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Vorwort. 


Die französische Kulturströmung. welche im 11. Jahrhun- 
dert in Deutschland einsetzt und im 12. und 13. Jahrhundert in 
Verbindung mit dem Ritterwesen immer kräftiger um sich greift, 
um dann mit dem Verfall des höfischen Lebens wieder abzuneh- 
men, lässt sich besonders deutlich in den literarischen Denkmälern 
der letztgenannten Jahrhunderte verfolgen. Die sprachliche Unter- 
suchung dieser Periode ist daher sowohl in kulturgeschichtlicher 
wie in sprachgeschichtlicher Hinsicht äusserst interessant. Die 
wichtigsten kulturgeschichtlichen Resultate, welche den Denkmä- 
lern abzugewinnen sind, haben besonders Weinhold Deutsche Frauen 
im Mittelalter (2. Aufl. 1882) und Schultz Das höfische Le- 
ben zur Zeit der Minnesinger (2. Aufl. 1889) verwertet. Das rein 
sprachliche Problem wieder, das an das französische Lehngut im 
Mittelhochdeutschen anknüpft, wurde zuerst in systematischer Weise 
von J. Kassewitz Die französischen Wörter im Mittelhochdeutschen 
(Strassburg 1890) in Angriff genommen. Die Behandlung des Ge- 
genstandes in dieser verdienstlichen Dissertationsarbeit entspricht 
jedoch nicht dem Umfang desselben; der Mangel an einer reichen 
und gutgesichteten Materialsammlung macht sich in der fragmen- 
tarischen Ausbeute deutlich bemerkbar. 

Von der Überzeugung ausgehend, dass eine sprachliche Un- 
tersuchung des französischen Elementes im Mittelhochdeutschen nur 
dann zu abschliessenden Resultaten führen könne, wenn sie sich 
auf ein möglichst vollständiges und chronologisch genau gesichtetes 


IV Huco SvoLAaHurı. BWV,;: 


Material stütze, stellte ich mit besonderer Berücksichtigung des 
chronologischen Momentes im dritten Bande der Memoires de la 
Societe n&o-philologique de Helsingfors (1902) zunächst den franzö- 
sischen Einfluss auf die deutsche Sprache im 12. Jahrhundert dar '). 
— Durch anderweitige Arbeiten verhindert die Untersuchung 
weiterzuführen, bin ich erst jetzt in der Gelegenheit die Fortset- 
zung dazu zu liefern. In der Zwischenzeit ist — wenn ich von 
neuen Textausgaben und Einzelheiten absehe — auf dem hier in 
Rede stehenden Forschungsgebiete nicht weiter gearbeitet worden, 
so dass ich zu der in meiner ersten Abhandlung angeführten Lite- 
ratur nichts Wesentliches hinzuzufügen habe. 

Das letzte Jahrzehnt hat einen besonderen Aufschwung der 
deutschen Wortforschung mit sich gebracht und damit auch eine 
immer deutlichere Einsicht davon, dass die Worte nicht allein 
als Material grammatikalischer Untersuchungen Wert haben, son- 
dern um ihrer selbst willen geschichtlich zu verfolgen sind. So 
stellt sich auch die Untersuchung der französischen Entlehnungen 
im Mittelhochdeutschen dem modernen Wortforscher vor allem als 
eine wortgeschichtliche Aufgabe mit chronologischen und geogra- 
phischen Problemen dar; erst in zweiter Linie kommt der Ertrag 
in Betracht, der von den in dieser Weise untersuchten Worten für 
eine allseitige grammatikalische Analyse zu gewinnen ist. Aber 
die heutige Wortgeschichte ist ganz besonders eng mit der Kul- 
turgeschichte verknüpft und auch in dieser Hinsicht dürfte eine 
eingehende wortgeschichtliche Untersuchung des französischen Ein- 
flusses noch manches Interessante zu Tage fördern. 

Die Anordnung ist in der vorliegenden Untersuchung im 
wesentlichen dieselbe wie in der obengenannten ersten Abhand- 
lung: nach einer orientierenden Übersicht werden alle im betref- 
fenden Zeitraume vorkommenden französischen Fremdworte in ei- 
nem alphabetisch geordneten Gesamtindex mit Angabe der Denk- 


!) Hugo (Suolahti-) Palander: Der französische Einfluss auf die deutsche 
Sprache im zwölften Jahrhundert, Memoires de la Societe nco-philologique de 
Helsingfors III, 77 - 204. 
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mäler, in denen sie erscheinen, aufgezählt und in ihrem Verhältnis 
zu dem entsprechenden Etymon erklärt; darauf folgen chronolo- 
gisch geordnete Spezialverzeichnisse zu den einzelnen Denkmälern 
mit genauer Angabe der Belegstellen. Die erst im 13. Jahrhun- 
dert aufgenommenen Worte sind durch kursiven Druck von den 
älterbelegten hervorgehoben. 

Obgleich die Aufnahme des fremden Sprachguts gerade im 
13. Jahrhundert gewaltige Dimensionen annimmt und das Material 
daher ungleichmässig reichhaltiger ist als in der vorhergehenden 
Periode, habe ich doch mich entschlossen, dasselbe vollständig 
mitzuteilen und also auch die älterbezeugten Worte zu notieren. 
Dieses Verfahren scheint mir nicht nur deshalb richtig, weil da- 
durch am besten hervorgeht, in welchen Umfang und in welcher 
Weise (etwa im Reime) die fremden Ausdrücke verwendet wurden, 
sondern auch deshalb, weil die Abhängigkeit der einzelnen Denk- 
mäler von einander dadurch beleuchtet und ihre chronologische 
Fixierung in einigen Fällen erleichtert werden kann. 


Helsingfors den 20. April 1910. 


Hugo Suolahti. 


Allgemeine Übersicht. 


Obschon die französische Kulturströmung, deren erste An- 
fänge in Deutschland in das 11. Jahrhundert zurückreichen, ohne 
Zweifel schon im 12. Jahrhundert eine weite Verbreitung gewon- 
nen hatte, kommt sie in der Literatur verhältnismässig wenig zum 
Vorschein, so lange diese ihren alten volkstümlichen Charakter be- 
wahrt. Erst die ritterliche Epik der siebziger Jahre, in welcher 
das höfische Element stärker hervortritt, lässt den fremden Ein- 
fluss in der Sprache zu freierer Geltung kommen, und die gegen 
das Ende und um die Wende des Jahrhunderts gedichteten Artus- 
epen Hartmann von Aues gewähren durch ihr vollständig höfisches 
Milieu bereits einen guten Einblick in denselben !). 

Von dieser Zeit an steigert sich der fremde Einfluss in der 
Sprache der Denkmäler und erstreckt sich nicht nur über die ei- 
gentliche Ritterepik, sondern auch über die anderen im 13. Jahr- 
hundert herrschenden Stilgattungen. Die Bewunderung der fran- 
zösischen Sitten, der höfischen Etikette, des feinen Tones tritt uns 
überall unverhüllt entgegen und lässt uns den Umfang und die 
Intensität der neuen Bewegung besser als früher beobachten. 

Eine natürliche Folge der modischen Geschmacksrichtung war 
die Erlernung fremder Sprachen, insbesondere der französischen. 
Dass es schon im 12. Jahrhundert in Deutschland Sitte war fran- 
zösische Sprachmeister für die Kinder fürstlicher und anderer hoch- 
gestellter Persönlichkeiten zu engagieren, zeigt unter Anderem 


!) Vgl. meine oben zitierte Abhandlung. 
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eine von Schultz Höfisches Leben I?, 157 angeführte Stelle im 
Li roumans de Berte aus grans pies. In bürgerlichen Kreisen war 
die Kenntnis des Französischen nicht sehr verbreitet und einer der 
bedeutendsten Dichter des 13. Jahrhunderts, Konrad von Würz- 
burg, gesteht in der Einleitung zum Roman von Partonopier und 
Meliur, dessen französische Quelle er sich in „tiutschiu wort“ 
hat deuten lassen: „franzeis ich niht vernemen kan“ (V. 212). 
Dagegen kann Wolfram von Eschenbach, der eine ritterliche Bil- 
dung erhalten hatte, französisch sprechen, obgleich seine Kenntnis, 
wie er selbst bezeugt, mangelhaft ist: „Herbergen ist loschiern 
genant, sö vil hän ich der spräche erkant; ein ungefüeger Tscham- 
päneys kunde vil baz franzeys, dann ich, swiech franzoys spreche“ 
(Willehalm 237, 3). 

In Mai und Beaflor, einem der Romane des 13. Jahrhun- 
derts, wird ausdrücklich berichtet, dass das fürstliche Kind in „krie- 
chisch, wälisch und latin“ unterrichtet wird, und als Mai beim Zu- 
sammentreffen mit Beaflor von dieser befragt wird, ob er franzö- 
sisch spricht, antwortet er: „vrouwe, daz kan ich wol, gerne ichz 
mit ju sprechen sol“ !). Dass aber nicht nur hochgeborene Personen, 
wie Mai, sondern manchmal auch feingebildete Bürgerliche in frem- 
den Sprachen bewandert sein konnten, zeigt der Kaufmann Ger- 
hard, der als Gast zu einem Heiden Stranmur von Castelgunt kommt 
und die hier gefangen gehaltenen Beeleiterinnen der Königin von 
England zuerst in französischer und darauf, da diese nicht gut fran- 
zösisch sprechen, in englischer Sprache begrüsst 2). Mit der gefan- 
genen Königin selbst, die eine französische Erziehung bekommen hat, 
spricht er französisch ?). Auch der heidnische Wirt unterhält sich 
mit Gerhard in französischer Sprache: „dö sprach der fürste kur- 
teis 'sagent an, verstät ir franzeis?’ ‘jä, herre, mir ist wol erkant 
beidiu spräche und ouch daz lant‘. “sö sint gesalüieret mir’. ich 
sprach “gramarzi beä sir’ von herzen vroeliche“ t). Dass heidnische 
Fürsten und Fürstinnen französisch können, wird auch sonst öfters 

1) Mai und Beaflor hrsg. von Pfeiffer 57, 13: 195, 1. — ?) Rudolf von 


Ems: Der gute Gerhard hrsg. von Haupt V. 1979 ff. — °) a. a. O. 2157 ff. — 
*) a. a. O. 1351 ff. 
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betont. In Berthold von Holles Ritterepos Denuantin wird von 
einen im Zweikampf besiegten Heiden gesagt, dass er „ein teil* 
französisch reden kaun !), im Wigalois spricht der Graf Adan „hei- 
denisch und franzois“?2) und in Ulrich von dem Türlins Wille- 
halm erfährt der gefangene Markis, dass der Sarrazenenkönigin 
Arabel die französische Sprache geläufig ist). Die Heidenkönigin 
in Konrad Flecks Gedicht, welcher die gefangene Blanscheflur 
übergeben wird, findet die Sprache ihrer Gesellschafterin so „süeze“ 
und „höveschlich“, dass sie dieselbe zu erlernen wünscht +), und in 
dem schon erwähnten Roman von Partonopier wird diesem der 
Neffe des Heidenkönigs Sornagiur anvertraut, damit er französisch 
lerne >). 

Zu der geselligen Unterhaltung gehörte in den höfischen 
Kreisen die Lectüre französischer Erzählungen. Daher schlägt 
Roboal seinem Gaste, dem Grafen Mai, vor, dass Beaflor ihm et- 
was in französischer Sprache vorlesen sollte: „welt ir langer hinne 
wesen, ich läze iu mine tohter lesen swelch mare ir welt in fran- 
zois; min tohter ist sö kurtois und welt ir zabelen mit ir, daz kan 
si wol“ — — —). Am englischen Königshofe liest der junge 
Wilhelm von Orlens, der dort erzogen wird, seiner Gespielin und 
den sie umgebenden Frauen nach beendetem Spiel „in francos ie 
eteswas“ vor”), und in Strickers Daniel von dem Blühenden Tal 
wird das „welsch lesen“ ebenfalls erwähnt °). 

Auch der musikalische Vortrag trägt den Stempel der frem- 
den Geschmacksrichtung. Tristan, der als siebenjähriges Kind in 
der Gesellschaft eines Hofmeisters „durch fremede spräche in fre- 
mediu lant*“ gesandt worden war °), hat während seines Aufent- 


!) Bertliold von Holle: Demantin hrsg. von Bartsch V. 10276 f. — 
?\) Wirnt von Gravenberg: Wigalois hrsg. von Benecke 8339 f. — ®) Ulrich 
von dem Türlin: Willehalm hrsg. von Singer 109, 8. 26; 143, 5. — *) Konrad 
Fleck: Flore und Blanscheflur hrsg. von Sommer V. 533 ff. — ®) Konrad von 
Würzburg: Partonopier und Meliur V. 6514 fl. — ®) Mai und Beaflor hrsg. 
von Pfeiffer 230, 29. — ?) Rudolf von Ems: Willehalm von Orlens hrsg. von 
Junk V. 3925 ff. — ®) Strieker: Daniel von dem Blühenden Tal, hrsg. von 
Rosenhagen V. 8170 ff — ?°) Gottfried von Strassburg: Tristan hrsg. von 
Marold V. 2058 ft. 
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halts hier fremde Melodien gelernt und trägt sie seinem Oheim 
Marke vor: „er sanc diu leichnotelin britünsche und gäloise, latin- 
sche und franzoise sö suoze mit dem munde, daz niemen wizzen 
kunde, wederz süezer w:#re oder baz lobeb#re, sin harphen oder 
sin singen“ !). Auch die blonde Isot, welche ausser der Sprache 
ihrer Heimat „franzois und latin“ kennt?), kann „videlen wol ze 
prise in wälhischer wise“; „si videlte ir stampenie, leich’ und sö 
fremediu notelin, diu niemer fremeder kunden sin, in franzoiser 
wise von Sanze und San Dinise“ ®2). Ulrich von dem Türlin be- 
schreibt im Willehalm ein Fest, wo „videln und harphenspil al 
näch der Franzoiser sit“ ausgeführt wird, und in Strickers Daniel 
von dem Blühenden Tal wird ein Fest geschildert, an welchem ne- 
ben sechzig deutschen Spielleuten dreihundert „welsche gigiere, 
wizzic unde mzire“ auftreten. 

Besonders normgebend wurde die fremde Mode für die Toi- 
lette; die nach französischem Muster geschnittenen Kleider werden 
auch daher von den Dichtern häufig rühmend hervorgehoben. So 
ist z. B. im Lanzelet das Kleid einer Dame geschildert, welches 
„gezieret, wol gefischieret riterliche an ir lip“ war, „alse Franzoise 
wip pflegent, die wol geschaffen sint“ %), und im Parzival, Tristan, 
Athis und in der Krone ist ebenfalls von Mänteln, Röcken und 
Waffenröcken die Rede, die „näch der Franzoyser siten“ geschnit- 
ten, „geliche als man ze Frankriche pfliget* oder „in dem snite 
von Franze* sind’). In Ulrich von dem Türlins Willebalm wird 
ausser den nach französischer Mode geschnittenen Kleidern ®) noch 
die französische Haartracht erwähnt: „ouch was gebunden diu rein 
[Arabel] nah der Franzoyser won, ein schappel dä lühte von“ — — —?). 

Bei den Gastmahlen, welche von den Dichtern so gerne ge- 


!) a. a. O. V. 3624 ff. — ?) a. a. 0. 7988 ff. — ?) a. a. OÖ. V. 8062 fi. — 
+) Ulrich von Zatzikhoven: Lanzelet, hrsg. von Hahn V. 5801. -- °) Wolfram 
von Eschenbach. Parzival hrsg. von Lachmann 313, 8, Gottfried von Strassburg: 
Tristan hrsg. von Marold V. 10904, Heinrich von dem Türlin: Die Krone hrsg. 
von Scholl V. 951 u. 2851, Atlıis und Prophilias hrsg. von W. Grimm Kl. 
Schriften III, 212—8366 C* 61; D 159. — ®) Ulrich von dem Türlin’ Willehalm 
hrsg. von Singer 76, 30; 171, 8. — ?”) a. a. O. 248, 14. 
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schildert werden, herrscht ebenfalls die französische Mode. Konrad 
von Fussesbrunnen erwähnt in der höfisch gefärbten Erzählung 
von der Kindheit Jesu die nach französischer Art mit Kissen be- 
legten Stühle, welche bei dem Gastmahl angewendet werden: „nu 
schuof er [der wirt] sedel an der stete, näch franzeis site dar üf 
diu bete“ 1). Ulrich von dem Türlin nennt im Willehalm die weis- 
sen Pariser Servietten („tischlachen wize und manig twehel Pari- 
sin“), welche der Burgvogt seinen Tischgästen „näch Franzoyser 
sit“ reichen lässt 2). Nach der französischen Etikette wurde einem 
besonders geehrten Gaste ein Platz neben der Gemahlin des Wirts 
angewiesen, wie wir aus Reinbot von Durnes Gedicht vom hlg. 
Georg erfahren, wo der Kaiser zu seinem Gaste sagt: „nu sult ir 
ezzen vaste; sich mac wol fröuwen iuwer lip, daz iu diu keiserin 
min wip sitzet alsö nähen; daz solt mir wol versmähen: dä £ret, 
sie iuch, herre, mit, ez ist der Franzoiser sit, dann ist min frouwe 
her geborn: anders wäre ez mir zorn“ °). 

Das feine Benehmen und die eleganten Manieren der Fran- 
zosen werden besonders von Ulrich von dem Türlin betont. Der 
mit Willehalm entflohenen Heidenkönigin Arabel werden diese Ma- 
nieren von der Burggräfin und sechs anderen Damen beigebracht, 
die „wol kunden den frowentrit näch der Franzoysimne sit“ %. —- 
Sogar der päpstliche Gruss, der dem Vater Willehams und seinen 
zwei Begleitern erteilt wird, wird von diesen „näch Franzoyser sit 
gebären“ empfangen: „den bäbest si kusten üf den fuoz, darnäch 
si üf stuonden wider und knieweten für den bäbest nider“ >). 

Eine viel deutlichere Vorstellung von der modischen Kultur- 
strömung als die eben erwähnten fragmentarischen Zeugnisse für 
ein ausdrückliches Hervorheben des französischen Elementes bei den 
Dichtern gewähren uns in indirekter Weise die bei diesen vor- 
kommenden Fremdworte, deren Aufnahme im 13. Jahrhundert wir 
nun zunächst chronologisch verfolgen wollen. 


!) Konrad von Fussesbrunnen: Die Kindheit Jesu hrsg. von Kochen- 
dörffer V. 2415. — ?) a. a. O. 169, 15. — °) Reinbot von Durne: Der heilige 
Georg hrsg. von v. Kraus V. 2504 fl. —*) a. a. O. 195, 8—°) a. a. O. 248, 16. 
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Bereits in dem ersten nach Hartmanns Frec um die Wende 
des 12. und 13. Jahrhunderts verfassten Artusroman, dem Lanze- 
let Ulrich von Zatzikhovens, begegnen uns eine Anzahl französi- 
scher Ausdrücke, die nicht in der Literatur der vorhergehenden 
Periode vorkommen. Die meisten von diesen streifen irgend ein 
Gebiet des höfisch-ritterlichen Lebens: die Standesbenennungen bet- 
schelier und valet, die auf die Ritterrüstung sich beziehenden finteile 
(fintäle), barbel (die Form barbier zuerst im Parzival), wambasch, 
weifier, die Gewebe- und Stoffnamen barragin, sarumin, ferrän, die 
Farbenausdrücke hisür und sinopel, die Bezeichnung des Edelsteins 
abestön; dazu bar (in der Redensart bar loufen) Schranke’, montäne 
‘Gebirge’, parän ‘Pate’, perze “Glanz, pläne ‘Plan’, prisant "Geschenk’, 
prisün "Gefängnis’, das Adjektiv mori, das Verbum flören und die 
ieren-Bildungen: parelieren, fetlieren, fischieren. Neben den früher 
belegten Turniertermini juste, justieren findet sich justiere oder jus- 
tiure, neben entschumpfieren das Substantiv schumpfentiure; zu 
turnei ist das Adjektiv Zurneisch (site, imbiz), zu kovertiure das 
Verbum kovertiuren gebildet. Das althochdeutsche forst ist durch 
die französische Form foreht ersetzt; für das umgedeutschte schar- 
lach tritt die dem französischen Etymon näher stehende Form schar- 
lat auf. 

Wie in dem auf allemannischem Sprachgebiet gedichteten Lan- 
zelet, so zeigt sich der Einfluss Hartmanns auch in der Erzählung 
von der Kindheit Jesu, welche der Österreicher Konrad von Fus- 
sesbrunn, und in der Eraclius-Legende, welche der bairisch-frän- 
kische Dichter Otto ungefähr um dieselbe Zeit oder etwas später 
dichtete. In jenenı Gedicht interessieren uns hier das Wort terraz 
“Altan’ und der später öfters verwendete Modeausdruck petit man- 
gier ‘ein Gericht‘, in diesem wieder die Ausdrücke pardt Kunststück’, 
rote ‘Schar’, buekerin “eine Art Stoff’, Zopelspil "Würfelspiel' und 
tehtier "Kopfbedeckung des Streitpferdes’. 

Abgesehen von dem letztgenannten ritterlichen Terminus finden 
wir die im FEraclius vorkommenden neuen Ausdrücke in dem Par- 
zival Wolfram von Eschenbachs, des Landsmanns Ottos. — Die 
Vorliebe für die Anwendung von Fremdworten, welche in den Dich- 
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tungen Veldekes und Hartmanns schon sehr stark hervortrat, finden 
wir bei Wolfram in noch höherem Grade, so dass eine ganze 
Menge bisher unbekannter Entlehnungen in seinem Erstlingswerke 
Parzival zu belegen sind. Die grösste Anzahl derselben gehört natür- 
lich in den engeren Kreis der ritterlich-höfischen Kultur. So vor allem 
das charakteristische Epitheton kurto:s (daneben die Ableitung kur- 
toisie), welches hier zum ersten Mal im Original statt der Überset- 
zung hövesch (bezw. hövescheit) auftritt. Auch der Ritterterminus 
fianze, welcher bisher nur in der deutschen Form sicherheit bekannt 
war, ist von Wolfram in die Literatur importiert worden. Auf 
die Rüstung des Ritters (bezw. des Knappen) beziehen sich die 
Worte runzit “Knappenpferd’, collier 'Koller', plale “eiserne Brust- 
bedeckung’, hersenier "Koptbedeckung unter dem Helme’, schinne- 
lier ‘Kniescheibenschutz’, glavin "Lanze. Der Ausdruck lanze, der 
im Parzival zum ersten Mal begegnet, gehört in den Bereich des 
Kriegswesens, ebenso wie die Waffennamen gabilöt "Wurfspiess’ und 
häsche Axt’ und die Ausdrücke patelierre “Vorkämpfer’, turkopel 
"Bogenschütze‘. barbigän "Bollwerk vor den Toren’; in das Gebiet 
des Seewesens gehören die Schiffnamen seztiez und usszier. Auf den 
Luxus der Sitten weisen eine Anzahl Bezeichnungen für Edelsteine, 
deren französische Provenienz in vielen Fällen jedoch zweifelhaft 
ist, die Namen kostbarer Baumarten lign alöe, prisin, tümris und 
wohlriechender Substanzen aınber, müzzel und der Gewebename pal- 
mät; auf die Kleidung beziehen sich die Ausdrücke garnasch “langes 
Oberkleid ohne Ärmel’, surköt “Überrock’, ribbalin ‘Stiefel’, stiväl 
(älter belegt ist die Form siivul) “dass. Benennungen für Haus- 
und Küchengeräte sind matraz “Ruhebett’, phlumit “Ruhebett’, barel 
‘Becher’, buzzel "Tünnchen’; speziell zur Küchenterminologie gehö- 
ren agraz ‘eine scharfe Brühe’, kastine “Kastanie’, grandt "Granat- 
apfel’, vineger "Weinessig’, latün “Lattich’, der Vogelname pardris 
‘Rebhuhn'; ferner sinopel “rot gefürbter Wein’ und jeroffel "Gewürz- 
nelke'. Neben den früher bekannten Musiktermini fambür und pu- 
sine kommen im Parzival auch die Verba tambüren und pusinen 
(und die Ableitungen Zambärr und pusiner) vor; dazu kommen die 
Worte floitieren (und die Ableitung floilierre) "die Flöte blasen, sti- 
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ven ‘die Schalmei blasen’ und der Ausdruck schantiure ‘Sänger’. 
Ein Spielterminus ist eigentlich das Wort schanze “der Fall der 
Würfel’, welches öfters im übertragenen Sinne ‘Wechselfall’ erscheint. 
Von den Turnierausdrücken ist zu bemerken das Wort poinder, 
welches dem früher belegten puneiz ‘Anrennen mit dem Streitross’ 
entspricht; zu den bereits bekannten Verben walopieren und kriteren 
(kroiieren) finden sich die Substantiva walap "Galopp’ und krie!) 
‘Schlachtruf'. Ferner finden wir das Substantiv kondewier “Geleite’ 
(zu dem im 12. Jh. belegten Verbum kondewieren) und den Aus- 
druck kumpän "Geselle’, das Stamwort des älterbelegten kumpänie; 
von dventiure ist ein Verbum äventiuren, von amür eine Ableitung 
amürschaft gebildet. Neben dem im 12. Jahrhundert bezeugten 
Ausdruck massenie kommt das gleichbedeutende mahinante vor. Be- 
sonders stark vertreten sind im Parzival die französischen Rang- 
und Standesbezeichnungen. Schon in Hartmanns Erec begegneten 
die Titel roz “König’ und cont "Graf. Neben dem erstgenannten 
Worte finden wir im Parzival auch das zugehörige Femininum ro:n 
‘Königin’ und die französische Ableitung royame ‘Königreich’; weiter 
gehören hierher: lampriure "Kaiser, duc “Herzog”, doschesse "Herzo- 
gin’, barün “Baron’, schahtelakunt “Burggraf’, schahteliur "Burgvogt’, 
scheneschalt .oder scheneschlant "Truchsess’. Im Gegensatz zu diesen 
Standesbezeichnungen deuten ribbalt "Strolch’, trippänierse "Hure’ 
auf die niederen Gesellschaftskreise. Ausser den bereits erwähnten 
Ausdrücken kommen im Parzival noch eine Anzalıl anderer Entleh- 
nungen zum ersten Mal vor: kapün "Kastrat’, bastart "Bastard’ 2), 
genit ‘'spanisches Ross’, fenis "Vogel Phoenix’, galander ‘eine Lerchen- 
art’, karräsche “Wagen’, terre ‘Land’, passäsche Weg’, tremuntän 
‘Polarstern’, soldement ‘Lohn’, karacte "Zeichen, Zauberspruch, 
Buchstabe’, salliure “Spottrede’, esse Gemächlichkeit’, schoie ‘Freude’, 
dialetike “Dialektik’, die Adjektiva conterfeit "gefälscht’, föle "töricht’ 
und die Interjektionen ävoy! ohteiz! Die Verba auf ieren sind 
vertreten durch amesieren "quetschen’ (daneben amesiere "blutunter- 


!) Das Verbum krien erscheint im Willehalm. — ®) Im Parzival wird der 


Ausdruck von einem Stoff gebraucht: samit pastart. 
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laufene Beule’) und dessen deutsches Äquivalent zequaschieren (dane- 
ben quaschiure "Quetschung‘), hardieren “angreifen’, heistieren “eilen', 
loschieren "Lager aufschlagen’, mövieren (sich) ‘sich bewegen’, par- 
lieren "plaudern’ (daneben pareliure ‘Sprecher, Verkündiger’), partie- 
ren 'betrügen’ (daneben »artierre Betrüger’), rottieren ‘in Scharen 
ordnen’, samlieren "sammeln, zusammenbringen’, feitieren "zurecht 
machen, schmücken’ (daneben gleichbedeutendes feiten), floitieren 
‘die Flöte spielen’, flörieren "schmücken, zieren’ (daneben flöri "Blüte, 
Blume’), furrieren “unterfüttern’ und zerhurtieren ‘durch stossendes 
Losrennen beschädigen’. Von den Bildungen auf ie sind neu: nigro- 
manzie Zauberei’, temperie ‘gehörige Mischung’. — Wie Hartmann, 
so mischt auch Wolfram im Parzival bisweilen kürzere französische 
Floskeln in den Text: gramerzis ‘vielen Dank’, die merzis “Gott sei 
Dank’, bien sey venüz "willkommen!, beäs sir ‘lieber Herr’, sarjant 
ad piet "Fussknecht’ usw. 

Noch bevor der Parzival vollständig erschienen war, hatte ein 
Landsmann Wolframs, Wirnt von Gravenberg, das Ritterepos 
Wigalois gedichtet, dessen erste Hälfte sich an Hartmanns Stilart 
anschliesst, dessen Schlussteil aber bereits den Einfluss Wolframs 
aufweist. Von den für uns in Betracht kommenden französischen 
Ausdrücken hat Wirnt, der die sechs ersten Bücher des Parzival 
gekannt und benutzt hat, die Worte gabzlöt, glavie, hersenier, fur- 
rieren, fianze bei seinem Vorgänger vorgefunden, neu sind dage- 
gen gröpiere "Decke übers Pferd’, tassel "Spange’, rösät “ein Seiden- 
stoff’, galiöt “Seeräuber’ und das Wort kurrier "Läufer’ als Spiel- 
terminus. 

In die Zeit zwischen den Parzival und die zwei anderen Epen 
Wolframs fällt der Tristan Gottfried von Strassburgs. Auch Gott- 
fried hat, Ähnlich wie Wolfram, eine starke Vorliebe für das fran- 
zösische Element in der Sprache, aber die Anwendung dieses frem- 
den Apparates ist bei den beiden grossen Zeitgenossen, ihrem gan- 
zen Naturell entsprechend, sehr verschieden: bei Wolfram trägt er 
ein inhaltlicheres, konkreteres Gepräge, während er bei Gottfried 
formeller, äusserlicher Art ist. Daher tritt die Ausschmückung der 
Rede mit französischen Redensarten bei diesem viel stärker hervor 
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als bei jenem. Ausser den bei Eigennamen üblichen Epitheta, wie 
Urgän li vilüs, Melöt petit von Aquitän, Isöt la blunde, de la curtoise 
Tisbe, den durch französische Worte umschriebenen Begriffen, wie 
lcal amür,la fossiure a la gent amant, schevelier damoiscle, und kür- 
zeren Phrasen, wie de us sal, de us adjitt, mü volontiers, @ boneure, 
finden wir im Tristan ganze französische Sätze, welche den reden- 
den Personen in den Mund gelegt werden und manchmal auch durch 
den Reim verbunden worden sind: „ad de vus sal, bele*: „merzi, dit 
la puzöle“, oder „de te saut, beas harpiers*: „merzit, gentil schevaliers“, 
oder „Isöt ma drite, Isöt m’amie: en vüs ma mort, en vus ma vie“. 
Charakteristisch für die Art Gottfrieds das französische Sprachele- 
ment als ein stilistisches Mittel zu verwenden, um eine Eleganz in 
der Form und den Reimen zu erzielen, sind auch die vielen Bildun- 
gen auf ie und zeren, von denen folgende uns zum ersten Mal be- 
gegnen: banekie “Erlustigung’, barinie "die gesamten Barone’, dor- 
perie 'rohes Benehmen’, jegerie "Jägerei’, curie “das Füttern der 
Jagdhunde mit Teilen der Eingeweide des Wildes’, mangerie "das 
Essen’, melodie "Melodie’, präerte "Wiese’, staınpente "eine Liedergat- 
tung heitern Inhalts’, fwrkie "Gabelung der Eingeweide des Hirsches’, 
das Verbum symphonten "auf der symphonite, einem Musikinstrument, 
spielen’, und brünieren ‘polieren’, enbrazieren "umarmen’, geprüevie- 
ren "anordnen’, kordieren "mit Saiten beziehen’, organieren 'orgeln’, 
pensieren 'denken’, sambelieren ‘dem Rosse die Schenkel geben’, 
teilieren teilen’, figieren treffen’, wandelieren “wandeln. Unter den 
hier eben angegebenen Gesichtspunkt sind auch zu bringen die fran- 
zösischen Präteritalformen schantoit ‘sang’, discantoit "sekundierte 
mit ihrem Reimworte refloit "Refrain’, die Verbindung „ameiren und 
amüren“ (ameirende und amürende) ‘lieben’ und das Wortspiel mit 
dem vieldeutigen lameir (V. 11990 ff... — Versuchen wir die im 
Tristan neuauftretenden modischen Ausdrücke begrifflich zu grup- 
pieren, so erweisen sich eine ganze Reihe derselben als musika- 
lische Termini: ausser den schon angeführten melodie, stampentie, 
symphonien, kordieren, organteren, refloit, discantoit, schantoit gehö- 
ren hierher pasturele “Hirtenlied’, plecträn "Griffel um die Saiten 
anzuschlagen’, rundate, folate "Sangweisen’, sambi«t “ein Saitenspiel', 
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schanzün "Gesang, Lied’. Eine andere Gruppe ergiebt sich aus den 
bei der Beschreibung von Tristans Jagdkunst verwendeten Aus- 
drücken: ausser den bereits genannten ?e- und zeren-Bildungen jege- 
ie, curte, furkte, teilieren kommen hier noch vor: gorge ‘Kehle', kup- 
peln “die Hunde an die Koppel legen’, cuire ‘Haut’, panze "Magen‘, 
quartier “Vierteil', zönbre "Rückenstück und Hoden des Hirsches’ 
und das nicht genügend aufgeklärte Wort pas "Teile der Einge- 
weide des Hirsches’. Auf die von Gottfried geschilderte Natur wei- 
sen neben dem schon erwähnten präerte noch riväge ‘Ufer’, fossiure 
Grotte’, waltriviere "Waldgegend’; in diesem Zusammenhang mag 
auch gloie 'Schwertlilie' erwähnt werden. Die übrigen neu zu bele- 
genden Ausdrücke sind: balten@re “Wallfahrer, Vagabond’, marschant 
"Kaufmann, marschandise ‘Handel’, spanjöl!) "spanisches Ross’, pa- 
pegän Papagei’, violate “eine Art Stoff’, safrän “Saffran’, batcle 
‘Boot’, sote Tor’, feitiwre ‘Schmuck’, geste “Geschichte, contenanze 
‘Haltung’, lois ‘Gesetz’, maniere ‘Manier’, moräliteit "Sittenlehre’, 
samblanze "Anschein’, fabel ‘Märchen’ (im 12. ‚Jh. favelie “"Gespräch’), 
figiure ‘Figur, Gestalt’, die Verba bataljen "kämpfen’, merzien “dan- 
ken’, prisanten "präsentieren’ und die Interjektion ah2, ohi; weiter ist 
zu notieren die Form kumpanjün an der Stelle der älteren kumpan. 

Vergleicht man mit Rücksicht auf das französische Element 
Wolframs nicht lange nach dem Jahre 1217 enstandenes Epos Wille- 
halm mit dem Parzival, so fällt es auf, dass die französischen Re- 
densarten im Willehalm noch mehr zurücktreten ?), während die 
Zahl der eigentlichen Fremdworte hier noch grösser ist als dort. 
Von den in die ritterliche Begriffssphäre gehörenden Ausdrücken 
sind zunächst zu verzeichnen die französischen Substantivbildungen 
hardeiz, kalopeiz, kunreiz neben den früher bekannten Verben har- 
dieren, kalopieren, kunrieren; ferner die auf die Rüstung und Klei- 
dung weisenden Worte goufe ‘Kopfbedeckung unter dem Helme‘, 
häberjoel “ein Halsschutz’, casagän “Reitrock’. Auf das Kriegs- und 
Seewesen beziehen sich: punjar Kämpfer‘, stanthart” Standarte‘, 
py Spanole Spanier in Wolframs Parzival. — ?) Es kommen nur vor: 


beis amis, bon avenliure, de Franze, mä vesin ‘schlechter Nachbar und pöver 


schetis ‘armer Unglücklicher. 
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tärkis Köcher’, treimunt “schnellfahrendes Kriegsschiff’, driboc "eine 
Belagerungsmaschine’, die Bezeichnungen für Zelte ekub, treif und 
das Verbum (sich) rasünen ‘sich ordnen. Weiter kommen für uns 
in Betracht die Rang- und Standesbenennungen amazür “orienta- 
lischer Fürst’, eskelir "arabischer Würdenträger’ (daneben esklirte 
‘der Stand eines eskelir’), markis “Markis’ (an diese reihen sich Zal- 
fin ‘"Dauphin’ und Zalfinette im Titurel an), die Stoff- und Gewebe- 
namen kämbelin, pöfüz, und die Ausdrücke jumente Stute’, tumbrel 
“eine Art Karren’, vintüse “Schröpfkopf’, guttrel “gläsernes Gefäss‘, 
rottumbes “ein musikalisches Instrument’, phasch “enger Weg’, flör- 
sen ‘Schmuck’, die ie-Bildungen comunie (daneben auch die Form 
comüne) "Gemeinde, lekerie ‘Lüsternheit’, das Adjektiv dublin “dop- 
pelt’, die Verba eisieren “‘gemächlich pflegen’, tubieren “ausrüsten’, 
pensen "denken, erwägen’. 

Während in Baiern durch Wolfram, in Allemannien durch Gott- 
fried die höfische Epik in origineller Weise vertreten wird, dichtet 
auf mitteldeutschem Sprachboden der Hesse Herbort von Fritzlar 
nach Heinrich von Veldekes Beispiel einer französischen Quelle fol- 
gend das Lied von Troja. Von den hier erscheinenden franzö- 
sischen Ausdrücken haben wir die Worte basthart, glevie, joie, kol- 
lır, kumpän, läsür, plate, pointer, present, sunzit, schonfentüre, testır, 
forest, wambois (warnmis) schon auf süddeutschem Gebiet kennen 
gelernt; neu sind dagegen krocanir ‘ein Teil der Rüstung’, das 
Verbum reben "träumen, verwirrt sein, der zu schäch gehörige Aus- 
druck underschackiret "durch Farbenwechsel bunt gemacht’ und die 
Interjektion e(y)las. Zu bemerken ist auch das Verbum poinen (= 
punieren). Eine neue Bildung von punieren ist der Ausdruck punier 
in dem fragmentarisch erhaltenen Epos von Athis und Prophilias, 
welches ungefähr in derselben Gegend wie das Werk Herborts ge- 
dichtet ist und, wie dieses, den Einfluss Veldekes verrät. Von den 
übrigen im Athis vorkommenden französischen Ausdrücken ist für uns 
unbekannt nur das Verbum barbieren, während das Grundwort bar- 
bier ebenso wie die auf mitteldeutschem Gebiet zum ersten Mal hier 
erscheinenden Worte karrosche (hier in der Bedeutung "Kriegswa- 
gen), tassel, terraz und fantatle aus der süddeutschen Dichtung schon 
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bekannt sind. Wie im Lied von Troja und im Athis, zeigt sich der 
Einfluss Veldekes auch in einem auf oberrheinischem Gebiet entstan- 
denen Rittergedicht Moriz von Craon, aus dem wir den nach fran- 
zösischem Muster gebildeten Ausdruck lendenier “"Lendengürtel” ent- 
nehmen. Weiter sind in diesem Zusammenhang zu notieren die ?e- 
Bildungen drögerie "Betrug’ in dem fragmentarisch überlieferten mit- 
telfränkischen Gedicht von Morant und Galie und kamerte 'Kam- 
merfrau’ (auch die zeren-Bildung dispensieren) in der im Jahre 1216 
von dem Erfurter Ebernand gedichteten Legende von Heinrich und 
Kunigunde. 

Die beiden Stilgattungen, welche durch Wolfram und Gottfried 
repräsentiert sind, pflanzen sich fort in der höfischen Epik der 
nachklassischen Dichter, die entweder in dem einen oder in dem 
anderen von diesen grossen Vorgängern ihr Vorbild erblicken. Sie 
teilen auch die Vorliebe Wolframs und Gottfrieds für den franzö- 
sischen Apparat, der ja seinen eigentlichen Boden in der allgemei- 
nen Geschmacksrichtung des Jahrhunderts hat. Wenn wir die Liste 
der französischen Ausdrücke in dem ersten umfangreichen Werke 
dieser Epigonendichtung, dem zwischen 1215—1220 im Anschluss 
an Hartmann und Wolfram von dem Österreicher Heinrich von Tür- 
lin gedichteten Roman Krone betrachten, so fällt uns eine Reihe 
von Worten auf, die nicht in der Dichtung der klassischen Periode 
vorkommen. Die Rüstung des Ritters heisst armiure, die Helmdecke 
crindle, das in der Gürteltasche getragene kleine Horn okfant; den 
Ausdruck lendenier haben wir schon aus dem Moriz von Craon ver- 
zeichnet und das Wort zingel, das in der Krone im Sinne von 'Sat- 
telgurt’ belegt ist, findet sich als Kriegsterminus (= Verschanzungs- 
mauer) im Parzival. Wie Wolfram, zählt auch Heinrich gerne Edel- 
steine und kostbare Stofte auf; zum ersten Mal belegt sind hier die 
Edelsteinnamen allectorie, emetin (= emathites bei Wolfram), turin, 
die Bezeichnungen von Seidengeweben paile (= ahd. pfellel) und 
satin sowie burre “ein grober Stoff’, tapeiz (= ahd. teppich, leppit) 
Teppich‘. In den Bereich der Hausgeräte und zur Küchentermino- 
logie gehören brasier 'Kohlenbehälter’, Zoplier ‘Schüssel’, gramangir 
‘ein Gericht’ (vgl. das früher belegte petit mangir). Weiter konmen 
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in Betracht ville ‘Stadt’, prinze ‘Fürst’, phisicin “Arzt’, fabelierere 
“Märchenerzähler' (zu fabel, das im Tristan belegt ist), rotsche ‘Fels’, 
torriure ‘Strom’, tarrant “Tarantel’, paviliöon (im 12. Jh. in der Form 
pampilion belegt) Schmetterling’, s(ch)arrote "Wagen’, korde ‘Schnur’, 
kurvei “eine Missbildung des Pferdefusses’ und das Adjektiv pleine 
‘vol’. Von den Bildungen auf ie sind zu bemerken vilanie (zum 
früher belegten vilän) 'rohes Benehmen’, ostelie ‘Herberge’ und das 
gleichbedeutende herbergarie, von den Bildungen auf zieren neben 
illuminieren ‘beleuchten’, tempieren (= teınpern) das deutsche Wort 
halbieren ‘in zwei Hälften teilen. Das Wort rund ist hier zum 
ersten Mal bezeugt in der Zusammensetzung runtlavel, welche ebenso 
wie phalenzrunde an der Stelle des früher allgemein üblichen Ter- 
minus favelrunde verwendet wird. Zu beachten sind schliesslich 
die zu den im 12. Jh. auftretenden Verben valen und zimieren 
gehörigen Substantivbildungen vele und zimzure (die Form zimier 
schon im Parzival). Französische Redensarten verwendet Heinrich 
besonders als Epitheta bei Personennamen; aber auch sonst kommen 
kürzere Phrasen vor: per amür, schevalier errant, schevalier a böge, 
Jü vassel schevalier. 

Einen verhältnismässig beschränkten Gebrauch von den modi- 
schen Fremdworten macht der aus Mitteldeutschland stammende, 
aber in Österreich auftretende Dichter Stricker, in dessen Gedichten 
wir keinen neuen Ausdrücken begegnen. Dagegen tritt das franzö- 
sische Element ziemlich stark hervor in den bairischen Artusroman 
Wigamur. Hier finden wir neben den schon bekannten Bezeichnun- 
gen für Stoffe und Gewebe die Ausdrücke Zyrät und preminit, den 
Turnierterminus punt (= pointer), das Adjektiv s«btil und die auf 
ieren ausgehenden Verba hovieren ‘sich gesellig erfreuen’, figurieren, 
formieren. — Deutlich verrät sich der Einfluss Wolfranis in Reinbot 
von Durnes geistlich-ritterlicher Lebensbeschreibung des heiligen 
Georg, aus deren Wortschatz die Ausdrücke blämenschier “ein 
Gericht’, schirmelle “ein musikalisches Instrument’, nokelier "Steuer- 
mann’, parte "Abteilung. Partei’, malie hitziges Gefecht’ zu verzeich- 
nen sind, und in dem gegen 1250 entstandenen, fragmentarisch erhal- 
tenen Epos Edolanz, wo zum ersten Mal der ritterliche Terminus 
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manickel "Armschiene’ zu belegen ist. Zeitlich und örtlich den eben- 
genannten Dichtungen nahe steht die bairische Erzählung. von dem 
Bauern Meier Helmbrecht; hier interessiert uns der Ausdruck war- 
kus "ein Oberkleid’, das auf afrz. gardecors (mlat. gardacorsium) 
zurückgeht. 

Während die höfische Epik in Baiern und Österreich mit Wolf- 
rams Manier mehr oder weniger Verwandtschaft zeigt, tritt in den 
allemannischen Dichtungen dieser Periode die Nachahmung Gott- 
frieds zum Vorschein. So zunächst in der von Konrad Fleck gegen 
1220 gedichteten Geschichte von Flore und Blanscheflur und in der 
Erzählung von der guten Frau, deren Verfasser unbekannt ist. In 
jenem Gedicht finden wir ausser den aus der Krone verzeichneten 
Worten herbergerie und paile zum ersten Mal die französischen Aus- 
drücke visieren “darstellen’, piräge “Adel‘, paske flörie "Palmsonntag’, 
in diesem wieder den Spielterminus hashart “Würfelspiel’, den bereits 
aus dem Wigamur notierten Turnierausdruck punie (= pointer) und 
das Adjektiv malätes "aussätzig”. 

Ein begabterer Nachahmer Gottfrieds tritt uns entgegen in 
Rudolf von Ems, welcher nach der Abfassung von zwei kleineren 
Erzählungen in den Jahren 1231 —1238 den Ritterroman Wilhelm 
von Orlens dichtete. In jenen kleineren Gedichten bietet der mo- 
ralistisch und geistlich gefärbte Inhalt wenig Gelegenheit zur An- 
wendung der modischen französischen Ausdrücke !), dagegen kommen 
diese im Wilhelm von Orlens zu freier Geltung. Neu sind für uns 
die Verba verbarren "verschanzen’, soldieren (im Guten Gerhard die 
Form soldenieren) = solden, floyieren "schweben’, der Terminus spa- 
bier "Schulterbekleidung’ und der Marineausdruck schalander “Waren- 
schiff’; die im Wilhelm vorkommenden Worte male und noklier 
sind uns aus dem ungefähr glechzeitigen Gedichte Reinbots bekannt. 

Das Interesse und die Verehrung, welche den klassischen 
Dichtern, besonders Wolfram und Gottfried, von ihren Nachfolgern 
zu Teil kam, führte dann auch dazu, dass man anfing ihre unvollen- 


'!) In der Erzählung von Barlaam und Josaphat ist zu beachten die kirch- 
liche teren-Bildung kathezizieren. Das hier (und auch im Wigamur) zuerst vor- 


kommende Wort tattel “Dattel ist aus dem Italienischen entlehnt. 
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det gebliebenen Dichtungen zu Ende zu bringen. Den ersten Ver- 
such in dieser Richtung machte der schwäbische Dichter Ulrich von 
Türheim, der es unternahm eine Fortsetzung zum Tristan zu dich- 
ten. Mit der Manier Gottfrieds hat Ulrich auch seine Aus- 
schmückung der Rede mit französischen Redensarten beibehalten. 
Ausser einigen aus seinem Vorbild übernommenen Redensarten führt 
Ulrich noch an: düz amis, acuteiz bon beschelier, pur de, la e bele 
molt avenanz. Von den sonstigen romanischen Ausdrücken sind 
früher unbekannt: sodäle "Geselle’, pedün “Fussbote’, kurrier "Bote’ 
(früher nur als Spielterminus belegt), cabütze “Kaputze’, marveil 
"Wunder' (bei Wolfram nur in Namen, bei Gottfried in einer frz. 
Phrase), das Adjektiv bihonnie in der Redensart einem bihonnie sin 
‘jemanden lästern’ und das in der gleichzeitigen geistlichen Litera- 
tur (zuerst in dem Gedichte von der Tochter Syon) erscheinende 
Verbum jubilieren. 

Wie Gottfried auf allemannischem Sprachboden, so findet Wol- 
fram einen Nachdichter in der bairischen Heimat. Dieser ist Ulrich 
von Türlin, der in den Jahren 1261—1269 die Vorgeschichte zum 
Willebalm dichtet. Wie sein Vorgänger, verwendet auch Ulrich 
gerne die französischen Modeworte; neu sind die Ausdrücke granze 
Versprechen’, Jardin Garten‘, flür de Iys "Lilie’, furrier "Unter- 
futter” (dazu das früher belegte Verbum fwrrieren), bräzel "Arm- 
schiene’, fartsche “eine Art Schild’ und das nach französischem Mu- 
ster gebildete senftenier “ein Teil der Rüstung‘. Die von Wolfram 
gebrauchte Redensart ben se venütz kommt ebenfalls bei Ulrich vor, 
zuweilen in Verbindung mit den Anredeworten düze frere, düze 
dam. Ausser diesen französischen Floskeln werden im Ausruf auch 
das bei Wolfram vorkommende beä fiz und düze pere, düze bea 
filje verwendet. 

Eine Bearbeitung der Wolframschen Dichtung ist auch der 
sogenannte Jüngere Titurel. Wie der Nachdichter, der ebenfalls 
ein Baier ist, Wolfram in jeder Beziehung nachahmt, so tut er es 
auch in der ausgiebigen Anwendung von Fremdworten. Besonders 
gerne beschreibt er den Luxus an Edelsteinen, Stoffen u. s. w. 
Hierauf beziehen sich die Ausdrücke diamargariton “eine Latwerge 
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von Gold und Perlen’, posphyreticöon "von Porphyr’, garät "Gewicht 
für Gold und Edelsteine’, poufemin “Gewebeart’, schamlit ‘Kame- 
lot’, prisilje “Brasilienholz’ (= prisin bei Wolfram) und triasandel 
(wohl mit Sandelbaum zusammenhängend). Zur Küchenterminologie 
gehören clarmente "eine Art Wein’, rebarbe ‘Rhabarber’ und fle- 
mentschier “eine Speise’, ebenso wie die nicht völlig erklärten pliris, 
zinzebrate und prodischolar von Gente. Auf die Rüstung des Krie- 
gers nehmen Bezug der Ausdruck burdin !) "mit Eisen beschlagener 
Stock’, beckelhüäbe “"Blechhaube’ und das im Anschluss an franzö- 
sische Worte gebildete brustnier "Brustpanzer des Pferdes’. Musi- 
kalische Termini sind ziförie “Zither’ (die Form zitöl oder zitolle 
begegnet in der Erlösung, im Anhang zu Ulrich von Eschen- 
bachs Alexander und im Reinfried von Braunschweig) und die 
Verba schantieren (in Gottfrieds Tristan das Praet. schantott) 
und discantieren (in Gottfrieds Tristan discanto:t). Von den Rang- 
und Standesbenennungen sind hier zu verzeichnen Zalfialte (= talfin 
in Wolframs Titurel) und kapitin “Hauptmann”. Andere bisher 
unbelegte Ausdrücke sind rolunde “Rotunde’, auch als Adj. rund’, 
differenze “Unterschied’, schraffe "Giraffe, die Adjektiva grande 
‘gross’, schecke ‘gestreift; dazu die 2e-Bildungen turneiste "Turnier’, 
buobenie Zuchtlosirkeit’, samelte " Versammlung’, wandelte Wandlung‘ 
und die auf zeren ausgehenden Verba ylösteren "deuten, clarıficteren 
(oder clarifieren) verklären', (ver)wandelieren ‘verwandeln’, wedelieren 
‘schwanken. Im Gegensatz zu dem überaus ausgiebigen Gebrauch 
von Fremdworten werden französische Phrasen, wie etwa malevant 
altut est morte oder a la terre, nur selten verwendet. Wegen der 
schlechten Ausgabe des Textes ist eine genaue Ermittelung aller 
französischen Ausdrücke nicht möglich. 

Noch bevor die beiden Bearbeiter der Wolframschen Dich- 
tungen ihre Werke gedichtet hatten, hatte Ulrich von Lichtenstein, 
ein Landsmann von ihnen, in seiner — im Jahre 1255 verfassten 
— selbstbiographischen Schilderung einen neuen realistischen Ton 
angeschlagen. Die Berührung des Ritterwesens gibt jedoch Ulrich 


') Schon im 12. Jh. in den Gll.: pugio purdun (Ahd. Gll. Ill, 638''). 
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Gelegenheit genug in seinem Frauendienst betitelten Buche franzö- 
siche Ausdrücke zu verwenden. Von diesen kommen hier in Betracht 
das Wort bar als ritterlicher Terminus im Sinne von “Querbalken 
im Wappen’, der Ausdruck schalmie “Schalmei’ (später in Ulrich 
von Türlins Willehalm vorkommend) und die Bildung hurtenier “ein 
Teil der Beinrüstung’ (später ebenfalls in Ulrichs Willehalm). Eine 
ähnliche Bildung wie hurtenier ist lankenier "Decke über die Len- 
den des Pferdes’ in der nach 1277 verfassten österreichischen Welt- 
chronik Jansen Enikels, wo ausserdem das Verbum regnieren 're- 
gieren’ zu beachten ist. 

Wenden wir uns von der oben angeführten bairisch-österrei- 
chischen Literatur zu der allemannischen, so finden wir die von 
Gottfried abhängige Stilgattung vertreten durch Konrad von Würz- 
burg, den bedeutendsten Dichter der nachklassischen Richtung. 
Wie sein Vorbild, legt auch Konrad ein besonderes Gewicht auf 
die Form seiner Poesie, auf den eleganten und zierlichen Stil. 
Auch dieselbe Vorliebe für die Bildungen auf ieren, die wir bei 
Gottfried kennen lernten, tritt bei Konrad zum Vorschein; einige 
dieser Verba machen geradezu den Eindruck von speziellen Neu- 
schöpfungen des Dichters. Gleich in einem seiner Erstlingswerke, 
dem Turnier von Nantes, begegnen zwei solche Bildungen: graäzie- 
ren (zu gräzen) “leidenschattliche Erregung ausdrficken’ und tam- 
bürieren (zu tambüren) “die Handtrommel spielen’. Von den im Tro- 
janischen Krieg, dem Hauptwerke Konrads, vorkommenden Verba 
auf zeren sind bisher unbelegt: ornieren "schmücken’, festivieren “ein 
Fest begehen‘, bildieren ‘bilden’, blenkieren 'blitzen machen’, busü- 
nieren ‘posaunen’, rüschieren ‘rauschen’, schenkelieren ‘reitend das 
Ross durch Bewegung der Schenkel antreiben'; dazu kommt supplan- 
tieren (= lat. supplantare) in der Legende vom Papst Silvester. 
Von den auf ie ausgehenden Substantivbildungen sind zu verzeich- 
nen: galsterie ‘Zauberei’ in der Erzählung vom Schwanritter, klu- 
terie “Gaukelei’ in dem Ritterroman Partonopier und Meliur, läche- 
nie ‘das Zaubern’ im Trojanischen Krieg. In der Legende von 
Pantaleon finden wir den ersten Beleg für das Wort lampe, im 
Trojanischen Krieg den ersten Beleg für den Ausdruck platz. Im 
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letztgenannten Werke sind noch neu zu belegen: litze “Schnur als 
Schranke, übh. Schranke’ (dazu gelitzet "mit Schnüren versehen’ im 
Engelhard), pressiure "Gedränge’, schatelün "Burgvogt’ (früher in der 
Forın kastelän in Ulrich von Türlins Willehalm belegt) und der nach 
französischem Muster gebildete Ausdruck miusenier "eiserne Be- 
kleidung der Armmuskeln’; dazu kommen noch: pläniure ‘Plan’, 
schinät “eine kostbare Fischhaut” im Turnier von Nantes. Den 
Ausdruck gafer “"Kampfer’, der in der Goldenen Schmiede vor- 
kommt, belegt Volmars Steinbuch schon um die Mitte des Jahrhun- 
derts in der frz. Form campher, ebenso wie das Wort yämahıu 
"Kamee’. | 

Die von Konrad vertretene Kunsttradition tritt uns entgegen 
in dem gegen das Ende des Jahrhunderts auf allemannischem Ge- 
biet verfassten Gedichte von Reinfried von Braunschweig, wo die 
ritterlichen Termini Xkroier (kreiger) ‘Helmschmuck’, rümeiz (im 
Anschluss an puneiz gebildet) “freier Raum’, visament "Visierung 
des Wappens’ und die musikalischen Termini armonie “Harmonie', 
ravenne "ein Instrument’ !) für uns in Betracht kommen. Weiter 
sind zu bemerken: marsche ‘Reise’ und die ie-Bildung luoderte 
“Schlemmerei’. —: Von Konrad beeinflusst ist auch die umfangreiche 
Legende von der heiligen Martina, welche der schwäbische Deutsch- 
ordenskomthur Hugo von Langenstein um dieselbe Zeit dichtete. 
Von den höfisch-französischen Ausdrücken, welche Hugo gerne ver- 
wendet, sind früher nicht bekannt: kurtieren ‘schmücken’, trappente 
Garderobe’, butteglöre “Mundschenk’; dazu plän “eben’ und die ie- 
Bildung bieggerie "Gleissnerei'. 

Der Einfluss der grossen Klassiker auf die höfische Epik, 
den wir in Süddeutschland haben verfolgen können, erstreckt sich 
auch nach Mittel- vnd ‚Norddeutschland. Von Wolfram beeinflusst 
sind bereits die nur in Bruchstücken überlieferten Gedichte von 
Segremors und von Blanschandin (hier der Ausdruck muntieren 
'rüsten) und noch deutlicher die epischen Dichtungen des hildes- 
heimischen Dichters Berthold von Holle, wo wir die von Wolfram 


!) Die romanischen Ausdrücke bedüre, bemolle, discante, quarte, quinte, 


falsete, die im Reinfried vorkommen, sind nicht aus dem Französischen entlehnt. 
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verwendeten und auch sonst geläufigen französischen Worte wie- 
derfinden; Beachtung verdienen die Ausdrücke horeren und tartsche, 
die auf süddeutschem Gebiet zuerst im Wieamur und in Ulrich von 
Türlins Willehalm vorkommen, sowie forest im Sinne von Ritter- 
spiel. 

Von Wolfram abhängig ist auch der böhmische Dichter Ul- 
rich von Eschenbach, in dessen Epen der so wohlbekannte franzö- 
sisch-ritterliche Apparat zum Vorschein tritt. Neu sind in der nach 
1284 gedichteten Alexanderdichtung die Ausdrücke fruomursel  Früh- 
stück’, barbarön "Barbar’ und die Form schastelin im Sinne von 
Pferd (früher belegt als kastelin),;, das Wort lankenier ist uns 
auch in Enikels Weltehronik begewmet. Weiter ist zu verzeichnen 
das Verbum allegieren "Beweise beibringen’ und in dem später ge- 
dichteten Wilhelm von Wenden der Ausdruck verzingeln "verschan- 
zen (vgl. zingel im Parzival und zingeln in der Livländischen Chro- 
nik). — Im Gegensatz zu dem von Wolfram beeinflussten Ulrich 
wandert sein Landsmann und Zeitgenosse Heinrich von Freiberg 
auf der von Gottfried vorweschriebenen Bahn. Neben den bereits 
bekannten, meistens aus Gottirieds Gedicht übernommenen franzö- 
sischen Worten. weist Heinrichs um die Wende: des 13/14. Jhs. 
gedichtete Fortsetzung zum Tristan auch einige bisher unbekannte 
auf: abschiäch “ein Schachterminus’, nazzät "eine Gewebeart’, ver- 
lankenieren ‘die Seiten des Rosses mit Decken verhängen’ und 
die Interjektion hola’; für tavelrunde kommt die Form tavelro- 
tunde vor. Vor der Abfassung des Tristan hatte Heinrich in Wolf- 
rams Art eine Erzählung von der Ritterfahrt des Herrn Johann 
von Michelsberg «edichtet. Hier finden wir u. a. die französischen 
Entlehnungen kavalerie "Ritterlichkeit' und Zalier “Schmück”. 

Mit der von Gottfried vertretenen Stilgattung gewissermassen 
verwandt ist auch die Darstellungsweise in den in Mitteldeutschland 
am Ende unserer Periode gedichteten Legenden. In das hessische 
Sprachrebiet gehören die Lexende von der heiligen Elisabeth und 
die umfangreiche Legendensammlung, welche unter dem Namen 
Passional bekannt ist. Zum ersten Mal belegt sind im Elisabeth 
die Ableitung foresten "das Ritterspiel 'forest' spielen’ (vgl. oben 
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forest bei Berthold von Holle), die Worte braische "Schmucknadel’ 
und bursit ‘Beutel’ sowie die ?e-Bildung wallerie 'Pilgerfahrt’; im 
Passional sind zu notieren die Bildungen auf ie und ieren: ıterar- 
chie, s:phistrie, firmarie "Krankenstube', interpretieren, stolzieren. 
— In eine etwas frühere Zeit als diese hessischen Legenden fällt 
die in Luxemburg von einem Mönche Hermann gedichtete Lebens- 
beschreibung der Gräfin Jolande von Vianden, wo die Nachbarschaft 
des französischen Sprachgebiets sich in den öfters begegnenden 
fremden Ausdrücken äussert: abit "Ordenskleid', begine ‘Nonne’, blat 
flach’, koverschyt "Koptbekleidung’, ockesüne Gelegenheit’, potnte 
‘Spitze’, remanant ‘Rest’, vyrallei “ein Tanz’, vrunzen 'fälteln , dazu 
die te-Bildungen beyardie "Bettlerei’ (vgl. bieggerie in Hugo von 
Langensteins Martina), trüandie “Landstreicherei’ und das auf ’eren 
ausgehende Verbum absolvyren. 

Örtlich und zeitlich mit Hermanns Dichtung verwandt ist die 
Stadtchronik des kölnischen Schreibers Gottfried Hagen, die eben- 
falls eine grosse Anzahl französischer Lehnworte aufweist: assise 
"Zoll’, kative “elend‘, lotsche “Logis’, parlament "Unterhandlung’, pol 
Topf’, salüt ‘Erfolg’, die ie-Bildungen »nalaterie "Aussatz’, raserie 
“"Raserei’ und die Bildungen auf ieren: appellieren “appellieren’, 
bartieren und verbardieren 'teilen’, revozeiren hervorrufen’, zu wel- 
chen sich aus der ebenfalls mittelfränkischen Beschreibung der 
Schlacht bei Göllheim die Verba blasunnieren 'schmücken’ und flam- 
nieren flammen gesellen; hier finden wir auch das Wort hant- 
schmänt "Helmdecke’ und einige französische Redensarten: per acort, 
trevos arrır (= traiez vos arriere). Viel beschränkter als in Ha- 
gens Stadtchronik ist die Zahl der französischen Ausdrücke in der 
Livländischen Reimchronik. Ausser einigen gewöhnlichen höfischen 
Worten erscheinen hier nur die Worte rzbalt im Sinne von Bela- 
gerungsmaschine, kummentür 'Komthur (auch im Buch der Rügen 
und im Wolfdietrich D) und feit ‘geschmückt, schön‘. In den 
Bruchstücken der Christherrechronik finden wir den ersten Beleg 
für das Wort rosin "Rosine’; kübebe “Zibebe' in der Wiener Mervart. 

Dieselbe modische Geschmacksrichtung, welche wir in der 
höfischen Epik verfolgt haben, zieht auch die Volksepik, die be- 
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sonders im Südosten des Sprachgebiets lange ein unbemerktes Da- 
sein geführt und dann allmählich den Weg in die Ritterburgen ge- 
funden hatte, in ihren Bannkreis. Das höfische Gewand mit dem 
fremden Schmuck begegnet uns — allerdings noch in geringem 
Masse — im Niebelungenlied. Hier finden wir die aus den höfischen 
Epen schon belegten Ausdrücke ferrans (im Lanzelet ferran), ma- 
traz (im Parzival vorhanden), flostieren (im Parzival vorhanden), 
floite “Flöte’, die Ableitung solden (versolden im Biterolf) und das 
Verbum vernoieren “abfallen’ (in der Version C), welches auch in 
dem im Jahre 1215/1216 gedichteten Wälschen Gast Thomasin 
von Zirclares vorkommt. — Aus der späteren höfisch-volkstüm- 
lichen Epik kommen für uns nur wenige neue Worte in Betracht. 
Im Ortnit, der vielleicht in den dreissiger Jahren des 13. Jahr- 
hunderts entstanden ist. finden wir den Marineterminus noklier, 
welcher in der Kunstdichtung ungefähr gleichzeitig erscheint, den 
Ausdruck fürke "türkisches Ross’ und das Wort konstabel “Befehls- 
haber’. Aus dem Biterolf ist der Gewebename dublet zu verzeich- 
nen. — In die zweite Hälfte des Jahrhunderts gehört das Gedicht 
von Dietrich und seinen Gesellen. wo die Verba trummeten 'trom- 
peten’, spaziren spazieren’ hervorzuheben sind, und die Geschichte 
von der Bergkönigin Virginal, der wir die ?e-Bildung zegerie “Zag- 
haftigkeit’ entnehmen. Auf den Ausdruck cumtiur, der in der bald 
nach 1280 entstandenen D-Fassung des Wolfdietrich vorkommt, ist 
oben bereits hingewiesen worden. 

Wenden wir uns nach dieser Durchmusterung der epischen 
Literaturgattung der lyrischen Poesie zu, so finden wir auch bier 
den Stempel der höfischen Moderichtung. Die höfischen Wendun- 
gen und Epitheta, die der epischen Dichtung dieser Periode so 
charakteristisch sind, kehren auch in der Lyrik wieder. Aber ei- 
nen ausgiebigen Gebrauch von höfisch-französischen Worten ver- 
bietet der ganze Charakter der reinlyrischen Poesiegattung. — Be- 
rücksichtigen wir wieder das erste Auftreten der französischen 
Ausdrücke, so ergiebt sich aus der Iyrischen Dichtung des 13. 
Jahrhunderts folgendes Verzeichnis. Walther von der Vogelweide 
hat: diemant Diamant‘, kunterfeit "verfälschtes Gold’ und symo- 
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nie, disputieren,;, Neidhart von Reuental: freie ‘Jacke’, currit “Le- 
derharnisch’, misencorde ‘Dolch’, govenanz "Zusammenkunft zum 
Tanz, ein Tanz’ und einige andere noch nicht völlig aufgeklärte 
Bezeichnungen von Tanzmelodien, ferner die im Lanzelet, Eraclius 
und bei Wolfram vorkommenden Ausdrücke barkan, collier, lanze, 
plate, schanze, tehtier, tschumpfentiure, tschoie und wambeis, die ?e- 
Bildung hoppenie ‘Hüpferei’ und das auf zeren ausgehende Verbum 
gewentschelieren (gewandelieren) ‘hin und her gehen’; Reinmar von 
Zweter !): benit “eingedickter Honig’; der Tannhäuser: piscot “Zwie- 
back’ und in den parodistisch gefärbten Hirtenliedern bel ami, bel 
amür, dulze (früher in Redensarten belegt), grande, granze, camandre, 
cor, conträte, plüniure, ferner die ?e-Bildung zouberie Zauberei’ und 
die auf zeren ausgehenden Verba rivelieren (auch bei Diethelm von 
Baden neben rivelen “durchhecheln’), schantieren, toubieren ‘wie ein 
Tauber musizieren’; Friedrich von Sonnenburg: liniere Lineal’; Boppe: 
gramazie ‘die schwarze Kunst, Gaukelei’, Heinrich von Esslingen: 
murmerrieren ‘murren’, der Kanzler: gunier ‘das Falsche. Von 
den mittel- und norddeutschen Lyrikern bietet der Herzog von An- 
halt: dormieren ‘schlafen’, pronieren ‘erzeugen’, der Dichter des 
Sängerkriegs auf der Wartburg: beckelhübe (auch in Konrad von 
Würzburgs Liedern und im Jüngeren Titurel), gardiän "Guardian’, 
par "Beschaffenheit? (auch im König Tirol belegt), und die ?2e-Bil- 
dung klamenie “heiterer Himmel’, Rümezland: cabel "Ankertau’, ca- 
lenön "Galmei’, tornois “eine französische Silbermünze’ und das 
Verbum allieren ‘gleichstellen’. Der Ausdruck runt, den wir in der 
bei Heinrich von dem Türlin vorkommenden Zusammensetzung 
runttafel belegt haben, findet sich bei Hermann Damen. 

Mehrere von den genannten Iyrischen Dichtern betonen ir 
ihren Gedichten das lehrhafte Element. Von dieser Spruchpoesie 
führt nur ein Schritt weiter zu dem auführlicheren Lehrgedichte, 
das in dieser Periode ebenfalls mehr oder weniger das höfische 
Gepräge trägt. Besonders stark tritt der höfische Ton hervor in 


ı) In den Liedern. deren Echtheit bezweifelt wird, erscheint gestieren 


(= gesten). 
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dem Jüngling des österreichischen Dichters Konrad von Haslau, 
wo wir das sonst iım 13. Jh. nicht belegte Verbum manschieren 
‘essen’ und die 3e-Bildung leicherie “Gaukelei’ finden. Aus Öster- 
reich stammt auch das unter dem Namen Seifried Helbling bekannte 
Lehrgedicht, welches in den letzten zwei Dezennien des Jahrhun- 
derts entstanden ist. Von den hier erscheinenden romanischen 
Entlehnungen kommen in Betracht: silberpunze 'Silbergefäss, 
angster "Gefäss mit engem Halse’ (vgl. ital. anguistara), püse Pause‘, 
kokänisch 'schlaraffenländisch’” und die von dem Verfasser verspot- 
tete schwäbische Bildung rumbelieren "lärmen’. 

Das Gebiet der geistlichen Allegorie betreten wir in dem alle- 
mannischen Gedichte von der Tochter Syon, wo der Bildungstypus 
auf teren u. a. durch die geistlichen Termini contiemplieren, ju- 
bilieren, meditieren, speculieren vertreten wird. Zu diesen Verben 
gesellen sich noch ordenieren in Heinrich von Kröllwitz’ Vater 
Unser (1252—1255), spunzeriren (= lat. sponsare) in den allegori- 
schen Abhandlungen des Mönchs von Heilsbronn und canonizieren 
in dem nicht lange nach 1237 von Lamprecht von Regensburg ge- 
dichteten Leben des hig. Franciscus, wo auch das französische Wort 
paruole (später beim Tannhäuser belegt) zu notieren ist. Das zu 
parole gehörige Verbum parolen finden wir in der allegorischen 
Ausdeutung des Hoben Liedes, welche der Magdeburger Brun von 
Schonebeck im Jahre 1276 verfasste. Hier begegnen auch die ab- 
geleiteten Verba pressen, fabelen (zu den früher belegten presse, 
fabel), zinken 'verfünffachen” (zu dem früher belegten Substantiv 
zinke), das zum Verbum tasten (schon Finde des 12 ‚Jhs. belegt) 
gehörende fast (daneben untastlich, antasten)!) und die Formel sun- 
der fat "ohne Trug’. Das Wort cabel, welches Brun anführt, haben 
wir auch bei seinem Landsmann Rümezland gefunden. In den Be- 
reich des hier berücksichtigten geistlich-allexorischen Lehrgedichts 
fällt auch ein unter dem Namen Erlösung bekanntes Gedicht von 
dem hessischen Verfasser der obengenannten Elisabethlegende. Bis- 
her unbekannte Ausdrücke sind hier: gargöle "Dachtraufe’, pare- 


!) betasten bei Berthold von Regensburg, ertasten bei Boppe. 
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piine “Grössenverhältnis’, teller Teller’; dazu die Verba auf :eren: 
allegieren (auch in Ulrich von Eschenbachs Alexanderdichtung) und 
visitieren (= lat. visitare). 

Das umfangreichste Lehrgedicht des 13. Jahrhunderts ist 
der im Jahre 1300 vollendete Renner, dessen Verfasser, der Bam- 
berger Schulmeister Hugo von Trimberg in scharfe Opposition gegen 
die höfisch-ritterliche Richtung tritt. Französische Ausdrücke finden 
wir daher im Renner nicht viel. Die Worte buttiglöre, parlament, 
virley, foreis, zitolin sind aus den (Juellen dieser letzten Zeit unse- 
rer Periode bereits bekannt, mensier bla ist derselbe Ausdruck wie 
blämenschier in Reinbots Georg, ruffigan “Kuppler’ findet sich als 
riffiän schon in dem im Jahre 1275/1276 verfassten Buch der 
Rügen; zu beachten sind die Ableitungen platener "Verfertiger der 
eisernen Brustharnische’, wammaisere ‘Verfertiger von Wammsen’. 
Wie der Typus anf tieren um diese Zeit schon verbreitet war, be- 
weisen die neuen Bildungen lenderieren "schlendern’, stolzieren (auch 
im Passional), swanzieren einherstolzieren’, truffieren “betrügen’ 
zwitzieren ‘'zwitschern’; von den Bildungen auf ie ist zu nennen 
köufelie "Käuferei'. 

Einen Beweis für die Ausbildung dieser Typen aus einer frü- 
heren Zeit liefern die vielleicht um 1260-1270 entstandenen Predig- 
ten Berthold von Regensburgs, in denen eine grosse Anzahl der 
Bildungen auf ie und zeren vorkonmen: ketzerie "Ketzerei’, probestie 
‘Probstei’, sacristie “Sakristei”, tanzerie "Tänzerei’, frezzerie oder 
frezzente "Schlenimerei’, vogetie "Vogtei', zouberie (auch in anderen 
Quellen um diese Zeit belegt), und brankieren "prunken’, ganpenie- 
ren 'hüpfen, tänzeln’, swenzelieren "sich zierlich bewegen’. 

Wenn wir nach dieser chronologischen Übersicht der franzö- 
sischen Entlehnungen im 13. Jahrhundert dieselben nach begrifflichen 
Kategorien ordnen, um eine klare Vorstellung von dem Charakter 
dieser Entlehnungsschicht zu erhalten, so wird der Eindruck, den 
man bei der Durchmusterung der früheren Entlehnungen des 12. 
Jahrhunderts bekommt, noch verstärkt. Der weitaus grösste Teil 
der französischen Ausdrücke ist mit der höfischen Kulturströmung 
importiert worden und bezieht sich daher auf die verschiedenen 
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Gebiete des ritterlich-höfischen Lebens; eine geringere Anzahl fällt 
ausserhalb des Rahmens dieser Moderichtung. 

Die Achse, um welche sich das Leben des Ritters dreht, ist 
die Liebe zur Frau, welche durch die im 12. Jahrhundert ent- 
lehnten Ausdrücke aınür, amie und anis veranschaulicht wird. Im 
13. Jahrhundert finden wir neben amür auch die Ableitungen amü- 
ren und amürschaft und der Begriff ami(s) wird variiert durch 
beamis (bel ami), dulzamis, trütamis, wiänamits. Auf die „niedere 
Minne“ deuten dagegen die Worte ruffiän (riffiän) und trippänierse. 

Im Mittelpunkt der ritterlichen Bildung stehen die feinen 
Manieren (maniere); der Unterricht dieses Anstandes heisst morä- 
liteit. Die volkommene höfische Bildung des Ritters oder der Edel- 
dame wird durch das so bedeutsame Epitheton kurto:s (im 12. Jh. 
nur hövesch) bezw. durch das Substantiv kurtoiste oder durch kava- 
lerie ausgedrückt, während das tölpelhafte Benehmen mit vilan 
(bereits im 12. Jh.) bezw. vilunie oder dörperte gekennzeichnet 
wird. — Die höfischen Sitten wurden im 12. Jahrhundert illu- 
striert durch die Verba kunrieren, kondırieren und salitieren. Im 
13. Jahrhundert finden sich daneben die Substantiva kunriere, kun- 
reild)e, kunreiz, kondewier und die Zusammensetzung überkondewie- 
ren; an salüieren reiht sich das Verbum enbrazieren an. Das in der 
höfischen Etikette so häufig vorkommende Danken wird mit mer- 
zi(s) oder grammerzi(s) bezw. merzien, gramnnereien bezeichnet. In 
den engeren Kreis der Rittergebräuche gehört der Terminus fianze 
(im 12. Jh. dafür immer sicherheit). 

Eine wichtige Rolle spielten in den höfischen Kreisen die 
Feste (fest (im 12. Jh.), festivieren), an die sich die gesellige Er- 
lustigung (hovieren) anschloss. Die Zeit verbrachte man beim ge- 
selliven Beisammensein mit Plaudern (parlieren, vgl. auch pare- 
liure, parole, parolen, salliure), Erzählungen (im 12. Jh fuvelie, im 
13. Jh. fabele, fabelen, fabelier@re, fabellich) und Lesen französischer 
Romane (geste). Weiter gehörten zum Program allerlei Spiele, Musik 
und Tanz. 

Besonders beliebt war das Schachspiel (schächzabel), das 
bereits im 12. Jahrhundert mit den dazu gehörigen Termini schäch 
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mat und roch genannt wird. Im 13. Jahrhundert finden sich dane- 
ben die Ausdrücke abschäch, kurrier und die im übertragenen Sinne 
erscheinenden Ableitungen schächen, schecke, geschwchet, schächzabe- 
leht, underschackieret; von mat ist ein Verbum maifd)en hergeleitet. 
Auch das Würfelspiel, topel (topeln, topelere, vertopeln) oder has- 
hart, wird öfters genannt; dazu gehört ursprünglich das im über- 
tragenen Sinne vorkommende Wort schanze nebst der Ableitung 
schenzen. Aus dem 12. Jahrhundert bekannt ist der Ausdruck 
milen. 

Zahlreich vertreten sind im 13. Jahrhundert die zur musika- 
lischen Terminologie gehörenden Ausdrücke. Neben den im 12. 
Jh. vorkommenden Worten busüne und tambür finden wir die Verba 
busünen, busünieren, tambüren, tambürieren. Andere musikalische 
Instrumente werden bezeichnet mit ravenne, rottumbes, sambiüt, 
schalmie, schirmelle, simphonie, trummet (daneben trummeten), floite 
oder flöute (daneben floiten, floitieren), zitol(le) oder zitörie; an diese 
Termini reihen sich die Verba organieren und stiven und der Aus- 
druck plecträn an. Weiter kommen in diesem Zusammenhange in 
Betracht: armonie, discandieren (discante), cordieren, melodie, pastu- 
rele, refloit, rotruwange (schon im 12. Jh.), rundate, schanlieren, 
schantiure, schanzün, stampenie, folate. 

Auf französischen Einfluss deuten noch einige Bezeichnungen 
von Tänzen (im 12. Jh. tanz(en), im 13. daneben hovetänzel, ver- 
tanzen, vortunzer, tanzerie) und Tanzmelodien: govenanz, vyral- 
lei und einige andere. 

Zu den Erlustigungen der höfischen Kreise gehörte auch die 
Jagd, worauf sich die Ausdrücke birsen (schon im 12. Jh.), (be)- 
ko(p)peln (kuppel), curte, furkie beziehen; in der Jagdbeschreibung 
im Tristan, wo diese Worte vorkommen, erscheinen auch cuwire, 
gorge, panze, pas, quartier, zimbre. Für ahıd. forste kommt die fran- 
zösische Form före(i)s(f) vor. 

Den wichtigsten Platz unter den geselligen Erlustigungen nah- 
men die Ritterspiele ein, von denen ausser dem Turnier noch 
das forest (daneben foresten) und das barre loufen (ten) genannt 
werden. Bereits im 12. Jahrhundert finden wir mehrere Termini tech- 
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.nici des Turnierwesens: turnei, turnieren, juste, justieren, behurt, 
behurdieren, puneiz, punieren, hurten, leisieren, walopieren, ravine, 
trunzün, veelen, entschumpfieren, kroijieren, vespereide. In unserer 
Periode kehren diese Ausdrücke alle wieder. Neben furne: kommen 
die Ableitungen Zurneisie, turneier, turneiesman, turneisch (imbiz, 
site) vor. Von dem Verbum punieren ist ein Substantiv punier ge- 
bildet, welches neben puneiz vorkommt; weitere Varianten sind 
poinder (poinderkeit, poinderlich) und punte.e An diese Worte 
schliessen sich das Verbum poinen (= punieren) und der Ausdruck 
punjür an. Für jJustieren, von welchem ein Substantiv justiere, 
justiure hergeleitet worden ist, findet sich eine einfachere Form 
justen, ebenso wie für kriieren (kroijieren) die Form krien (dane- 
ben krie oder kroie); speziellere Termini sind wederjoste, sunder- 
joste und sunderkrie. Umgekehrt tritt für hurien die erweiterte 
Form hurtieren, für velen (daneben vervwlen und das Subst. vele) 
die Form velieren auf. Neben (ent)schumpfieren erscheint das Sub- 
stantiv schumpfentiure, neben walopieren (galopieren) die Substantiv- 
bildungen walap und galopeiız. Andere auf das Turnierwesen sich 
beziehende Kunstausdrücke sind malie, parte, widerparte, plän (plä- 
nie, pläniure), rotte (gerotte, gerotten, schiltesrote, sunderrote, rot- 
meister), (sich) rasünen, ritmeiz, treviers, hardieren (daneben hardeız), 
heistieren, mövieren, partieren, rotieren, sambelieren, samlıieren, 
schenkelieren. Auch die Ausdrücke amesiere, amesieren mit ihren 
deutschen Äquivalenten guatschiure, quetschieren, zerquatschieren 
gehören in diesen Zusammenhang. 

Einige von den genannten Turnierausdrücken führen uns über 
ın den Bereich des Kriegsweseus, wohin noch eine Anzahl ande- 
rer Worte zu zählen sind. Bereits im 12. Jh. belegt sind die Aus- 
drücke: sarjant, soldat, soldenere, soldier, turn; dazu kommen im 
13. Jh. barbigan, batalje, bataljen, batelierre, kapitän, karrätsche, hitze, 
parlament, ribalt (= Belagerungsmaschine), soldement, sold(en)ieren, 
stanthart, tarrant, terraz, triboc, turkoite, turkopel, verbarren, (ver)zin- 
geln, zingel. Zur Terminologie des Seewesens, das im 12. Jh. durch 
die Worte barke, galie (galeide, galine), kastel, marndre, porte, 
sentine repräsentiert wird, gehören in unserer Periode ausserdem 
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die Bezeichnungen von Schiffsarten baftele, schalander, seitiez, trage- 
munt, ussier und die Ausdrücke galiöt, kabel, noklier. 

Eine besondere Gruppe bilden die Worte, welche auf die 
Rüstung des Kriegers Bezug nehmen, wie burdün (im 12. Jh. in 
den Gll.), gabilöt, hatsche, matertelle (im 12. Jh. matrelle), misencorde, 
türkis. Der grösste Teil der hierhergehörigen Benennungen bezieht 
sich speziell’ auf die Rüstung des Ritters (armiure). Von diesen 
sind banier, buckel, buckelere, harnas, kolze, meile, panzier, gimier (nur 
im Verbum zimieren) schon aus dem 12. Jh. bekannt; neue Ausdrücke 
sind dagegen bar, barbier (daneben barbieren), blate, beckelhuot, 
beckenhübe, bräzel, häberjoel, hantschmänt, hersenier, hurtenier, coife 
(goufe), collier, erinäle, kroier (kreiger), krocanier, kurrit, manickel, 
miusenier, olifant, schinnelier (schillier), senftenier, spaldenier (spu- 
lier), tartsche, vinteile (fantaile), visament, zimier, zimiure und die 
Waffennamen glavin (gleve), lanzee — Das Streitross des Ritters 
heisst „ors“ oder „ros“, während ein schlechtes Pferd runzit (run- 
zien) und die Stute jumenie genannt wird; zu den im 12. Jh. erwähn- 
ten Bezeichnungen arabischer (väris) und kastilischer (kastelän) Pferde 
kommen in unserer Periode die Ausdrücke für türkische und spa- 
nische (fürke, spanjöl und genit) hinzu. Auf die Rüstung des ritter- 
lichen Rosses nehmen ausser den früher bekannten Termini gügerel, 
kovertiure (im 13. Jh. daneben kovertiuren), panel, surzengel noch 
eine Reihe anderer Worte Bezug: brustnier, gröpiere, lankenier (vgl. 
auch verlankenieren), lendenier, testier, weifier, zingel. Das Rüsten 
wird u. a. durch die Verba muntieren und tubieren ausgedrückt. 

Der Ausdruck wambe:s, der noch zu der Terminologie der 
Rüstung gerechnet werden kann, weist schon über diese hinaus auf 
den weiteren Begriffskreis, den die Tracht und die Toilette dieser 
Zeit bilden. Von französischen Bezeichnungen der Kleidungsstücke 
sind bereits im 12. Jh. belegt: bliali, bonit, Juppel, kursit, schapel, 
schappertin, suckenie, vele. Zu diesen gesellen sich im 13. Jh.: 
bursit, garnatsch, kabütze, kasagän, koverschyt, ribbalin, stiväl, sur- 
köt, treie, warkus. In dieselbe Begriffssphäre können auch die 
Worte bratsche, tassel, ritieren (im 12. Jh. belegt), furrier, furrieren 
(furnieren), fischieren, vrunzen und der Ausdruck trappenie geführt 
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werden. — Von den beiden im 12. Jahrhundert überlieferten Be- 
nennungen der Schminke b/enke und firniz ist in den Quellen unse- 
rer Periode nur das letztgenannte Wort einmal belegt. Dass jedoch 
das Schminken eine sehr verbreitete Mode war, davon zeugt die 
Anspielung im Nibelungenliede”auf die „gevelschet vrouwen varwe“ 
und das Rügen dieser Sitte in Bertholds Predigten und im Renner. 
Auf die elegante Toilette deuten auch die „schmückenden“ Verba: 
balsieren (nur im 12. Jh. in der Fneide), blenkieren, brünieren, 
(durch)vieren, (durch)flören (flörie, ü:zflören, flörieren, wolgeflöret), 
(durch)polieren (im 12. Jh. balieren in der Eneide), blasunnteren, 
(durch)finen, durchvisieren, tlluminieren, clarifi(ci)eren, kurtieren, 
ornieren, parrieren (im 12. Jh. belegt), rifelieren, feitieren (feit, feiten, 
feitiure), walkieren (nur im 12. Jh. in der Eneide). 

Der gesteigerte Luxus in der Toilette zeigt sich besonders in 
den vielen ausländischen, oft orientalischen, Stoff- und Gewebearten, 
die zum grossen Teil durch den französischen Handel (marschan- 
. dise, marschant, assise, bisant (schon im 12. Jh.), torno:s) vermittelt 
wurden. Die im 13. Jh. so überaus häufige Anwendung des Adjek- 
tivs kostbertlich), ((über)kostelich, kosterich zu den früher belegten koste 
. und kosten) ist für diese Periode sehr charakteristisch. — Bereits 
aus dem 12. Jh. ist eine ganze Reihe von Bezeichnungen für Stoffe 
überliefert: baldekin, bründt, diasper, dimit, driantasme, kateblatin, 
cornit, osterin, samit, sarantasme, scharlachen, sei, seit, sigelüt, slave- 
nie, tribelät, fritschäl, zendil. Abxeschen von den Namen kaleblatin, 
ostertn (in der Einede) und corn!t (bei Eilhart) kommen alle diese 
Ausdrücke auch in den Quellen des 13. Jhs. vor, ausserdem noch: 
barragin (barkıin), buckerän, burre, dublet, kembelin, nazzit, paile, 
palındt, poufemin, pöftz, premmit, rösät (röse), sarumin, satin, scham- 
lat, schindt, tyrıtt, ferran(s), violdt. Dieser Gruppe mag der schon im 
12. Jh. bekannte Name des corduan-Leders angeschlossen werden. 

Noch zahlreicher als die Bezeichnungen von Stoffen sind die 
Namen von Edelsteinen. Aus dem 12. Jh. kennen wir: achadtes, 
alınalin, ametiste, berille, besteön, grandt, jaspis, calcedonie, carbunkel, 
coralle, erisolite, erisophirus, erisoprassus, eristalle, ligürjus, margarite, 
onichtlus, onix, prasem, rubin, sardin, sardius, sardönix, sardünje, 
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smaragd, topäzius. In den Quellen des 13. Jhs. kehren alle diese 
Namen (mit Ausnahme von crisophirus) wieder; ausserdem kommen 
aber noch eine Menge neuer Benennungen vor, die meisten in einem 
Verzeichnis im Parzival!) (791, 1 ff.): abestö, absist, alabandä, *ala- 
manden, allectorie, antrodragmä, balaz, *diacoda, *diamant (*diemant), 
echites, eljotröpjia, emathites, *emetin, enidrus, epistites, *etite, gagütes, 
gagätromes, galactidi, *gamahiu (*gamiän), hienniä, iris, jerachites, 
calcofön, *clarifunkel, coralis, corniol, crisolecter, lipparcä, magnes, 
medus, melochites, optallies, orites, paleis, panthers, peanites, pirrites, 
saddä, *seravin, sienites, *lurin, turkois, unjö, *vietres, *flammät, 
cegolitus, celidön, cerauns, zirion. In diesem Zusammenhang mögen 
auch die im 12. Jahrhundert belegten Worte ınarber, porfier (im 13. 
Jh. porfireticön), saver und die erst im 13. Jh. auftretenden Ausdrücke 
diamargariton, garüt, caleniin, kunterfeit genannt werden. Von den 
oben aufgezählten Edelsteinnamen ist jedoch nur ein Teil durch die 
französische Moderichtung und den damit zusammenhängenden Luxus 
der Sitten zu erklären; viele Namen sind nämlich literarische Ent- 
lehnungen aus lateinischen Lapidarien und der wissenschaftlichen 
Literatur, welche mit dem Glauben an die Kraft der Steine im Zu- 
sammenhang steht. Aber eine Entscheidung zwischen lateinischer 
und französischer Provenienz ist in manchen Fällen nicht möglich. 

Zum Luxus der Sitten gehören noch die kostbaren Holzar- 
ten, von denen im 12. Jh. aspindei, im 183. Jh. lignalöc, prisilje 
(prisel, prisin), tämrts, triasandel erwähnt werden, die Färbstoffe 
gran, zinober (beide im 12. Jh. belegt), läsitr, sinopel und die Spe- 
zereien und wohlriechenden Substanzen, von welchen im 12. 
Jh. alabaster, musk, terbentine, im 13. Jh. dazu amer, jeroffel, kaın- 
pher, müzzel, safran, vineger genannt werden. 

Einige von den angeführten Spezereien, die zu verschiedenen 
Zwecken benutzt wurden, können auch in das Gebiet der Küche 
geführt werden, wo die Terminologie ebenfalls zum Teil französisch 
ist. Selbst der Begriff des Essens wird durch das frz. manschieren 
(mangerie) ausgedrückt und mit diesem Worte stehen in Zusammen- 


!) Ein Stern bezeichnet im folgenden Verzeichnis die Namen, welche nicht 
im Parzival belegt sind. 
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haug die Speisenamen gramangier, petit mangier, blämenschier 
(mensier bla), flementschier; andere Speisenamen sind agraz und die 
im 12. Jh. schon belegten cumbos! und salse. Weiter kommen hier 
in Betracht die Vogelnamen kapin, pardris und vasdn (schon im 12. 
Jh.), die Bezeichnungen von Weinsorten („welscher win“) cläret 
(im 12. Jh.), clarmente, sinopel (siropel), sowie die Ausdrücke benit, 
gastel (im 12. Jh.), latün, rebarbe (erbarbe), grandt, kastäne und rosin; 
piscot und die Fruchtbenennungen Akubebe und fatel deuten auf italie- 
nische Vermittlung. Neben dem im 12. Jh. überlieferten Worte 
mursel findet sich der Ausdruck fruomursel. 

Auf Küchen- und anderes Hausgerät beziehen sich ang- 
ster, barel, buzzel, guitrel, pol, silberpunze, teller, toblier und bra- 
sier, kulter (im 12. Jh.), lampe, maleraz, phlumit, tapeiz, während 
andere Ausdrücke auf die Ritterburg selbst und ihre Einrich- 
tung Bezug nehmen: palas (im 12. Jh. belegt), schastel (ältere Form 
kastel), erker (im 12. Jh.), rotunde, terraz, pristın, jardin und gargöle. 
Die Wohnung des Ritters im Lager oder auf Reisen bildet das Zelt: 
paulin (im 12. Jh. belegt), ekub, treif. Die Herberge heisst ostelie 
und herbergarie oder lotsche (daneben das Verbum loischieren). 

Das Hausgesinde wird im 12. und 13. Jh. massenie, im 13. 
Jh. daneben auch mahinante genannt. Auf verschiedene Chargen 
und Würden innerhalb dieses Gesindes beziehen sich die Worte: 
beischelier, butteglere, kamerie, kurrier, pedün, tschahteliur (scha(s)te- 
lin und kastelän), seneschalt (scheneschlant), valet, forehtier; neben dem 
im 12. Jh. belegten Ausdruck garzün kommt kuchengarzün vor. Über 
diesen engeren Kreis hinaus auf ein weiteres Milieu weisen die auf 
adliger Geburt (päräge) oder gesellschaftlicher Stellung beruhenden 
Titel- und Rangbezeichnungen barün (barünie), duc, doschesse, 
kummentür, konstabel, cont (im 12. Jh.), lampriure (lemperür), mar- 
kis, prinze, roi(s) (im 12. Jh.), roin (royäme), schahtelakunt, scheva- 
ler (im 12. Jh.), talfialte, talfin, talfinette; dazu die orientalischen 
Würdenbenennungen am(m)tral (im 12. Jh.), amazür, eskelier (eskli- 
rie), soldän (im 12. Jh). In der Anrede wird das Wort sir ge- 
braucht. Der im 12. Jh. belegte Ausdruck vassäl kommt nur in 
französischen Redensarten vor. — Im Gegensatz zu diesen auf 
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höhere Gesellschaftskreise sich beziehenden Standesbezeichnungen 
stehen Ausdrücke wie baltenier (balten@re), ribbalt. 

Die Terminologie der Kirche wird in dieser Periode 
ebenso wie in den vorhergehenden Jahrhunderten meistens mit la- 
teinischen Worten rekrutiert, doch kommen auch einige französi- 
sche Ausdrücke (besonders in niederrheinischen Quellen) vor; im 
12. Jh. burdüz, heresie, clerk, costerie, offerande, scirpe, im 13. Jh. 
abit, begardie (bieggerie), begöne, kabiitze, paske flörie, pöverlewe, ver- 
noteren. In einigen Fällen ist schwer zu entscheiden, ob franzö- 
sische Vermittlung oder direkte Entlehnung aus dem Latein vor- 
liegt. Dies gilt auch von der Terminologie der Wissenschaft 
und des Unterrichts, wo französische Vermittlung nur in ganz 
wenigen Fällen nachgewiesen werden kann, vgl. dialelike, karacte, 
liniere, phisiuin. In den speziellen Bereich der Heilkunde gehö- 
ren die Ausdrücke friaken'!) (schon im 12. Jh. belegt), vintüse, 
spitil (schon im 12. Jh.), firmarie, malät(es), maläterie. 

Zur Terminologie der poetischen Kunst, welche im 12. 
Jh. durch die Worte äventiure, rim, rimen repräsentiert wurde, 
gehören im 13. Jh. auch die Ausdrücke figteren und visieren. 

Von den nach dieser Gruppierung übrig bleibenden französi- 
schen Worten lässt sich eine Kategorie ausscheiden, die den Be- 
reich der Natur umfasst. Hierher gehören: bo:s (im 12. Jh.), mon- 
täne, phasch, plän(e), pläniure, präerie, riväge, rivier (im 12. Jh.) 
— Bach, rivier(e) = Gegend, rotsche, torriure, fontanie (im 12. Jh.), 
die Blumennamen gamandre, gloie (violglayl), flür de Iys, die Vo- 
gelnamen galander, papegin und der Name des Schmetterlings pa- 
vıliöon (pampiliön im 12. Jh.). 

Schliesslich sind zu erwähnen eine Anzahl von Ausdrücken, 
welche sich nicht in die oben aufgestellten begrifflichen Gruppen 
einordnen lassen: a) die im 12. Jh. belegten Substantiva boze, cande- 
läre (nicht im 13. Jh.), cröatiure, leie, nalüre, pensil, poisin, povel, 
presse, pris (dazu prisen), solt, sot, torment, trisör, trön, val, fei(ne), 
zu denen aus dem 13. Jh. hinzuzufügen sind: barbarön, basthart, 
differenze, eise, granze, gunter, comüne, contenanze, conträte, cor, 


!) Vgl. auch oben das Verzeichnis der Spezereien. 
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corde, curveti, lois, marsche, marveil, ockesüne, par, parän, pärät, 
parepäne, parlament, passäsche, perze, platz, pointe, pressiure, prisant, 
püse, remanant, salüt, samblanze, s(ch)arrote, sodäle, talier, tarrant, 
terre, tremuntän, trüandie, tschoie, tumbrel, figiure, vi’le, b) die Ad- 
jektiva bel (bele), bihonnie, blat, blunt, dublin, grande, kative, conter- 
feit, mort, plän (im 12. Jh. das Verbum plänen belegt), pleine, 
quit (schon im 12. Jh.), rotunde, runt, subtil, fier (im 12. Jh. 
belegt), fin (im 12. Jh. belegt), föle, c) die Verba allieren, dor- 
mieren, eisieren, hasten (im 12. Jh. das Adv. hasticliche), murmer- 
rieren, nösen (im 12. Jh. belegt), par(ä)tieren, pensen, pensieren, 
pressen, prisanten, pronieren, reben, tasten (im 12. Jh. belegt), d) 
die Interjektionen ah2, üvoy, eylas, hola, ohteiz. 

Der französische Einfluss, den wir hier an der Hand der in 
unserer Periode aufgenommenen Lehn- und Fremdworte verfolgt 
haben, macht sich auch bemerkbar in dem einheimischen Sprach- 
material. Bereits im 12. Jh. haben sich aus den vielen französischen 
auf ie und :eren ausgehenden Lehnworten ein nominales Suffix ?e 
und ein verbales Suffix zieren losgelöst, die in dem einheimischen 
Sprachschatz weiter wirken. Im 13. Jh. haben diese Wortbildungs- 
elemente an Lebenskraft viel gewonnen und die Bildungen auf ?e 
und zeren sind schon ziemlich zahlreich vertreten !,. Die Wirkun- 
gen des französischen Einflusses auf dem Gebiete der Wortbildung 
treten aber auch sonst, obschon mit geringerer Stärke, zum Vor- 
schein. Da eine ganze Reihe von den aus dem Französischen über- 
nommenen technischen Bezeichnungen für die verschiedenen Teile 
der Rüstung auf vier enden, entsteht hieraus ein Suffix, das in die- 
ser engen Begriffsgruppe produktiv wird. So werden nach dem 
Muster der romanischen Ausdrücke banier, barbier, collier, panzier, 
schinnelier, spalier, testier, zimier die deutschen brustenier, hurte- 
nier, lankenier, lendenier, miusenier, senftenier und wohl auch wei- 
fier gebildet. — Die übrigen Spuren des französischen Einflusses 
in der Wortbildung sind noch sporadischerer Art, vgl. z. B. die 

!) Ich werde demnächst eine eingehende Untersuchung über diese Bil- 


dungen auf te und ieren, bei denen nicht allein der höfisch-französische Ein- 
fluss in Betracht kommt, veröffentlichen. 
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bei Wolfram vorkommenden Worte templeis, portenois, die nach 
den vielen auf -eis -ois ausgehenden französischen Entlehnungen 
(besonders Völkernamen) gebildet sind oder die ebenfalls bei Wolf- 
ram vorkommende Analogiebildung auf ture: quaschiure. 

Schwieriger ist den Spuren nachzugehen, welche das Franzö- 
sische in der deutschen Phraseologie und auf dem Gebiete der 
Syntax nachgelassen hat. Bevor etwas Zusammenfassendes hierüber 
sich sagen lässt, müssen Detailuntersuchungen vorliegen, wo die 
altfranzösische Literatur herangezogen und genau verglichen ist. — 
Besonders charakteristisch ist in unserer Periode die häufige An- 
wendung von min her und min frou als Titel vor Namen, dem frz. 
monseigneur und madame entsprechend. Dieser Gebrauch erstreckt 
sich nicht allein auf Namen der Ritter und Edeldamen, wie min 
her Parziväl oder min frouw Enite, sondern auch auf die griechi- 
schen Götternamen (min her Mars, min frou Tetis) und die in der 
geistlichen Literatur genannten Namen der biblischen Personen 
(min her Davit, min her Junas, min her Judas); in den Erzählun- 
gen Herrand von Wildonies heisst die Katze min frouw Katze, in 
der Legende von Johannes dem Täufer wird die Welt min frou 
welt genannt. 

In unmittelbarer Verbindung mit der französischen Kultur- 
strömung steht der Einfluss, den das Niederländische auf die deut- 
sche Sprache dieser Zeit ausübt. In den Niederlanden hatten sich 
die höfische Kultur und das Ritterwesen des benachbarten Frank- 
reich am frühesten eingebürgert und zur Blüte entfaltet. Daher 
spielen die Niederlande als Vermittler der neuen Kulturströmung 
in Deutschland eine hervorragende Rolle. Neben den Franzosen 
gelten hier die flämischen Ritter als Muster der ritterlichen Bil- 
dung. So heisst es z. B. au einer Stelle in Ulrich von Zatzikho- 
vens Lanzelet (V. 9176 ff.): „dä reit so manic wirant sö wol, daz 
nie ze Bräbant ein ritter sich geschichte baz, swenne er iffem rosse 
gesaz und er sich üf ein puneiz mit richem muote gevleiz“. Die 
Nachahmung dieser „vlämischen hövescheit“, die in Deutschland 
bald zur Mode wurde, führte auch dazu, dass man anfing neben 
den französischen Modeworten niederländische Floskeln und nieder- 
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deutsche Wortformen in die Rede zu mischen. Schon zur Zeit 
Neidhart von Reuentals hatte diese Sitte die bäuerlichen Kreise in 
Österreich und Baiern ergriffen, wie das Verspotten des „vlämens“ 
der Bauern in Neidharts Gedichten zeigt. Besonders drastisch wird 
dieses „vlemen“ von dem etwas späteren bairischen Dichter Wern- 
her dem Gartenzre im Meier Helmbrecht parodiert, wo der ritter- 
liche Bauernsohn seine Eltern in folgender Weise anredet: „ey, 
waz sakent ir gebürekin und jenez gunerte wif? min parit, minen 
klären lif sol dehein gebüric man zwäre nimmer gegripen an“ !). 
Und am Ende des Jahrhunderts finden wir noch einmal eine Ver- 
spottung der „vl&mischen hövescheit“ in dem österreichischen Sei- 
fried Helbling. — Von den niederdeutschen Wortformen, welche in 
der höfischen Rede zur Anwendung kommen, verdienen beson- 
dere Beachtung die Deminutivformen, weil diese in der Litera- 
tur eine gewisse Verbreitung erhalten haben. Schon im 12. Jahrhun- 
dert begegnen wir auf hochdeutschem Boden einer derartigen Bil- 
dung in der Form merlikin bei Ulrich von Gutenburg; im 13. Jh. 
erscheinen ausserdem die Formen blüemikin in Ulrich von Lichten- 
steins Frauendienst, pardrisekin in Wolfram von Eschenbachs Par- 
zival and Rudolf von Ems’ Wilhelm von Orlens, schapellikin in 
Ulrich von Zatzikhovens Lanzelet und Gottfried von Strassburgs 
Tristan, tessielekin im Passional, stivalikin in Ulrich von Türlins 
Willehalm. In diesem letztgenannten Gedichte verwendet die Mut- 
ter Willehalms an einer Stelle die niederdeutsche Deminutivform 
vom Namen ihres Sohnes: „sol ich noch min kint Willekin vor mi- 
nem töde schouwen“; in dem obengenannten Meier Helmbrecht wird 
der Sohn von den Eltern mit den Worten „vil liebe soete kinde- 
kin“ und später vom Vater in grausam höhnischer Weise mit „her 
blindekin* angeredet. — Besonders charakteristisch für den hier 
berührten Einfluss der Niederlande sind die im 12. Jh. auftreten- 
den niederrheinisch-niederdeutschen Kunstausdrücke dörper, hövesch, 
ors, ritter, wäpen. Überaus häufig ist im 13. Jh. das Epitheton 
hövesch, das die Quintessenz der modischen Bildung ausdrückt und 
durch die Ausdrücke hovelich, wolgezogen, zühteclich u. a. variiert 
1) Meier Helmbrecht hrsg. von Panzer V. 764 ff. 
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wird; vgl. auch Redensarten wie „hoverede“, „hovereht“, „hovetän- 
zel* usw. Die Parallelformen ros und ors, wäfen und wäpen finden 
sich im 13. Jh. nebeneinander, oft auch in denselben Quellen, wie 
man aus den Reimen ersehen kann. Die Form ritter scheint sich 
in dieser Periode schon festgesetzt zu haben; ein genaues Verfolgen 
dieses im Reime so selten vorkommenden Wortes ist jedoch nicht 
möglich. — Die Vermittlerrolle, welche das niederrheinische Gebiet 
bei der modischen Richtung spielt, verrät sich schliesslich auch in 
dem Suffixe der von Wolfram verwendeten Femininformen soldierse, 
trippünierse; vgl. predigerse in Bruder Hermanns Leben der Iolande. 

Es besteht demnach kein Zweifel an der Bedeutung des Nie- 
derrheins bei der Importierung der fremden Kultur. Wie schon in 
der Zeit der ersten römisch-germanischen Beziehungen, so bildeten 
auch jetzt die niederrheinischen Gegenden ein Kulturzentrum, das 
seine Ausläufer besonders dem Rhein entlang südwärts sandte. Dass 
die Rheinländer im 13. Jahrhundert wegen ihrer höfischen Bildung 
und ihrer mit französischen Floskeln gespickten Rede bekannt wa- 
ren, bezeugt der schwäbische Spruchdichter Marner !): 


„Wie höfsche liute habe der Rin, 
Daz ist mir wol mit schaden kunt: 
Ir hübe, ir här, ir keppelin 
Erzeigent niuwer fünde funt. 

Krist in helfe, sö si niesen! 

Ez mac wol curteis povel sin, 
Pittit mangier ist in gesunt; 

Stat üf, stat abe in wehset win, 
In dienet ouch des Rines grunt, 
Ich wil üf si gar verkiesen.“ 


Aber auch die Schwaben galten als feingehbildete Leute und 
ihre zierlichen Manieren und ihr Minnedienst fanden Nachahmung 
in anderen Gegenden, wie unter Anderem aus der satirischen Schil- 
derung im Seifried Helbling !) hervorgeht: 


!) Der Marner hrsg. von Strauch XI, 20 ff. 
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„Ich hän in disem lande hie 
Gesehen sumeliche 

Sö rehte frumeliche 

Gebären, daz sin was genuoc 
Und mit den worten wären kluoc. 
Get sin geselle gegen im, 

Disen gruoz ich vernim: 

“Got geb dir höveschen muot! 
Inä, wannen gächstü guot?’ 
‘Herre min, säliger, 

Ich gän her von miner swiger”. 
‘Sag an, hästu swiger hie?’ 
‘Hie ze Wienne hän ich die. 
Wer sold hie äne swiger sin? 
Dä gänt so vil der tohterlin’. 
‘Frumer kneht, vernim mich: 
Ez ist nicht unbillich 

Riht wir uns näch den Swäben. 
Von den gotes gäben 

Wart ein herzog uns gesant 
Von Swäben her in Österlant. 
Dä von hät man die Swäb hie baz 
Dan ander liut; billich ist daz’.“ 


Dass die als höfisch geltenden Verba auf zeren besonders im 
Munde der Schwaben geläufig waren, zeigt uns gleichfalls die eben 
zitierte österreichische Quelle (XIII, 131 £.): „läzä rumbelieren’, 
daz ist ein swa&bisch krie“. — Lehrreich ist ferner in dieser Bezie- 
hung die 33,000 Verse umfassende Martina-Legende, welche der 
schwäbische Deutschordenskomtur Hugo von Langenstein in den 
allerletzten Jahren des 13. Jahrhunderts verfasste. Hier ist näm- 
lich der ganze höfische Apparat auf das geistliche Gebiet über- 
tragen worden. Die heilige Martina ist „gotes amie*, sie ist „an 
lib und sele bel“, „mit selden wol kurtieret“; die Engel bilden die 


!) Seifried Helbling hrsg. von Secemüller I, 455. 
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„massenie“ oder „storie* Gottes, „die himelsche presse“, während 
andererseits von den „helledörpeln“ und „manegem helleturkoppel“ 
die Rede ist. Es kommen ferner Ausdrücke vor wie „himelsche 
kumpanie“, „der engel prinze“, „der drivalt ein trisöl“, „der tugende 
ein ubil schäch“, „unrehtes gewaltes ein roch“, „gotliche stöte 
vianze“, „dirre welte prisün“ usw. Das Verhältnis der Martina zu 
Gott wird als das Verhältnis des Vasallen zum Lehnherrn autge- 
fasst: „der himelsche konic von engellant böt mir sine zeswen hant 
mit ganzer sicherheite*!,. Die höfische Färbung der Martina- 
Legende ist charakteristisch für die schwäbische Heimat derselben, 
zugleich zeigt sie aber auch, wie sehr die französische Richtung 
auch auf die geistliche Literatur eingewirkt hatte. 

In welchem Umfang die französischen Ausdrücke in die brei- 
ten Schichten des Volkes eingedrungen waren, das geht aus der 
Dichtung dieser Periode natürlich nicht hervor, obgleich die Lieder 
Neidharts und die Erzählung vom Meier Helmbrecht zeigen, dass 
die höfischen Sitten auch von den Bauern nachgeahmt wurden. Um 
so interessanter ist es daher zu beobachten, wie sich die Predigt, 
die ja auf die ungebildeten Zuhörer Rücksicht nehmen muss, zu den 
Fremdworten verhält. Betrachten wir die Predigten Berthold von 
Regensburgs, des grüssten Predigers dieses Zeitraumes, so finden 
wir, dass er die Verba geprüeven, prisen, tasten, vervelen als all- 
gemein geläufige Worte voraussetzt, ebenso aber auch die ritter- 
lichen Termini harnasch, turnei, turnieren, die Spielausdrücke schäch- 
zabel, topeln, die Bezeichnungen der Kleidungsstücke schapel (schap- 
pelehe, schappeler), suggenie, die Gewebenamen baldekin, balmat, 
scharlach, eine Anzahl Benennungen für Edelsteine (achätes, adamas, 
‚krisolitus, kristalle, rubin, saffir, smäreit), den Weinnamen syropel 
und die Ausdrücke basthart, busine, kunlerfeit, leie, palas, solt. 
Wenn Berthold aber die Ausdrücke „ein kumpanie und ein gesinde“ 
mit einander verbindet, so hat man den Eindruck, dass er aus Rück- 
sicht auf einen Teil seiner Zuhörer das deutsche Synonymon hinzu- 
fügt, ebenso wenn er „sinen hervanen und sin banier“ sagt. Dieselbe 
Tendenz glaubt man auch da zu finden, wo von den Begriffen flörie- 


I) Hugo von Langenstein: Martina hrsg. von A. v. Keller 153, 9—-11. 
8 8 4 ) 
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ren und povelvolk die Rede ist: „dä hat er uns rehte mit geflörier- 
ten buochstaben an das antlitze geschriben; mit grözem flize sint 
sie gezieret und geflörierei* und „daz tuont aber aller meiste niur 
unbiderbe liute, daz povelvolk: edele liute und sust frume liute die 
tuon daz niht“. Zu beachten sind bei Berthold ausser den erwähn- 
ten Fremdworten auch die Bildungen auf ie und seren (s. S. 25) und 
Ausdrücke wie min frouwe sant Maria, min frouwwe Elisabeth usw.!). 

Dass der höfische Ausdruck amie im Sinne von Maitresse im 
13. Jh. ganz allgemein bekannt war, zeigt uns der 8 311 im Schwa- 
benspiegel 2): „ein iegelich man mag mit siner arnien den notnunft 
begän.“ Von den übrigen Paragraphen kommen für uns in Betracht 
der 8 26, wo unter den Sachen der Frau neben „armgolt, vinger- 
lin, salter“ auch das schappel aufgezählt wird, und der 8 236, wel- 
cher bestimmt, das die „iagehunde bekopelt sin suln“, ferner noch 
die SS 25 und 168, wo der harnasch, der 8 79, wo der bugkeler ge- 
nannt wird und der S 263 wo der Ausdruck maläzig vorkommt. 
— Die Ausdrücke amie, bukel, koppeln kommen auch im Sachsen- 
spiegel vor, ausserdem noch blanke, jostieren, runzit, topelspil, ver- 
toppeln. 

Wenn es auch klar ist, dass die französische Kulturströmung, 
die dem 12. und dem 13. Jahrhundert in Deutschland einen so cha- 
rakteristischen Stempel aufdrückt, dauernde Spuren in der Sprache 
hinterlassen musste, so ist doch ein grosser Teil des in der Litera- 
tur dieser Periode auftretenden fremden Sprachgutes nur ein äusserer 
Firnis, welcher in den allgemeinen Sprachgebrauch nicht tiefer drin- 
een konnte. Es ist auch andererseits in der Entlehnungsschicht die- 
ser Zeit eine Gruppe von Worten zu sondern, welche nicht mit der 
höfischen Moderichtung, sondern auf anderen Vermittlungswegen in 
die Sprache eindrangen. Besonders in den westlichen Gegenden 
und vor allem am Mittel- und Niederrhein, wo ein direkter Verkehr 
mit der benachbarten französischen Bevölkerung herrschte, stellten 
sich französische Worte leicht in der Sprache ein; man vergleiche 
Ausdrücke wie assise, begine, blat, kative, ockesüne, pot, remanant, 

!) Ein kirchlicher Ausdruck ist pöverlewe (= pauvre de Leun) "eine Art 


Ketzer. — ?) Der Schwabenspiegel hrsg. von Lassberg. 
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salitt in den mittelfränkischen Quellen aus dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts !). — Aber eine genauere Erörterung der Intensität und der 
geographischen Verbreitung der französischen Lehnworte bleibt am 
besten erspart, bis die Quellen des 14. Jhs. erschöpft sind. In die- 
sem Jahrhundert geht das höfische Leben zu Grunde und eine Ge- 
schmacksrichtung anderer Art, von welcher im 13. Jh. einzelne Spu- 
ren sich zeigen, wird herrschend. 

In die allgemeine Bewunderung der fremden Mode, die aus den 
Denkmälern des 13. Jhs. uns entgegentritt, mischen sich schon früh 
vereinzelte Misstöne.e Wenn Neidhart von Reuental das „vl&men“ 
der Bauern dem Spotte preisgiebt, so spricht aus ihm nur der stan- 
desbewusste Ritter, der auf die Bauern herabsieht, aber einen tief- 
ernsten, tragischen Grundton hat die Satire in der Erzählung vom 
österreichischen Banernsohne Meier Helmbrecht, der nach ritter- 
licher Art leben will und als Strassenräuber am Galgen endet. Am 
Ende des Jahrhunderts kommt das nationale Selbstbewusstsein zur 
Geltung auch in den höheren Kreisen, wie der scharfe Spott, den 
der ritterliche Dichter des schon zitierten Seifried Helbling der 
Nachahmung des Fremden zu Teil kommen lässt, uns zeigt: 


(I, 284 ff.) „Nu nemt an dem selben war, 
Welch tiuvel in des bit, 
Daz er näch fremdem lantsit 
Sich sö stä&te briutet? 
Wie er sich des entsniutet, 
Daz er niht gereden kan 
“Wat wolt gi, sälik kumpän?’ 
‘Lieber friunt, wil dü iht’, — 
Diu rede dünket in enwiht. 
Nü sagt mir lieber herre min: 
Mag aber der ein Österman sin’, 
‘Nein er, sam mir sant Jöhans, 
Er ist ein rehtiu östergans.“ 


ı) Die wenigen romanischen Entlehnungen, welche auf italienische Ver- 


mittlung deuten, werden im Gesamtindex näher besprochen. 
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(VIII, 798 ff.) „Und swer näch den Sahsen 
Im Österrich gewandes pfleg, 
Daz im diu Österspräch gelzg, 
Er sol reden ‘wit’, “wat”, “wet’, 
Got ich des vil gerne bet, 
Daz er nicht kunde reden mer, 
Man hät des ze Sahsen Er, 
Daz sich nimt ir lantsit an 
Manic tumber Österman. 

Daz sol der künic verkeren, 
Daz lant dä mit Eren!“ 


Mit dieser nationalen Richtung und der Verspottung des 
Fremden hat Thomasin von Zirckeres Tendenz die französischen 
Modeworte in dem Wälschen Gast zu vermeiden, nichts gemeinsam; 
im Gegenteil billigt er die Anwendung derselben: 


„Daz ensprich ich dävon niht, 
Daz mir missevalle iht, 

Swer strifelt sine tiusche wol 
Mit der welhsche sam er sol; 
Wan dä lernt ein tiusche man, 
Der niht welhische kan, 

Der sp:ithen worte harte vil, 
Ob erz gerne tuon wil.“ 


Dagegen tritt eine deutliche Parodie der höfischen Modeworte 
an den Tag in einigen Hirtenliedern des Tannhäusers, wo der über- 
triebene Gebrauch eben dieser Worte eine komische Wirkung macht. 

Einen heftigen Angriff auf die französische Geschmacksrich- 
tung macht Hugo von Trimberg, der in seinem Renner über sie den 
Stab bricht und mit seiner Manier schon in die Periode der Mei- 
stersänger hinüberweist, wo wir das absterbende Rittertum und die 
verschwindende höfische Mode später zu verfolgen haben. 


UBER 


VERSHFORM 


EINLEITUNG ZUM SOGENANNTEN DEUTERO-JESAJA 
(JES. 40, 1-8). 


VON 


LAURI ITKONEN 


PFARRER IN INARI, 


HELSINKI 1911, 
SUOMALAISEN TIEDEAKATEMIAN TOIMITUKSIA 


HELSINKI19I11, 
DRUCKEREI DER FINNISCHEN LITERATURGESELLSCHAFT. 


Über die Versform der Einleitung zum soge- 
nannten Deutero-Jesaja (Jes. 40, 1—8). 


Seit 1901, wo E. STEvErs seine Arbeit „Studien zur hebräi- 
schen Metrik“ herausgab, ist unseres Wissens von der obengenannten 
Bibelstelle keine Analyse in Versform erschienen. Im II. Teil der 
angeführten Arbeit (Textproben S. 443) lautet die Stelle rıythmisiert 
wie folgt: 

L 


1 naxmü narmü “ammi | jomar ’glohechem Il 
dabbarü “al-lEb jorüsalem | wogir@ ”eleh |] 
ki_malä soda’dh| kı_nirsa 'awondh |] 
kı_lagoxa mijjad_jahuweg | kiflaim bofchol]! zattöpeh || 
3 gol_güre bammidbär | pannü_derech jahwe || 
jussorü ba'raba | masilla lclohen I 
4 kol-ge jinnase | wochol-har wazib‘ä jispalü || 
wahaja heaqöb lamisör | warchasim lobig @ I 
5 wanizla kobod jahwg|| wera’s chol-basar juxcdau Il 3: 
ki_pi jahwg dibber || 
6 göl_’omer : garä | wo’amar : mä_’eqrä [ 
kol-habbasär zasir wachöl-xasdö | kosis hassadg Il 
7 jabes zasır |nadel sis || 
kı_rüx jahwg |nasobä bö|| 
[achen xasiır ha‘am] ! 
8 jabes zasır |nabel sis || 
udbar-2lohenü | jagum loolim ||? 


»> m oO ee a PB 2 > Va a or or 


! fehlt in LXX. *® Das hier und durchweg benutzte Transcriptions- 
system ist dasselbe wie bei Sievers; so auch die Schreibart einiger Wort- 


4 Laurı ITKONEN. BIV. 


Wie man sieht, ist die überlieferte Form, in welcher der 
masoretische Text des Stückes uns erhalten ist, bezüglich des Vers- 
masses sehr bunt, denn in unbestimmter Reihenfolge kommen dort 
Verse von ganz verschiedener Länge durcheinander vor. Besonders 
geben nach Sievers jene wenigen, zerstreuten Fünfer zu Bedenken 
Anlass. Da ausserdem v. 4° dadurch von der Norm abweicht, 
dass die Cäsur auf den zweiten und nicht auf den dritten Vers- 
fuss folgt, und da der Vers auch sonst in rythmischer Hinsicht 
lahm ist; da in V. 1° das zweite naxmaü nicht unbedingt nötig ist; da 
in V. 2" joräsalem zu Salem verkürzt werden könnte; da in V. 4* 
wazıb‘a wie eine Glosse aussieht; da in V. 4® das Prädikat hajä 
weggelassen werden könnte; da V. 5° bewegter wird, wenn die 
Worte Aadod jahwe zu einem Fuss verbunden werden und das Wort 
jaxdau am Schluss desselben weggelassen werden kann; so nimmt 
Sievers auf Grund alles dessen an, dass das Stück, abgesehen von 
Zwischensatz 5’ und V. 6°, wo doch die Worte wachol-xusdo spä- 
tere Zusätze sein können, im Ganzen möglicherweise aus reinen 
Vierern zusammengesetzt gewesen ist. So würde das Stück diese 
Gestalt erhalten: 


1. 
1 naxzmü “ammi!jomar ’glohechgm || 4 
dubbaruı al-leb_Salem | wogir’u "eleh |! 4 


ki_mal’a soba'dh | kr_nirsa “dwonah || 


formen wie narma, rux (a. a. O.S 5), 'eleh, zallöpeh (S 232), "elohen (S 238). 
Die linksstehenden Ziffern bezeichnen die Verse des masoretischen Textes, 
die rechtsstehenden die Zahl der Versfüsse (= Hebungen). Die Hebung wird 
durch’ bezeichnet, wenn die Vortragszeit regelmässig oder verkürzt ist; durch’, 
wenn sie vor einer einsilbigen Senkung überdehnt werden muss; durch’, wenn 
sie in Ermangelung einer Senkungssilbe aufgelöst werden muss (z. B. rnx = 
ru-ux, bb=beö,v.7). Vel aa O. S 6. 109 ff. 116. 125 ff. Ein einfacher 
senkrechter Strich gibt die Cäsur an, ein doppelter den Schluss des Verses. 
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ki_rüx jahwg | na3obä bö || 
8 jabes xasir nabel sie || 


ki „lagoxa mijjad_ jahwe | kiflaim baxuttöpeh || ' 4 

3 qöll göre? bammidbar | pannü _derech jahwe || 4 
jassora ba’ raba | masilla lelohen I 4 

4 kul-ge jinnase | wochgl- har jispäl|| 4 
we agöb lomisor | warchasım böigräl]! 4 

5 wonizla_kbör _Jjahwe | wora’ ü kol- -basär || 4 
ki_pi jahwe dibber || 3 

6 göl_’omer : gorä | va’amar : mä_’eqrä || 4 
kol-habbasär zasir | kosis hussarde || 4 

7 Jades zasir |nabel sis I 4 
4 

4 

4 


ulbar-glohenü ljagam lo’olam || 


Es ist wohl nicht zu bestreiten, dass dieser Entwurf nicht 
nur dem Auge, sondern auch dem Ohr gefällt: die Verse sind (mit 
einer einzixen Ausnahme) vierfüssig, und der Rhythmus schreitet über- 
haupt glatt vorwärts. Da aber nicht einmal Sievers selbst unbe- 
dingte Gültigkeit für seinen Vorschlag fordert, so dürfte es erlaubt 
sein, ihn einer näheren Prüfung zu unterzielien. 

Erstens, was den Rhythmus anbelangt, so strauchelt man in 
den Versen 2aa 2ca 5ar, bei deren Vortrag man ein schnelleres 
Tempo anschlagen muss, als bei den übrigen entsprechenden Hemi- 
stichen. Dieser Umstand und die Störung der rhythmischen Sym- 
metrie auch in den Versen 7 und 8*, in denen wiederum der Schluss- 
teil der Reihe zum Ausgleich der Zeit einen gedehnten Vortrag 
fordert, lässt die Frage entstehen, ob nicht jedenfalls Dreier in dem 
Stück stecken. Darauf scheint auch das Vorkommen von zwei ein- 
zelnen Dreiern 5 und 7° (siehe I) hinzuweisen. 

Dazu kommen noch sprachliche und textkritische Gesichts- 
punkte Nach dem masoretischen Text kann man in V. 2cp das 


I Diese Periode sieht Sievers später für einen Doppeldreier an, 
? und hält es auf Gunkels Vorschlag für besser göl gör? zu betonen, 
womit der ganze V. 3 nach Schema 3:6 verfasst wäre (a. a. O. S. 580). 


6 LAURI ITKONEN. B IV 2 


mm mn m m 


Wort chol stehen lassen, nach LXX und NT (Matth. 3, 3, Mare. 
1, 3, Luk. 3, 4) aber das Wort ba’rada in V. 3b« weglassen. In 
sprachlicher Hinsicht ist das Verb haja in V. 4” unbedingt notwen- 
dig! und eine Verkürzung wie warchastm sehr bedenklich, wenn- 
gleich phonetisch möglich (vgl. Sievers, Metr. Stud. L $ 216 und 
222).2 Behält man das in der Masora vorkommende Wort juxdau 
bei, so erhält man in V. 5“ einen Doppeldreier. V. 6° scheint uns 
unvollständig; der Zusammenhang der Gedanken in diesem Satze 
und dem vorhergehenden fordert am Anfaug desselben ein Wort, 
das kein anderes als w@jjomer 3 sein dürfte. Da durch diesen Zu- 
satz der zweite Fuss des Verses vier Senkungen enthalten würde, 
was nicht erlaubt ist, so scheint es nötig, das Wort basar mit LXX 
ohne Artikel zu lesen wie im vorhergehenden Verse und überall in der 
Masora (ausser in Gen. 7, 15),* wo es in ähnlichem Zusammenhang 
mit dem Wort Xkol steht. Die asyndetische Verbindung zwischen den 
Worten zasir und koszs erscheint nicht natürlich; das beseitigte 
Fusspaar wachol-xasdo ist beizubehalten. V. 8° gewinnt sehr an 
(senauigkeit sowohl des Gedankens als der Diktion, wenn lo’olam 
am Schluss desselben weggelassen wird. (Ähnliche, viel gebrauchte 
Beiworte sind *wf-"ölam, lanesax u. a. Vgl. Sievers, Metr. Stud. I. 
S 244. 6.). 

Als Ergebnis unserer Untersuchung, nach der die darin behan- 
delten Verse als Dreier und nicht als Vierer anzusehen sind, entsteht 
von unserem Stück folgendes Gedichtsbild: 


II. 
1 naxmü ‘ammi | jomar "glohechgmn || (2) dabbara “al-leb jarasalem || 4 : 3 
2 wogir’ü 'eleh I 2 
ki_mal’ä saba’ah | ki_nirsa “awonäh || ki_lagsrä mijjat jahwe | 4:3 
kiflaim bochgl-zuttopeh || 3 
! vgl. Gunkel (Sievers a. a. O. S. 580). ® Doppelbetonung wird später 
auch von Sievers vertreten. ° Vgl. die Jesajanische Berufungsformel, Jes. 
6: 8Ff. (....göl....'omer:.... waomar:.... wajjoömer:). Das Wegfallen des 
wajjömer aus unserem Texte hat die Ausleger in die Unsicherheit versetzt, 
ob die der Frage mä 'egrä nachfolgenden Worte als von dem Rufenden (so die 


meisten) oder dem Berufenen (Klost.) herrührend anzusehen seien. * Auch 
Gen. 7: 15 übersetzen Cod. Sam. und LXX das basar ohne Artikel. 
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3 gol_ göre bammidbär|panna_ derech jahwell jussorumasillä lelohen]]: 3 
4 kol-ge Jinnase | wochol har zispal || wohajä he‘aqsb lomisor | 4:3 


wohärochastm lobig’ä 1] 3 
5 wanizlä koböd jahug | wora”ü chol-basär jaxdau || 3:3 
ki_pi jahwe dibber || 8 
6 gqöl_’omer: qrä|ıwo’ amar:ma „’egrä || (wujjomgr): kol- basar zasir||4:3 
wochöl.ngsdö | kasıs hassade || 4 
7 jab#8 zasir nabel ‚sts | Rr_ rüx_jahwe_ndsobäa_bo || 3:8 
8 jabe$ zasir nabel_sis || 3 
udbar-’glohena_jaqum f 3 


Fassen wir obigen Entwurf ins Auge, so finden wir, dass 
darin ein vom Vorgehenden abweichendes Versmass vorkommt: ein 
kombinierter Vierer und Dreier oder ein Siebener. Der Entdecker 
dieses Metrums ist Sievers, der unumstösslich bewiesen hat, dass 
dasselbe eine häufige Anwendung auf dem Gebiete der hebräischen 
Gesangs- und vorzugsweise der Sprechpoesie gefunden hat. Bei 
seinen ersten Experimenten widmete ihm Sievers jedoch keine be- 
sondere Aufmerksamkeit; je mehr aber das Material sich häufte, 
desto mehr wurde er von der Allgemeinheit dieses Metrums über- 
zeugt, ja sogar an solchen Stellen, wo man es im ersten Augenblick 
garnicht ahnte. Auf Grund seiner Erfahrung gibt Sievers hiervon 
folgende praktische Anweisung: „wo innerhalb einheitlicher Texte 
ein unmotivierter Wechsel des Metruns stattzufinden scheint, unter- 
suche man stets zuerst, ob nicht unter der Maske des Wechsel- 
metruns sich der vielgestaltige Siebener verbirgt*“.! Dass aber 
auch in dem unserer Untersuchung zugrunde liegenden Texte der 
Siebener vorherrschend ist, geht schon aus unserem Entwurf mit 
genügender, aus der definitiven Gestalt des Stfickes (IV) aber, wie 
wir hoffen, mit überzeugender Klarheit hervor. Jetzt soll nur erst 
entschieden werden, in welchem Zusammenhang die Siebenerperioden 
mit einander und den übrigen rythmischen Gruppen vorkonmen. 
Hierbei errexen unsere Aufmerksamkeit vorwiegend V. 3 und 4, in 
denen sich zwei solcher Perioden unmittelbar an einander reihen 


! Alttestamentliche Miscellen, Leipzig 1905. II. Die Form des Jona- 
buches, S. 36. 
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und eine feste Gedankenserie mit dem auf diese unmittelbar fol- 
senden Dreier bilden. Gelingt es uns,’ ohne dem Gedanken Ge- 
walt auzutun, auch die übrigen Gruppen zu einer ebenso intakten 
Form zu vereinen, dann ist auch die Stropheneinteilung des Textes 
festgestellt. Mit anderen Worten: unser Stück besitzt die wesent- 
lichen Kennzeichen, die aus einem nur rhythmischen Produkt ein 
höheres Kunsterzeugnis machen. 

Was nun erst V. 1 und 2 anbelangt, so lässt sich ein mit der 
vorhergehenden Grundstrophe völlig symmetrischer Strophenbau leicht 
aus ihnen herstellen, wenn man nur den beide Perioden trennenden 
Zweier beseitigen kann. Und dass die Reihe wagir'ü ’eleh wirklich 
nicht nötig ist, um den in genannten Perioden ausgesprochenen Ge- 
danken zusammenzufassen, geht daraus hervor, dass die mit der Kon- 
junktion %? eingeleiteten Nebensätze unmittelbar der Wendung dibber 
“al-led untergeordnet werden können (vgl. eine ähnliche Konstruk- 
tion 2 Sam. 19, 8). Freilich wird der Gedanke in diesem Falle da- 
durch ein etwas anderer, dass die ki-Sätze (welche einander koordi- 
niert sind; Duhm, Marti), jetzt eine kausale Bedeutung erlangen, 
während sie früher Objektsätze waren. Mit anderen Worten: was 
nach der Masora als Inhalt der prophetischen Predigt anzusehen ist, 
wird durch unsere Konstruktion zum Grund derselben. Der Zweck 
der so erlangten ersten Strophe besteht somit nicht in der Betonung 
der Tatsache, dass das gespannte Verhältnis zwischen Jahve und 
seinem Volke zu Ende ist. sondern in der Darstellung des gerade 
auf diese Weise geänderten Zustandes als den Grund, welcher den 
Propheten als Jahves Beauftragten berechtigt, sich an seine bedrück- 
ten Volksgenossen mit dem Trostbuch. welches auf den Prolog 
folgt, zu wenden. ! 


! Als Stütze für unsere Auffassung möchten wir auf den Umstand 
hinweisen, dass die Ausleger, deren metrische Theorie die Beibehaltung der 
Reihe wogirü 'eleh fordert, desungeachtet die kı-Sätze mit den fernerliegenden 
Imperativen in kausale Verbindung bringen. So erklärt Marti (Das Buch 
Jesaja, S. 269): „Jetzt ist Jahwes Volk zu trösten, denn die Zeit der Strafe 
ist vorbei“. „Diese (Ermunterung) aber ist jetzt vollauf begründet: es (das 
Volk) hat seine Dienstzeit vollendet“. (Der Sperrdruck stammt von uns). 
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V. 233 ist somit als eine gewöhnliche wo-Glosse anzusehen (vgl. 
Sievers, Metr. Stud. $ 244), die wahrscheinlich durch den Einfluss 
des in V. 3 und 6 vorkonımenden Verbs gar@ in den Text geraten ist. 

Von V. 3 und 4, welche die zweite Strophe bilden, war im 
Vorhergehenden die Rede. Die Doppelbetonung im Wort waharscha- 
stm (V. 4bB) ist völlig berechtigt nach der Regel: „fünfsilbige Wörter 
mit vollvocaliger Silbe an zweiter Stelle haben regelmässig Doppel- 
betonung auf zweiter und fünfter Silbe* (a. a. O. S 136, 1). 

Bisher war die Auffindung der Strophen verhältnismässig leicht. 
Folgende Reihenzusammenstellungen lassen sich dagegen viel schwie- 
riger in das Schema einfügen. V. 5 könnte freilich die zwei letzten 
Glieder der Strophe bilden, wenn die Periode wonizlä — — —- — 
jaxdau nicht um einen Fuss zu kurz wäre. Sogar den fehlenden 
Fuss würden wir leicht bekommen, wenn wir der LXX folgten, die 
statt des Wortes juxdau die Worte jesüup "2lchim hat. Aber der 
so gewonnene Siebener zeigt eine Unregelmässigkeit, die sonst in 
unserem Gedicht nicht zu bemerken ist. Die Cäsur konımt nämlich 
nicht an die gewohnte Stelle, d. h. an den Schluss des vierten 
Fusses, und durch Anwendung des sogenannten Enjambement würde 
ein Teil des im folgenden Satze ausgedrückten Gedankens (wara’) 
in den vorhergehenden versetzt. Obgleich eine solche Verbindung 
auch in der hebräischen Sprechpoesie (besonders gerade im Siebener) 
allgemein zur Anwendung konmt, so würde die Annalıme derselben 
uns doch an dieser Stelle nicht viel helfen, denn von der Strophe 
fehlt trotzdem die erste Periode. Wenn wir uns noch vergegen- 
wärtigen, dass der ganze V. 5 von Seiten der Sachkritik (Duhm, 
Cheyne, Marti) als späterer Zusatz angesehen worden ist, so dürften 
auch wir genügenden Grund haben, denselben ausserhalb unseres 
Entwurfes zu lassen. 

Daun folgt der Verskomplex V. 6 fl. Durch die von uns 
in V. 6 vorgenommene Hinzufügung des Wortes wajjomer gewinnen 
wir am Anfang eine Mischgruppe nach Schema 4:3]4. Auf diese 
folgt eine andere Mischgruppe nach Schema 3:3]3 und am Schluss 
ein einzelner Dreier. Wie man sieht, ist dieser Versvorrat zu reich- 
lich für eine mit den vorhergehenden symmetrische Strophe, aber 
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auch zu knapp für zwei Strophen. So bleibt uns die Frage zu ent- 
scheiden, ob in unserem Texte vielleicht überflüssiges Material steckt 
oder möglicherweise Lücken, welche durch das Verlorengehen be- 
sonderer Worte oder Sätze entstanden sind. Da nun bezüglich der 
masoretischen Lesart niemals die letztgenannte Vermutung ausge- 
sprochen worden sein dürfte, welche wiederum inbetreff der grie- 
chischen Übersetzung ganz allgemein ist, so scheint es von unserem 
Standpunkte aus ziemlich natürlich, anzunehmen, dass in unserem 
Stück eher zuviel als zu wenig Material enthalten ist. Mit anderen 
Worten: wir versuchen die darin befindlichen Verse zu einer Strophe 
zusammenzudrängen. 

Wenn wir für die unmittelbar sich ergebende erste Periode 
(V. 6 abe) ihre Paarhälfte suchen, so bemerken wir, dass V. 6 b? dazu 
‘zu kurz ist. Wir müssen somit das Defizit durch irgend eine der 
folgenden Reihen oder Perioden ergänzen. Aber durch welche? 
Wenn wir V. 7 für eine unmittelbare Fortsetzung der vorher- 
gehenden halten, so würden wir freilich die nötige Hilfe durch 
die erste Reihe (jade$ zasır nabel_sis) gewinnen; aber dann würde 
der letztere Teil unzusammenhängend bleiben, weil derselbe sich 
in logischer Hinsicht unmöglich mit der im folgenden Verse sich | 
befindenden Reihe jades zasir nabel_sis verkuüpfen lässt. Wir 
haben somit keinen anderen Ausweg, als die Periode jades — — -- | 
— — bö in Ruhe zu lassen und die fehlende Reihe erst von V. 
8° zu nehmen, dem sich die Schlussreihe 8” direkt anschliesst. 
So ist unsere dritte und zugleich letzte Strophe fertig. Ihr 
organischer Zusammenhang dürfte unbestreitbar sein und zur Ge- 
nüge beweisen, dass sowohl Delitzschs Auffassung (Das Buch Je- 
saja,2 S. 412, Note 1), nach der die in LXX sich befindende 
Lücke mit den Worten Ai-r@c beginnen und mit dem Wort sis 
schliessen würde, als auch Duhms Vermutung (der sich Marti an- 
schliesst), die Beseitigung des Satzes jades — — | — — bö in LAÄX 
wäre aus Versehen erfolgt, nicht Stand hält. Im Gegenteil scheinen 
Oort und Budde im Rechte zu sein, wenn sie behaupten, die Lesart 
der LXX sei ursprunglich und der ganze 7. Vers der Masora (siehe I) 
eine Glosse. 
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Auf Grund der vorgenommenen Analyse wird unser Stück, 
dem wir wegen des Überblicks die oben gemachten textkritischen 
u. a. Bemerkungen hinzufügen, folgende definitive Gestalt erhalten: 


IV. 


(Versmass 7|7]|3) 


q 
1 „naxmuammi!“ jomar 'elohöchem, || (2) „dabborü'al-leb jorasalem?: Il 


2 „ki_mal’a saba’äh, nirsa® ‘äwondh, I1rı_ ligaxa_mijjad jahwg || 
„kiflaim bachol- -zattoheh: es I 
3 gol_ göre bammidbär: „pannü _derechjahwe,||j jassorü  mosillä lelohön!]| 
4 „kol-ge jinnase, wachol- har> jispäl, * [| wohaja heaqöb lomisör, |] 
„wohirschasim lobig’al“ 7 I 
6 gol_’omer: ‚qorül“ wa’omar®: „mä_’eqgräf“ [ (wujjomer): 
„kol-basär? zasır, || 
(8) „wochol-ha 'aro ! kasis hassade ‘1: (8) jabex xasir, nadel_sis; || 
„udbar-’elohenü _jagüm!“ 12 || 


Ist nun anzunehmen, dass unser Text in dieser Gestalt von 
der Hand seines Verfassers herrührte? Und ist dem so, was ist 
dann der Grund, der uns zu dieser Behauptung berechtigt? Unsere 
Antwort lautet: es ist der feste, symmetrische Bau des Gedichtes. 
Walır ist es: wir hätten gewünscht, unser Dichter hätte sich einer 
einfacheren Technik bedient. Dann würden wir eine grosse Menge 


ı folgt naxımn M(asora). ? folgt wogiru’elekh M. * kı steht vor M. (aus- 
gelassen nach LXX, Duhm, Marti). * folgt ba’rabba M. (fehlt in LXX). ® folgt 
wazilia M. * statt dessen jispalü M. ? folgt in M. der Zusatz (Schema 3:3] 3): 
5 wonizfä kobud jahwg, | wara’ü chel-basar jaxdau : || 

kı_pı jahwe dibber. || 
(ausgelassen nach Duhm, Cheyne, Marti). ® nach LXX, Vulg. Lowth u. a: 
w3’amar M. ® nach LXX, habbasar M. '° nach LXX (ööfa) Duhm, Gunning: 
zasdo M. ®' folgt in M. ein anderes Zusatz nach demselben Schema (3:33) 
wie V. 5: 
7 jahes xasir nabel_sıs ) ki rüx_jahwg_näsebä_bö, || 

lachen xasır ha'äm!] |] 
(ausgelassen nach LXX, Oort, Budde; den in Parenthese stehenden Satz 
beseitigt Koppe u. a) !? folgt b'olam M. 
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auderer alttestamentlicher Dichter auf unserer Seite haben. Sie- 
vers hat durch seine metrischen Analysen festgestellt, dass der in 
der hebräischen Poesie vorkommende Strophengebrauch entweder 
reine, glatte Metra oder auch Mischmetra, letztere aber in sehr 
beschränkter oder sogenannter Tristichon-Form aufweist. Diese bei- 
den Eigenschaften fehlen unserein Stück, das also seinerseits jene 
alte Regel bestätigt: keine Regel ohne Ausnahme. Mit anderen 
Worten: wir haben hier ein Beispiel, welches zeigt, dass auch die 
hebräischen Dichter den Gebrauch eines komplizierteren Versmasses 
gekannt haben. Zu unserer Verteidigung können wir uns aber auch 
auf ein positives Argument berufen. Es gibt nämlich in der Sie- 
vers’schen Bearbeitung der Genesis (Metr. St. II. s. 41 £.) einen 
Abschnitt, wo dasselbe Schema 7:7:3. wie bei unserem Stück, vor- 
kommt: das Kapitel von dem Bund der Beschneidung (Gen. 17). 
Der Abschnitt ist allerdings unstrophisch wie die erzählende Pocsie 
überhaupt, dazu mit fremden Elementen durehwoben, aber auch als 
solcher bietet er eine interessante Probe von der Anwendung der 
in Rede stehenden Verstorm in der alttestamentlichen Dichtung dar. 

Ein weiteres Argument zur Rechtfertigung unserer metrischen 
Auffassung, glauben wir, wird im NT zu finden sein. Wie ist nän- 
lich der Umstand zu erklären, dass in dem von unserem Gedicht 
v. 3 entlehnten Citat die Synoptiker das bummidbar mit dem gol 
qöre verbinden? Wir glauben, dass die Antwort, nach der die Evan- 
eelisten der Lesart der LAX gefolgt sind, nur die eine Seite der 
Wahrheit enthält. Die andere dürfte dies sein: die mündliche Tra- 
dition, welche offenbar noch in der Zeit der Evangelisten lebte, 
hatte das Versmass des Gedichtes bewahrt. Aus dieser Überliefe- 
rung mit freien Gebrauch der LAX werden die Evangelisten ge- 
schöpft haben. Im Verlauf der Zeiten, wo die mündliche Tradition 
schon ausgestorben war, Ist durch die Einsetzung des ba’trada und 
die dadurch bedingte masoretische Interpunktion das Metrum gänz- 
lich zerstört worden. Wenn es uns jetzt gelungen ist, das Alte 
wiederherzustellen. so spricht das für die Richtirkeit des von uns 
vervandten metrischen Massstabes. 

Bevor wir schliessen, wollen wir mit einigen Worten eine Be- 
bauptung berühren, die unter Berufung auf die Metrik gegen die 
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Einheitlichkeit unseres Stücks gemacht worden ist. Wie bekannt, 
lösen die Vertreter der neueren Kritik (Duhm, Cheyne, Marti) V. 
6—8 von dem Zusammenhange, dem sie nach dem überlieferten 
Texte angehören, ab, und stellen sie vor V. 12—16, wodurch V. 
1—4 und 9—11, wenn der sekundäre V. 5 entfernt worden ist, 
unmittelbar an einander anschliessen und vier Strophen eines Qinä- 
metrums bilden würden. Was nun erst V. 9—11 anbelangt, so 
sind diese ganz offenbar aus Fünfern zusammengesetzt; aber wie 
viele Langverse sie enthalten, darin gehen unsere Ansichten aus- 
einander. Ohne unseren Standpunkt näher begründen zu wollen, 
begnügen wir uns diesmal damit, auf die Ansicht Buddes und Roth- 
steins hinzuweisen, nach der nur sieben ursprüngliche Verse in 
Betracht kommen. Aber dann haben wir auch nur eine aus sieben 
Zeilen bestehende Strophe, die gleich den von Duhm und anderen 
angenommenen Strophenhbau aufhebt. Für V. 1—4 wiederum hat 
nicht einmal Budde, der Entdecker des Qina-Metrums, dieses Vers- 
mass anerkannt. Auch dies dürfte beweisen, dass sie mit V. 9-11 
keinen formelleh Zusammenhang haben. Aber wie verhält es sich 
dann mit V. 6-8? Die angeführten Kritiker finden in diesen eine 
vierzeilige Strophe nach der gewöhnlichen Distichonart, d. h. nach 
Schema 3:3. Rythmisiert würden die Verse wie folgt. lauten: 


6 göl ’omer: gorä! | wa’omar : mä ’eqraß I] 
kol-hubbasär zasır | wochol-hadaro kosis hassad6: Il 
7 jabes xasır nabel_sis. | kı_rüx jahwe_ndsoba_bö | 
8 jabes zasır nabel_sis, | urdar-slohenu _jagum %'öläm! || 


Versuchen wir nun diese Strophe zu declamieren, so werden 
wir gleich seiner rythmischen Armseligkeit gewahr. Ein einziger 
Vers (7) ist darin tadellos, und sogar diesen haben wir nach LXX 
beseitigt. Was übrig bleibt, bildet eine sehr ungeordnete Menge: 
einige schleppen, andere hüpfen. Lesen wir dagegen die dritte 
Strophe unserer Analyse! Welch leichte, lebhafte Tonführung, wie 
stets in dipodisch gebauten Versen! Das Ohr ist in der Metrik 
unentbehrlich. Sein Urteil ist auch hier offenbar: V. 6—& sind keine 
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gewöhnlichen Distichen. Weil sie aber auch keine Qinä-Verse sind 
(das wird niemand behauptet haben), so müssen sie etwas anderes 
sein. Unsere Analyse hat gezeigt, welches Versmass in unserem 
Gedicht steckt, und damit nicht nur bewiesen, dass die überlieferte 
Versordnung unseres Textes richtig ist, sondern auch, dass die 
Lesart der LXX ursprünglicher ist als die der Masora. 
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HELSINKI 1911, 


IMPRIMERIE DE LA SOCIETE DE LA LITTERATURE FINNOISE 


em est un sujet sur lequel les poetes me6dievaux aimaient 
a S’exercer. De&ja dans la litterature latine du moyen äge, on 
trouve presque tous les memes genres d’abecedaires que l’on ren- 
contre plus tard dans la litterature vulgaire. La plupart de ces 
poemes — soit latins, soit franeais — sont des ahecedaires en ce 
sens seul que les couplets y commencent successivement par une 
lettre de lalphabet. Disons, & titre d’exemple, que Coelius Sedu- 
lius composa, au V*® siecle, dans cette forme strophique son 
hymne celebre sur la vie du Christ: A solis ortus cardine.! Cette 
forme fut tres en vogue jusqu’au IX® sieele, et elle a souvent servi 
dans des po&mes qui traitent des sujets historiques. Tel est, par 
exemple, un poeme sur le martyre du pape Alexandre I" sous 
Adrien, poeme imprim& au moins deux fois dans des recueils mo- 
dernes.2 — Un genre un peu different est represent& par les deux 
poemes compos6s sur les alphabets gree et hebraique, qui ont &te 
imprimes dans le reeueil des Poetae latint aevwi Carolini.? — Une 
piece en hexametres latins, Versus euiusdam Scotht de Abecedario, 
se trouve dans le mänuscrit latin 5001 de la Bihliotheque natio- 
nale.* Jubinal, qui, aux notes de son Nouveau recueil de contes, ® 


! Publiee par Ed&lestand du Meril, Poesies populaires lalines anlerieures 
au XIle siecle, p. 142. 

2 Zeitschrift f. deutsches Altertum, 1880, p. 152, et Poetae latini aeri Ca- 
rolini Monumenta (Germania historiea), IL, p. 135. 

s T. III, p. 698-700. — Des references plus completes sur ce sujet 
ont ete donnees par Zarncke dans Berichte der k. Sächsischen Gesellschaft der 
Wissenschaften, Hist.-Philol. Classe, 1877, p. 59, et par Carlo Pascal, Zetlera- 
fura latina medievale, Catania, 1909, p. 24, note. 

* Ce volume semble Jdater du XIe sieele. 

sT. II, p. 428 
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mentionne cette piece de vingt et un tercets, „qui sont presque autant 
d’enigmes“, en cite celui qui concerne VI. Voici le debut du poeme: 


A Principium vocis veterumque inventio mira, 
Nomen habens domini, sum felix voce pelasga. 
Execrantis item dira interieetio dicor. 


Dans la litterature francaise aussi on trouve toutes sortes de 
jeux sur ee meme sujet. ! 

Voici d’abord un morceau en prose qui montre quel service 
V’alphabet pouvait rendre quand il Sagissait de savoir la significa- 
tion d’un songe. I est tir& du manuserit francais n° XI. C. 7 de 
la Bibliotheque d’Este a Modene (fol. 24 b): 

Se tu veus ton Songe esprover, pren un livre et diras: In nomine 
Patris et Filii et Spiriti sanceti. Amen. Par la premiere letre que tu 
troveras au commencement de la premiere page si troveras signifiance 
de ton songe: A senefie bon öur et bone joie; B, grant seignourie; 
C, avillement de cors...? ; 


Nous avons ensuite a nommer deux po&sies pieuses, dont les 
couplets eommeneent chacun par une lettre de Palphabet ou un signe 
dW’abreviation: VABC Plantefolie? et VABC XNostre Dame. Cette 
derniere po6sie, 28 quatrains d’alexandrins monorimes avec rIme In- 
terieure, est signee par un certain Ferrant. Aux manuserits cites 
par M. Naetebus*+ il faut ajouter le ms. francais 12467 de la Bi- 
bliotheque nationale (fol 74 v’e—75 v° ) qui donne 25 couplets. 

Li ABC contre ceulx de Mets, par Maistre Asselin du Pont, 3 


ı Je rappelle ici. en passant, l’existence, dans l'’ancien frangais, d’un 
genre apparente. Il y avait une sorte de dits en prose sur les qualites du vin; 
l’objet de ces compositions etait d’exprimer, par des alliterations, certaines 
proprietös du vin: Les .üj. B dient qil est bonus, beus et bevale. les .ü. C 
dient q’il est court, elers et crespe, etc. Comp. Jubinal, Nouveau recueil, U, p. 
290, note, et P. Meyer, Romania, Xl, p. 573, et AL, p. 77. 

° J. Camus, Codiei francesi alla Biblioteca Estense, p. 36, et Les Ma- 
nuserits francais de Modene (extrait de la Zevue des laugues romanes, 1891, 
p- 34). 

3 Naetebus, Die nicht-Iyrischen Strophenformen des Altfranzösischen, p. 
164, no LXAIIL:, et p. 154, no LAÄXXVIL,». Je publierai bientöt ce po&me 
d’apres six manuscrits. 

* L. c., p. 92, no IX... 

5 Naetebus, !. ce, p. 101, no XAIX.. 
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est une satire politique, tandis que le poeme anglonormand ABC a 
femmes! est un eloge du beau sexe. 

Si PABC de Huon le Roi de Cambrai, par son ton moral, 
ressemble quelque peu aux eompositions pleuses de Plantefolie et 
de Ferrant, d’autre part ses rimes &quivoques rappellent une po6sie 
d’un tout autre genre que nous avons A mentionner en dernier lieu. 
Cest une petite poesie joyeuse intitulee Dallade de VABC, que M 
Pierre Champion a recemment reimprimee.2 Sur la lettre D, par 
exemple, il y est dit: 

D. est une maulvaise lettre 
Et a maiut clere a fait injure, 3 
et sur les lettres X et S ceci: 
X.* a tel qui ne v(e)Joit ncant 
Et .s. quiert en desplaisance. ® 

WABC de Huon le Roi a &t& imprim& en 1842 par Achille 
Jubinal.® Il eonnaissait les deux manuserits qui nous ont. conserve ce 
poeme difticile. Son texte n’est naturellement pas un texte eritique. 
I a pris pour base le manuserit bien connu 837, fonds francais, de 1a 
Bibliotheque nationale (fol. 126 —128b) — notre ms. A —, et aux 
Notes et eclaireissements (p. 428) il donne quelques rares variantes 
de Yautre manuserit, Bibl. nat. fr. 12471 (fol. 20 v—24b). C'est 
ce seeond manuserit (C), le plus important pour la connaissance de 
Poeuvre litteraire de notre auteur, que je suis principalement pour 
mon texte ceritique. 


ı Naetebus I. c., p. 167, ne LXXV,; Gröber, Grundriss, ILı, p. 855. 

2 Pieces joyeuses du XVe siecle, dans la Bevue de philologie frangaise, 
XXI, 1907, p. 196. 

: M. A. Jeanroy, qui a fourni (Revue, XXII, p. 67) une serie de cor- 
rections au texte imprime par M. Champion, eerit & propos de ce passage: 
„D est une mauvaise lettre parce que c'est l'initiale de debet (?).“ Ne s’agit 
il pas plutöt du jeu des des? Comp. ces deux vers Du jeu de dez ip. p. Jubi- 
nal, Nouv. rec., II, p. 229): 

Bien avez oi dire et recorder souvent 
Que li dez a maint homme fait ennui et tourment. 

° O.-A.-d. ieus; voy ei-apres, la note du vers 335. 

5 M. Jvanroy explique: „Et esse quiert, c.-a-d. il demande: 'Est-ce [lä 
qu’il faut aller)?“ Je me demande si esse n’Cyuivaut pas ici & aise. 

°s Nouveau recueil de contes, dils, fabliaur, ete., II, p. 272. 
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are -—0Dm—_— mm 0 


Sur la langue de Yauteur, j’ai bien peu & ajouter & ce que j’ai 
deja dit dans les &tudes grammaticales pree&dant les autres poemes 
de Huon le Roi que j’ai publies. D’abord, je saisis cette oceasion 
pour eiter, A propos de la rime eroces: parosces 266, un passage 
oa M. E. Langlois ! corrige une erreur que javais commise.? M. 
Langlois &erit: „Un village du departement de la Meuse s’appelle 
dans les dietionnaires les Paroches et dans la prononeiation locale 
les Baroches; il existe un la Baroche, dans la Mayenne et un autre 
dans P’Orne; Godefroy dunne du mot paro:sse de nombreuses formes 
en -0sse, -oce, -osce, -oche, provenant de textes qui n’ont rien de 
commun avee la Picardie. Il s’agit d’un mot dit „savant“, qui 6tait 
paroche et non paroiche, et qui ne peut nous renseigner sur la pro- 
nonciation de la diphtongue 0o2.* — La rime cors (CURTUS): cors 
(corrus) 113, 8351, 0 ferm& rimant avec 0 ouvert, est curieuse. — 
La rinme sa mort: s’amort 120 assure la forme sans s au cas sujet 
feminin. — cis: ocis 410 atteste cette forme du pronom & cöt6 de 
cius 90 (: concius). 

La grapbie du ms. C a d&ja ailleurs &t& &tudiee en detail par 
moi. Je ferai iei quelques observations de detail. cuvrent 239 et 
trwve 2830 attestent-ils Pu pieard devant (ou apres) une labiale, 
dont parle M. Foerster dans la Zeitschrift für romanische Philologie, 
XXVII, 506 (afuler, dublier, ete.)? — La graphie pau (rAucum) 
386 ne se rencontre pas allleurs dans le manuserit C, mais bien 
peu et por. Uette derniere forme est assuree par une rime de la 
Vie die samt Quentin (ed... p. XID). On trouve des exemples de 
pau dans des textes pieards chez Godefroy (s. v. pou). — J’aurais 
a la rigueur pu conserver la graphie caus (gaus) 48. Citons enfin 
le subjonctif sziece 10. 


+ Compte-rendu du Regret Nostre Dame, Jans la Bibliotheque de 
"keole des Chartes, 1909, p. 132. 
: Regr,p LX. 


Bibl. nat. fr. 12471, fol. 20 vr] 
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Se Lı Roıs DE CAmBRrAI envoie 
Son sens et son engien en voie 
La u renaible n’est la sente, 

ı Drois est ke mellours lius la sente. 
Je vous di bien en parchemin 
Que tels mains hom va par cemin 
(Qui droite voie ne tient pas 

s Et si s’en va plus que le pas [Fol. 0 vb] - 
Et de .ijj. voies est a cois. 

Jou li lo miels quwil sicee cois 
Que par la bone ne s’en aut, 

ız QJuar ne puct pas monter en haut 
Ne en hounor ne en grant pris 
(Jui ©n mauvais usage est pris. 
Ne veul pas la tourner men us, 

ıs Que ja mes sens n’en lert menus. 
Mout par est saiges ki s’en oste, 
Car en vil us a mauvais oste. 
Mainte cose couvient retraire 

20 Pour cest siecle c’on voit retraire 
Et empirier en mout de leus. 


De chiens i a tant et de leus: 


Le ms. A porte ce litre ajoute apres coup, d’une main du XIVe sitcle: La 
senefiance del abe — Les 4 premiers vers mangıtent dans A — 9 b. sans p. C 
— 6 Q. tant m. C; chemin A — 7 nevap. A — 9 chois A — 10 los GC; 
Je... miex que il soit c. A — 11 la voie ne:sauaut 4 — 12 JI'ne C; anhh. 
A — 13 en haut p. 4 — 15 Ni v. pas atourner C; mon AC — 16 Ne Ja C 
— 17 M. fet que sages 4 — 18 hoste C — WW Por les. A — 21 lius C 


28 


32 


36 


40 


4 


52 


24 Que il A 
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Tel sont li veske et li abe, 
Car il guerpissent por A B. 


Oi6s que tesmoigne 1i A, 

Cil le set bien qui mis Vi a: 

A veult tos tans e’on la bouce oevre. 
Tout prelat beent a eeste ovevre; 

De chou ne sont mie a aprendre, 
Car tout ades beent a prendre. 

Ieil qui Y’abece para 

Fist le commencement par A. 

Ne puis sans A nommer ’avoir’: 

A i couvient tous tans avoir. 


Je ne puis ’bien’ nommer sans B. 

Quant jou di ’bien’, mout. petit be. 

Par B commencent I bien fait, 

Ne ja sans B n’ierent bien fait. [Fol. 21] 
Pour cou di jou qu’en droit Ba 

Mains de couvoitise qwWen A. 


Apres le B voel C deserire. 

C nous jeta d’anui et d’ire; 
Tous li mons doit le C amer. 
Mais mout trouva le C amer 
Li D qui de doucour fu plains 
Et qui de Y’M fu mout plains, 
Pour cou qu’en C travillies fu. 
D jeta ciaus de V’aigre fu 

Qui tous tans fuissent en enfer. 
D fu en fust, D fu en fer, 

D eut en C angoisse et soi, 

D fist le C hounor de soi. 
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25 Dies (fausse majuscule) que tesmoignies C — 27 b. a oeuvre ( — 
28 Tuit A; cest C — 30 Que A — 31 Et cil qui labec p. C; labe A — 34 
toz t. A; tout jours C 

35 Ne p. nul b. n. san .b. C — 36 mö p. C — 37 Par manque C — 42 
Ce nous € — 44 Mains C; Mes A — 45 de desouz fu A. Ce v. commence dans 
C par une majuscule — 47 Por ce que .c. traueilliez fu A — 48 cels A; cals C 
— 49 en iuer C — 50 Le second fu manque 4 C — Les v. 5l et 52 sont inter- 
vertis daus C — 51 ot ou .c. 4, angoisse en soi C 
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56 


60 


64 


63 


72 


76 


oc 


v 


84 


53 Et par A — 99 fussons A — 57 quar le 4; ke li U — 58 Et li .d. tesmoigrne 
C; la f. A — 60 sa A — 61 ou fust que je vous nom A; en crois ke € — 
62 le .c.. A — 63 et 64 manquwent a A — 65 petiz et rois A — 66 Metez 
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Et pour le D doit on avoir 

Le C plus eier que nul avoir: 
Dampne fuissiens se C ne fust. 
Li C senefie le fust 

De la erois, quar li © le forme, 
Et D retesmoingne le forme 
De Diu ki tout Je mont forma; 
Car pour caseun ki se forme a 
Fu mis el fust ke je vous non, 
De coi li C soustient le non. 
En itel point fu h C fais 

Que de deus nons soustient le fais: 
Mout est li nons petis de crois; 
Ostes le C, si ara rois. 


Apres vous conterai de VE. [Fol. 210] 
N’a de lone guaires ne de 16, 
Petit et corb& le ve6s, 

Ne li est pas uns oes ve6s. 

De VE vous conterai le seve: 

Ja n’&ussiens painne se Eve 
N’eust del fruit deve& mors; 

En eel morsel gist nostre mors; 
Et li oelles ki est amont 

Note le dolour ki el mont 

Par le mors de la pume vint, 
Dont grans eontraires nous avint. 
Mainte dolors commence en E. 
Vous entendes bien que sans E 
Ne porroit nus noumer Evain; 
En cest mont somes par E vain. 


F nous rendi joie el monde, 
Par coi nous fuissiemes tout monde, 


J- ‚ec. si aura crois A 


70 uns eus A — 71 las. A — 72 neussons A — 73 Neust ou fust 4; 
Neust del fr. deve € — 74 vint C — 75 oeilles A — 6 N. la vie qui ou m. 
A — 77 pomme A — 79 Maintes C'; dolor A — 80 Fols entendez A — 81 


Ne puet estre nommee A — 82 sommes A 
83 ou m. A — 84 fussiemes tuit A 


19 


88 


96 


100 


10& 


108 


112 
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Se nostre ereance fust ferme, 

Qui easeun jour devient enferme. 
Saves ke tesmoiene li trais 

Qui par mi V’effe est d’enche trais? 
Le saint Espir dont fu concius 
Nostre sauveres si con ceius 

Qui de riens nule ne malmist 

Le saint vaissel u il se mist. 


Plus ke nule letre que j’vie 
Senefie I & le joie 

Qui par feme revint el mont, 
Si con li conte cont& m’ont. 


Apres vous conterai de lache [F. 21 v° 
Qui par desous d’un pie se lace. 
Li uns dist “ache’, Yautre H; 

Sans mouvoir langue dist on: “ha”. 
H est uns hus, H est uns eris; 
Par H eut mout mal ‚Jhesueris. 
„Ha ha!“ faisoient I ‚Juiu 

(Juant Hi boin Y’apeloient Diu; 
„Lu n’es mie tels con tu dis, 
„Nous eonnissoumes bien tes dis.“ 
A glaive morut en erois Dius, 

De eoi il fu et jeie et dius. 

Et hace miels arme resamble 

Que nule letre, cou me samble. 


Apres vous conterai de VI, 
N’i a milleur letre de Ii. 
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8 Q. p. mi f. est dautre tr. A: fais C — 89 Le s. esperit dont C; conciex 
A —WN.s. nostre diex A — 91 rien A — 9% sain C 

93 Dans A ce vers ne commence pas par une majusenle — Y laj. A — 
95 fame r. ou m. 4 — 96 Si que li livre € 

97 de lalche C — 99 lache C; lautres ha A — 100 langue manque, dist 
Le second est mangue C— 13 H.h.... inis C,; gieu d; — 104 
dieu 4 — 105 mie cou que tu € — 106 connoissons trop bien A — 107 diex 
A — 108 fu joies C; dels A — Dans A, les v. 1099-10 precedent aux v. 107-8 
— 109 ache A — 110 sanle C 


on .h. C — WI 
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Plus est del mont li delis cors 

Ne soit de VI petis I cors. 

I se met pour G quant lui siet, 
ııs En liu de eonsonant s’asiet. 

I senefie joie vainne: 

Tant con li hom a euer et vainne 

Et vie en sol, ne pert sa mort, 
20 Au siecle plus et plus s’amort; 

Et quant il est el millour point, 

Dont. vient la mors et si le point: 

Ne seroit pas si tost desfais 
124 Li I come cil est des fais 

Jus eraventes et depechies; 

Tost est ses orguels despeeies. 

I met pour G quant bien est pris [Fi 21 v” b) 
123 Et s’a Diu perdu et son pris, 

I avra i. et .i. et fer: 

Con est I propres nons d’infer. 


Parler vous doit on bien del K. 

:32 lceste letre, pour Diu, k’a 
(Qui erie ades quant on le noume? 
Maint mal a mis souvent en houme. 
4). ventres a la tere male, 

136 Tous tans veult plainne avoir sa male. 
K senefie les prelas: 
Nient plus e’on voit en .j. pr& las 
Le ronchi familleus de paistre 

130 Ne püent estre nostre paistre 
Estanki&e de tendre lor mains. 
Celwi qui lor aporte mains 
Ne püent faire bele chiere. 


113 P. est ou m. li d. c. 4; deduis C — 114 Que deli. nest petiz et 
c. 4; petit C — 115 Il se... li 4; I si vient pour C — 116 Ou leu 4 — 119 
en ui A — 120 D. langoisse lamort et p. A — 123 desfez AY; deffais O2 — 
124 desfez A; deffais C — 125 et trebuchiez 4 — 126 despeciez A; abaisies 
C — 127 .g. sen b. C — 128 dieu 4; diu a perdu son p. C — 129 Il aura 
‚vij. et ij. etf. A — I laira C — 130 Si est... denfer A 

131 de .k. A — 132 qua C — 133 nomme A — 134 en homme 4;e nome 
C — 135 Li ventres a la lansue m. A — 137 le C — 139 Le poulain saoule 
de p. 4 - 140 pueent... pastre A — 141 les C 
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14 Car tant ont couvoitise ciere 
Et si forment lor grieve et poilse 
Que as pluisors durement poise 
Quil n’ont .ij. ventres en mains leus, 
1» Comme li K, qui mout est leus. 
Nis la cornelle a en ses eris 
Le K qui est en letre escris, 
Ne ja par bel tans ne par gent 
152 No resleecera la gent, 
Ains crie ades encontre our6, 
Si !’en a on maint mal oure. 


L senefie la loi 
156 Et par fine raison Valoi 
A cele loi ki est et fu [Fol. 22] 
Devant Pavenement del fu 
(Jui est encores a venir, 
ıso (Jue pluiseur verront avenir. 
L est la lois que Dius dona, 
De eoi caseuns maint bel don a. 
L remist Je siecle a droit 
ı6+ Ft de Venvers nous fist endroit. 
Letres, langaiges, loi eusamble 
Senefie L, ce me samble. 
L est mout longe et de haut pris: 
ıws» Par L est tous li ınons apris. 


La boine lois nous vint par M, 
Qui des letres est dame et gemme. 
Enme & .ij. pi6s en sa figure; 


144 Tant par ont covoiteuse ch. A — 145 Et tant f£ A — 146 Si qua 
plusors longuement p. A — 148 Que li C; C. li chas A — 149 Nes la cor- 
neille 4 — 150 Le .k. quiert en la l. e. C, en lettre mis 4 — 151 Qui ia 
4A; Ne ia por b. t. ne por g. C — 152 releecera ( — 153 ore A; oure (u ex- 
ponclud?) C — 154 ore A; oure C 

156 reson naloi A — 157 A celui ki est et fu (sic) C — 159 Qui est 
encore a avenir A; (ui encore est a avenir Ü — 161 loı A — donna C — 162 
chascuns ml't biau A — 165 Lettre A — 166 sanle © — 167 et man- 
que en A 

169 Dans Ü ce vers commence par une lettre ordinaire — 170 Q. d. 
autres l. estg. C — gesme 4 — 171 Ma 4A; a manque en C 
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172 


176 


180 


184 


188 


192 


196 


172 En nului 


ne s. f. C -- 174 ert A — deffigurcee ÜC — 175 Ml’t a en li riche p. A — 
176 @. devient .i. et .iil. en somme A — 177 espirt CE — 178 Nest iours ke 
la v. ne pere C — 180 deus mos C; atouche A 

18l Apres ce .n. 4; lenme C — 182 grans U — 183 Dans ( ce vers 


commence par une majuscule, mais pas le v. 151. 
traitt EC — 184 example 1 — 155 Cat. C — 186 est et la € — 188 Toz ceus 


En nul liu ne se desfigure. 

Com N seroit figuree 

Se d’un pie iert desfiguree. 

M eut en li cele personne 

Qui devint une et .ijj. ensoune: 
Le saint Espir, le Fil, le Pere; 
N’est rois eui sa vertus n’apere. 
M est Marie, mere douce; 

En ces deus nons I M adouce. 


En apres Venne vous devis. 

Vous saves bien ke grant devis 
A d’emme a N par un trait. 

Fors exemples le nous retrait 
Que toutes sont nonpers a l’une, 
Si com Vestoille est a la lune 

Et li ivers est a l’este, [Fol. 220] 
Celes ki sont et ont est6 

Et qwi ja mais seront en vie. 

De dire avant ai grant envie. 


O est. reons comme li mons, 
Et li hom est brais et limons, 
Por eui li mons establis fu, 
(ui doit estre peris par fu. 

OÖ est limons dont li hom vient 
Et O la letre que devient: 

De tere fu premiers hom fais 
Et en tere sera desfals. 

Une autre cose nous glose ©: 


ne se deffigure C; leu A — 173 9 .m s. f A; oment 


qui A — 189 iamais aront envie C 


193 Par (p barre) eu li m. establi fu C; Por qui 4 — 195 vint 4 — 196 
letre ki devient C; devint 4 — 198 desfez 4; deffais C — 199 Une autre 


cause nous englose (sic) C 


13 


Na demme a .ij. pars dun 
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200 "C’osses? "fait il a cascun: fo”. 
OD est maniere d’arester, 
D’estanchier et de coi ester 
Et de mal faire cesser rueve; 

204 Iceste letre bien se prueve. 


P senefie paradis 
Et le pere qui para dis, 
Ciel et tere et la muit oscure, 
2»» Qui Tanui et le mal tost eure 
En l’oume ki en lui s’apuie; 
En haute hounor mout tost Vapuie. 
P resenefie la pomme 
22 Que Damedius devea l’onme, 
Dedens paradis erut I fus; 
Mais li grans ardeurs et li fus 
Et li talens de sa moillier 
as Fist Adan sa face moillier 
Et tressüer apres le fait [Zol. 22 0° 
(Juant il reeonnut son mesfait. 
En itel point li P se pere: 
220 Paradis senefie et pere 
Et la pume dont vint la painne. 
Courtoisement li P se painne. 


Li Q) est letre bestornee, 
224 Chou devant deriere tornee: 
Se li Q@ ne fust bestornes, 
En guise de P fust tornes. 
Si com li Q va retormant 
228 Va hounors al mont bestornamt. 
Al noumer est vilains I Q, 


200 Cosses fet il a chascun .o. A; Chose fait il a cascun .o. C — 202 
Datargier CU — 204 preuve Ü 

205 S senefie chou paradis C — 206 le signor € — 208 tout A — Qui 
le mal et lanui (' — 209 En homme qui a ui A — 21V A h. € — sapunie A 
— 211 pume C -- 212 loume € — 213 p. toz i f£ 4 — frus C — 214 Mes 
que li ardors A — 215 de la 4 — 213 mesfet 4: fourfnit C — 219 le p. A 
— 220 pomme devint Ja paine A 

223 bestournee ( — 224 ('e derrier d. estt. 4 -- 225 bestornez 4, bestour- 
nes ( - 227 bestornant A — 228 Va lonor dieu ml't b. 4 — 2209 A noımmer A 
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Et cist siecles a tant vesqu 
Qu’en vilonnie a fait son ni, 

232 Par coi li pluiseur sont houni. 
Poi est qui cortoisie i face: 
Houneurs et largeche i esface. 
Mauvaisties et souduiemens, 

236 Trecerie et eunciemens 
Portent as hautes cors baniere. 
Tels est del sieele la maniere: 
Pour gou ce euevrent d’un escu 

2» De mäalvais sieele avoce le 9. 


R est une letre qui graingne: 
De felonnie ades engrainene. 
Sans R ne puet on nomer 
244 Riche mauvais ne renomer 
Le mauvaisti& de son vil los. 
(Quant li waildiaus vieut rongier l’os 
Et autres elens I vient pour prendre, 
21» Sans R ne le puet destendre. [Fol 22 v° D] 
Tout autresi con li eiens relle 
Voit on le mauvais rice encrelle: 
Si doivent estre compaignon 
zs2 Li mauvais riche et li gaienon. 


Une letre saintisme est S, 
Au nomer est la langue espesse; 
Sens et seience senefie. 

256 Si vous di que mout nos afie 
De bien se nous amons celi 
(Que nus ne puet nomer sans 1: 
C’est sapience et houneste. 


230 cist manque dans C,; vescu A — 231 Par v. C — 232 De coi C 
— 233 (Ce vers manqgue dans C — 234 efface C — 235 souduimens ( — 237 
en haute cort A — 238 Tel C; est au s. A — 239 sen cuvrent (Ü — 240 
Cils malvais siecles est v..q. C 

241 C... gaigne C — 242 Toz jors sa felonie e. A; engaigne C — 
243 ans (sic) .r.. . noumer Ü — 245 Les mauvestiez A; vil os C — 246 li 
gaignons veut rungier A -- 247 Suns autres ch. li veut reprendre 4 -— 248 
ne li veut A: deffendre C — 249 chiens reille 4 — 250 engresle 4 

254 la manque dans C — 255 silence 4, seilence C — 256 di bien m!’t 
4 — 257 auons A, celui € 


1 ARTUR LANGFORS B IV, 
260 Cil vesquirent en bon a6 
Qui par S sont nomme& saint. 
S’est bien drois qwWele nous ensaint 
Quel segnourie est sapience 
+ Et honeste et pascience. 
S senefie les croces 
A cials ki donnent les parosces: 
Ce sont li vesque et les persones 
268 Qui par droit dagvent estre bones: 
Simplece, humilite, savoir 
Et hounest& doivent avoir 
Et carite et bone vie, 
zr2 Sans mauvaiste et sans envie. 
(Garder nous doivent et aprendre 
Sans couvoitise et sans sousprendre. 
Car aussi con li esse aeure 
26 Et encline del eief deseure 
Les lettres qui devant li sont 
Doit. on le preudomme en cest mont [Fol. 23] 
. Aourer quant il bien se prueve, 
so Pour cou ke on petit en trueve. 
Envers aus doit on sousploier, 
Si comme esse covient ploier. 
Par S nous couvient servir 
234 Sc nous volommes deservir 
La signourie el ciel hautisme, 
U li preudomme ierent saintisme. 
Par S commencent li non 
2»s Qui es ciels sont de grant renon: 
Mout a lettre grant signourie 
Qui devant Diu va si flourie. 


2 


n 


260 en sanite C — 262 bis C — 2363 Q’ s. et s. CE — 264 Et saintee et 


Ssapience C — 266 paroisces A — 267 Ce s. evesques et p. A; les person- 
nes U — 268 Car p. C — 269 S. houneste et s. C — 270 Et humlete C; Et 
honeste A — ?il c. de b. CE — 275 U. tout aussi con lesse a. 0; li s. A — 
276 Qui e. 2 — 277 Ses 1. € — 278 Voit le preudomme en cest siecle (sic) 
EC — 279 il se b. preuve € — 2850 ce que len 4; truve C — 281 souploier 
C — 282 Si 9 lesse 9 vaut pl. C; Si comme .s. 4 — 283 Pour (! -— 284 vo- 
liemes C — 2855 La seignor» au roi h. A — 286 sont 4 — 289 M. a la 


letre s. C 
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Del T vous dirai la maniere: 
2»2 En croupant porte sa baniere. 
Une lettre est courte et crampie, 
Si resamble trop bien espie: 
Corbes est et de lait maintien. 
296 Sans T ne puet on dire ’tien’. 
Desor la ceue siet li maistre 
Si con li cas ki crout en l’aistre, 
Deseure samble une potente, 
soo Si n’a aillours mise s’entente 
C’a dire ’tien’, mais petit donne, 
Ne gaires bien ne gueredonne. 
As hounestes ne as sen6s 
30a Ne dist mie li T ’tends’: 
T doune as ceiens, T donne as leus, 
T donne a celes et a ceus 
Qui n’en ont mestier ne soufraite; 
3.8 Bien doit avoir l’escine fraite. [F'ol. 23] 
T se crampist et tient ensanle: 
Une male beste resanle. 
- T senefie la destrece 
sı2 Et la viult& de la hautece, 
Dont les rices voi estampis. 
Aussi con Ü T est erampis 
Leur tient ades es mains la crampe, 
sıs Qui dusqu’au euer lor monte et rampe; 
Par aus deeline et faut li mons. 
Largece font traire es limons 
Et avarisse en destre mainent; 
s2o Ensi li rice se demainent. 
Par T commence traisons, 
U’est une de ses orisons: 
Nus hom ne porroit traiteur 


291 Du t. A — 293 Tout ades est (’ — 294 Si resamble bien estre e. 
C — 296 p. len A — 297 De sous la C; keue siet le m. A — 298 le chat 
A — 30 Ne na A — 301 tien ml’t p. C; mes p. A — 302 gueres rien A 
— 304 A ciaus ne veut dire t. C — 307 nen nont Ü — 309 si cr. 4; et 
met e. © — 312 la larguece A — 313 D. li riches vait e A — 3l4 va cr. A 


— 315 Lor A — 316 jusquau... 


crampe A; dusque au c. lor tient et r. C 


— 318 tr. el mons (vers trop court) C — 319 maıment C — 321 Pour C 


— 323 Ne nus ne p. A 


2 
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32« Sans T nommer ne treceeur. 
Par T eommence trecerie, 
Et Judas, par sa legerie, 
(Quant Damediu vit aparu, 

328 Il le vendi primes par V. 


Sans V ne le pot Judas vendre, 
Et puis lestut destruire et pendre. 
Si comme force est li V fais, 

332 U Judas fu mors et desfais. 
La s’estranla honteusement, 
Onques n’en quist amendement. 
Se Judas Diu par V vendi 

33 Li V l’estranla et pendi. 


La maniere dirai de IX. 
(este letre est en mains bons lieus, [Fol. 25 v°] 
Renommee est de grant renon 

340 Et s’est formee en un haut non: 
Quant li hom est erestienes 
S’est il par X xpienes; 

En mout de Hvres est eseris, 

3344 Car par tel letre est noumes Cris. 
Bien devons si erestien estre. 
L’enfes ne puet erestiens nestre, 
Mais ausi tost comme il est nes 

316 S’est il par X crestienn6s, 

Leves et baptisies en fons 
Et empains ens desi al fons. 
X a .jj. trais petis et cors; 

352 En ceste lettre a .iüj. eors. 

Toutes parties de cest mont 


324 Nommer sans .t. ne treceur C — 325 sa tricherie A — 323 Le 
vaut premiers par .v. (sie) C 

330 Dont il se vaut ocire up. C — 331 Et c. C —: 332 deffais C — 
336 Par .v. sestrangla A 

337 lei il n’y a pas de majuseule dans C — 340 Si est A — 341 Q. 1i 
h. nest crestiens (sie) C; crestienez A — 342 xpianez A; crestienes C — 
343 Si trueve len en toz e. A — 344 Par cele lettre e. nommez c. A — 346 
Lenfe C -—- 348 Est A — 349 elf. © — 351 trais en petit cors Ü — 352 

Iceste l. A — 353 T. les p du m. 4 
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Senefie aval et amont: 
Cis X qui ensi est espars 

3ss Nous dist ke trestoutes les pars 
De cest siecle tient Jhesucris, 
De cui tous li biens est escris. 


La maniere dirai del vi. 
360 .ij. lettres sanle a nommer Y: 
Ceste letre ne fait ke une 
Et si est de tout mal jäune. 
Quant li Juis eurent Diu pris, 
sc Qui souvent ert par ex repris, 
Si metoient en lor ebriu 
Letres de caldeu et de griu 
Et quidoient que Damedeus 
368 Ne seust mie entendre d’eus; [Fol. 23 vo b] 
Tant estoient fol et estout. 
Mais Damedteus entendoit tout. 
Iceste letre est si parfaite 
372 Qu’en tout V’abere n’a si faite: 
Par cesti est Jhesus nommes, 
Qui tout partout est renommes; 
Et sachi6s bien que ii Jui 
370 Apeloient Jhesu par Y. 
La letre est delgie com fix, 
Et maintes gens l’apelent fix. 
Mais jou vous di que c'est faus nons 
330 Et que de Y est ses renons: 
Ensi l’apelent Li Judeu 
Et en ebrieu et en cauden. 


355 Cil... ainsi A — 356 dit A — 358 Par goi toz A 

359 Le grand L manyue dans C — du .y. A: del ..vi. € — 360 .ij. lettres 
samble au non .y. A; v letre €’ — 362 de toz miex ieune A — 363 iuys A; 
iuis C — 364 aus A — 365 ebrieu A — 366 caldiceu et de grieun A — 367 
damedieus AC — 368 Ne s. ce e. dels A — 372 labe A — 375 iuy A — 
376 Lapeloient C — 377 deliee et fix A; delie com fiex € — 378 mainte 
gent Ü — genz A — 380 Car del .y. est seurs li nons C — 381 geu A — 392 
Et li e. et li caldieu A 
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Li Z est une letre en griu, 

3854 Si con nous tesmoignent I Griu. 
A painnes ert par moi descrite, 
Car en pau de lius est escrite, 
Et si nous a mout grant mestier: 

3» En la kiriele al moustier 
rions nous par Z Dieu merei. 
En’ a il dont bone merei 
En saige lettre et riee et cointe, 

392 Qui la merei Dieu nous acointe? 
Quar kyrieleyson iei 
Vaut autretant eon Diu merci. 


Apres vient &, cou m’est avis. 

396 Tost en arai fait le devis. 
Geste lettre est en tel point. faite, 
S’ele estoit ostee et desfaite, [Fol. 24] 
L’abeces petit mains vauroit, 

soo Et si vous di k’il ne fauroit 
Pour lui eonstructions ne mos; 
De chou tres bien enhardir m’os. 
Iceste letre nous demeustre 

++ Que tout li haut home sont moustre 
U il a petit de valeur. 
Mout. ciet la tere en grant doleur 
Qui a mauvais sigeneur eschiet, 

8 Car a tout le pais meschiet. 
K’i perderoit ceste ne cis 
Se cil estoit mors u ocis? 


383 Li .z. une lettre au gieu 4; engriue ( — 354 tesmoigne li griue 
C; li grieu A — 386 pou de lieu A; descrite U — 387 vousA -- 338 kyriele 
A — 339 Kyrie par .z.. € — 390 En a donques riche merci A — 391 Et 
AU — 392 Q. de m. A — 393 Dites kiriel’ chi € — 394 A. v. con C; 
autrestant A 
397 pointe C — 398 deffaite C — 399 Labe petit poi vaudroit A - 400 
Si vous di que il ni faudroit A — 401 Par (p barre‘) li contrietions A; contruc- 
tions C — 402 ml't b. 4 — C ajoute iwi ces deux vers defeetweusement rimes: 
Pour chou nest pas letre nome 
Quen m!'t de lius est fais por .e. 
403 Ceste l. cin d. C — 404 tuit li riche homme 4; haute € — 405 .En 
qui il a poi de valor A - 406 la lettre en A -- 407 al C — 408 Quar tout 
le p. en m. A — 410 Se cist e. m. et 0.4 


B IV, 

Ja li siecles n’en vauroit mains 

42 Se il n’avoit ne pi6s ne mains. 
Se il ne se maintient con sire, 
Mout legierement se consire 
Tous ses pais apres se mort; 

ss Et. s’il est preudom, on remort 
La grant bonte de sa vaillance, 
Sj plaint on mout sa defaillance. 


Li abec6s par title fine, 

„zo Et si n’est mie letre fine: 
Souvent est mise par soufraite 
La u autre doit estre traite. 
Ensi e’on met pour M title 

++ Met on souvent en maint capitle, 
Par lasquet& ou par defaute, 
(Quant il i muert personne haute, [Fol. 24 b) 
Asses pivur et mout plus basse, 

23 Par qui tous li eapitles quasse. 
Icil qui Vabece afine 
En itel point les letres fine. 


Cil qui a non Roıs DE CAMBRAı 
«3 De tel sens et de si verai 

Com il puet en son euer trouver 

I vaut son engien esprouver. 

Or l’en doint Dius avoir tel pris 
‚ss Que des saiges ne soit repris, 

Et se il i a que reprendre, 

Bien en veut jour et terme prendre 

De Yamender, se Diu est bel. 


4ll ne v. € — 413 Si se maintienent il con s. 4; Qui ne se m. conme 
s. C — 414 me c. C — 415 Toz le A; Tout ses C — 418 desevrance Ü 

419 Li abe p. titre f£e A — 420 Sine rest m. A — 422 Lau .m.d. e. 
traitre C — 423 Si con len met A; met .m pour t. € -- 424 La remet on 
en A — 425 P. soufrete ou p. d. A; Par laqueste et p. deffaite © — 426 Q. 
m. une p. h. C — 428 P. coi C — 429 Cil qui est (lire cest?) abece a. C; 
l-be A — Dans CO ce v. commence par une grande initiale, tandis que le v. 
431 commence par une pelite lettre — 430 ces l. A 

432 vrai (vers fawc) C — 433 Comme A — 434 Veut ci son Ü — 435 
doinst 4 — 438 j. out. A; II nen v. C 
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“40 Mais cil sont plus Caim e’Abel 
Qui ont sus les biaus dis envie; 
ÜO’est grans doleurs qu'il sont en vie. 
Car quant li oeuvre est bien emprise 
«+ Et li saiges le loe et prise, 
Cil qui l’a faite l’a plus ciere, 
Si en fait asses milleur ciere. 
Explicit La Senefiance de VABU. 


440 il C, plus mangue C — 441 Q. sont plain de mal etdenvie (denivee 
a eld corrige apres coup en denvie) C — 442 Quar il sont de trop male v. 4 
— 443 la choxe est A -- Pas d’explieit dans (. " 


Notes 


4 Le sens «du vers ne m’est pas clair. Mellours lius est sans 
doute leo cas rögimo du pluriel; la est peut-ötre <illae. Ou pourrait- 
on lire l’asente? 

24 Comme on le verra par la suite, A sienifie ’avoir’, et B 'bion’. 
Le sens du vers est donc: 'Ils abandonnent le bien pour Y’avoir'. I 
y a peut-etre aussi une allusion au mot abe 'düsir”. 

44—47 C='croix’, D= 'Dieu‘, M= 'Marie'. Allusion & la Viergo 
pleurant son fils au pied de la croix. 

99 Li uns dist “ache‘, l’autre “ha’. Le second nom est naturelle- 
ment un nom savant, pris directement du latin. Quant a l'autre nom, 
qui se trouve dans les langues romanes et en anglais, M. E. S. Sheldon 
(The Origin of the English Names of the Letters of the Alphabet, 
dans Studies and Notes in Philology and Literalure publ. under 
the direction of the modern Language departments of Harvard Uni- 
versity, Boston, t. I, 1892, p. 82—) a expliqu6 sa forınation par 
une insenieuse hypothese: Aha, par la chute de 1’, ne se distinguant 
plus d’a, on prit l’habitude, en “pelant, de dire (h)a ka, joignant a (h)a 
le nom de la consonne la plus proche, Jd’ou aca (port. haya), ou aca, 
acca (it. acca, fr. ache). L’ordre dans lequel les anciens grammairiens 
latins, eites par M. Sheldon (l. c., p. 84) enumörent les lettres de 
l'alphabet, donne a cette hypothes& une tr&es grande probabilite: „The 
grammarians as a rule do not give the whole list of letters and then 
divide them into classes, but they present them only by classes, as 
vowels, semivowels, and mutes, and this must have been the way in 
which the letters were often, if not commonly, taught and learned. 
The list for mutes brings h and %k close together, it will be ob- 
served.“ 

127 —29 I siemifie infer et G = goie ('joie').. Mais le passage 
n'est pas tres clair. Faut-il, au lieu de met, lire vient? Et que signi- 
fie ici quunt bien est pris (A) ou s’en bien est pris (B)? 


24 ARrTUR LÄNGFORS B IV, 

129 Jubinal donne la lecon curieuse: Il aura sept et deus et fer. 
Le ms. A quil suit porte des chiffres romains: vi). & ij. Le modele 
de A a probablement donne en premier lieu vn (’un’), ce que le co- 
piste a pris pour le chiffre VII. Je crois que l’auteur a voulu faire 
une &quivoque: dans J’Ecriture du moyen äge .i. et .ii. pouvait aussi 
bien ötre lu ’as et deus’ que 'T et n’. Je pense que 'as et deus’ dc- 
signe un mauvais coup dans le jeu des des. Voieci, a l’appui de cette 
opinion, un passage des Vers de la Mort d’Helinant: 


XV Morz, erie a Romme, crie a Rains: 
„Seigneur, tuit estes en mes mains, 
Aussi li haut comme li bas... 
Certes je queur plus que le pas, 
Si aport dez de deus et das 
Por vos faire jeter del mains. 


Dans le Glossaire, les Cditeurs, MM. Wulff et Walberg, traduisent 
jeter del mains par ’jeter un coup infime, insuffisant’. 

136--7 Construisez: Nient plus c’on voit en un pre le ronchi 
familleus las de paistre. 

164 Envers et endroit sont sans doute ici des adjectifs au singu- 
lier. Comp. pour l’expression: 


Orguieus fait tant le cors pervers 
K’il tourne l’endroit a lV’envors 
De tout le naturel office. 
(Renchus de Moiliens, Miserere, XCV, 10—12.) 


173 Le modöle de C a sans doute portö: (Com enne seroit 
figuree. 

200 La bonne legon est probablement celle de A: C'osses? 
(= Qu’oses?). 

250 Voit on le mauvais rice encrelle (en crelle?). Variante de A: 
engresle (en gresie?). Ces deux mots sont inconnus ä l'ancien francais. 
Godefroy enregistre engresle citant comme seul exemple notre passage 
d’apres le ms. A. Il donne en outre quelques exemples de GRAILLER 
faire entendre un son rauque’, verbe conserv6 dans les patois. 

315 Ce vers parait corrompu dans les deux manuscrits. 

337—8 de UX: li(e)us. Cette lettre, qui, comme tout le monde 
sait, servait d’abröviation pour us, avait regu en ancien francais le 


B IV;3 Li aberes par ekivoche et li signifieations des leltres 25 
nom de tus, teus (comp. Sheldon, I. c., p. 69). Ce nom se rencontre 
aussi dans la Ballade de ABC publiee par M. Pierre Chiampion dans 
la Revue de philologie francaise, XXI, 1907, p. 196: 


.X. a tel qui ne v(e)oit neant. 


Je crois que M. Jeanroy (Revue, XXII, p. 86) n’a pas bien ex- 
pliqu& ce passage quand il eerit: „Peut-ötre les bequilles dont les 
aveugles se servent; x figurerait ces b@quilles entrecroisees.*“ Il faut 
voir dans le vers cite tout simplement une &quivoque avec tTeus. 


359 vi est le nom que le manuserit C donne & la lettre y. I 
faut Evidemment mettre ce nom en rapport avoc le nom wi qu’a cette 
lettre en anglais. On rencontre encore la variante guy dans un curieux 
passage que M. Sheldon (l. c., p. 78—79; comp. aussi p. 67) a trouve 
dans un dictionnaire anglais-latin de l’annce 1552, ABCedarium Anglico- 
Latinum, pro Tyrunculis Richardo Huloeto exscriptore, en tete de la 
lettre I: „And albeit that in the barbarous Greke, and latine tonges, 
there be diversityes betwene the fygure I, whych the Grekes call 
Jota, and the element Y, whyche they call guy, yot nevertlieles the 
one often representeth tlıe other.“ 

377 "La lettre est mince comme un fil.’ 

378 fix=flus. C'est l’autre nom ancien de la lettre y. M. E. S. 
Sheldon (p. 79-80) donne quelques precieux renseignements sur ce 
mot, qui ne se trouve pas dans les dictionnaires, et sur l’origine de 
cette designation qui se retrouve dans J’italien et le frioulan; le pro- 
vengal fintz doit sans doute aussi en ötre rapproche. L’origine de l’ex- 
pression en question ressort d’un passage du Dizionario del dialetto 
veneziano de Boerio, ol il est dit que flo [c'est la forme v@nitienne 
de figlio] signifie y, „la penultima lettera dell’alfabeto. Essa fu chia- 
mato Fio dai Veneziani nello stesso significato di Figlio, fin da quando 
s’introdusse anticamente l’uso di premettere in certe scritture liseri- 
zione delle iniziali greche J/YA, ch’esprimevano la Santissima Trinitä: 
il /Z7 indicando il Padre (Waryo), Y’Y il Figliuolo (Yivc) e ’A lo Spi- 
rito Santo (’Ayıor Ilvedue). Dunque la seconda che alludeva al 
Figlio fu detta da Veneziani, Fio, e quindi V’Ipsilonne ebbe il medesimo 
nome. Questa nozione si ha dalla grammatica greca di Aldo Manuzio, 
stampata nel fine del 1400“. 

383 —4 Je serais tente d’adopter la lecon de C en griue: li griue. 
En griue serait alors In GRAECA (sc. LINGUA), et li griue le mot actuel 
'la grive'. On le rattache & gRaEcA, sans qu’on puisse bien expliquer 
pourquoi l’oiseau en question a recu ce nom. En traitant du mot grivois, 
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qu’il rattache &Egalement & l’anc. fr. griu 'grec’. le comte C. Nigra 
ecrit: „La spiegazione dei significati di questo vocabolo & la stessa 
che serve a dichiarare i var) sensi assunti dalla voce greco nelle lingue 
romanze. Essa deve cercarsi nella riputazione huona o cattiva fatta da 
epoca gia rimota ai Greei e piü tardi ai marinaj delle coste di Turchia, 
dell’Asia minore e dell’Archipelago (Archivio glottologico, XV, p. 116; 
comp. p. 900. Le renvoi & la page 283 do l’Archivio, qu’on trouve 
dans le Wörterbuch de Körting, 3° &d., n® 4313, est erront). Dans 
notre texte, la presence du mot griue doit sans doute s’expliquer uni- 
quement par la rime equivoque qu’il forme. Si c'est bien du mot 
'grive’ qu’il s’agit iei, c'est le plus ancien exemple que l’on eonnaisse de 
co mot (comp. Godefroy, Compl., s. dv. GRIVE). 

389 „In the line Crions nous par Z Dieu merci, if the text 
is correct, the name for Z has but one syllabld* (Sheldon, Il. c., 
p. 69). 

424—27 Je crois qu’on peut voir dans ces vers la rd@minis- 
cence d’un proverbe qui revetait au moins deux formes en ancien 
francais: 

Par defaute de bon seignor 
Convient porter a fol honor. 

(Le Roux de Lincy, Livre des proverbes, Il, 99). 

Pur suffreite de prudhome met lU’um fol en banc (P. Meyer, Do- 
cuments manuserilts de l’ancienne litterature de la France conserves dans 
les bibliotheques de la Grande-Bretayne, Paris, 1871, p. 168). 


Glossaire 


Ache 97, 99, hace 109, s. f., nom 
de la lettre h. 

acointier, v. a., faire connaitre 392. 

adoucier, v. n., pres. adouce 180, 
etre doux (var. de A: atouche). 

afier, v. a., assurer, promettre 256. 

afiner, v. a., pres. afine 429, ter- 
miner. 

aistre, s. m., foyer 298. 

aloi, 8. m., aloi (au fig.) 156. 

as et deus 129 (n.). 

avonement, 3. m., arrivee, venue; 
a. del fu 158. 


Bestorner, v. a., part. passe bes- 
tornes 225, bestornee 223, tour- 
ner a l'envers,; v. n., part. pres. 
bestornant 228, se changer en 
mal. 

brai, s. m., cas su). 
boue, fange. 


brais 192, 


Capitle, 8. m., chapitre, assemblee 
de chanoines 424, 428. 

ceue, 8. f., queue 297. 

cois, 8. m., choix; est a cois 9. 

conceyoir, v. a.; part passed con- 
cius 89. 


consirer (soi) se separer (de quel- 
qu’un) 414. 

consonant, 8. m., consonne 116. 
Comp. Diet. general, s. v. con- 
SONNE: „On trouve ordinaire- 
ment aut XV® et XVI- s. con- 
sonant, consonante.“ Mais Go- 
defroy n’enregistre point le sub- 
slantif consonant. 

construction, 8. f., cas su). con- 
structions (ms. A contrietions, 
ms. C contructions) 401. 


cort, adj., c. suj. cors 113, court. 

crampe, 8. f., 315. 

crampir, v. n. ou refl., pres. sc 
erampist 309, part passe erampis 
314, fem. crampie 293, tre torılu, 
courbe. 

eraventer, v. a., part. passe jus 
craventes 125, abattre, renver- 
ser. 

crelle, voy. encrelle. 

crestiener, v. a., part. passe cres- 
tienes 341, 342, erestiennds 348, 
rendre chretien, baptiser. 


croce, s. f., crosse 265. 
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n., pres. li cas ki 
crout 298; part. pres. 


292, etre accroupt. 


eroupir, v. 
ceroupant 


Defaute, s. f., manque 425. 

defaillance, s. f., manque, perte 418 
(var. de C: desevrance). L’exem- 
ple citE par Godefroy, S. v., est 
tire de notre texte et non pas 
Du Chevalier a la robe ver- 
meille. 

delgie, adj., fem. delgie 377 (n.), 
delicat, grele, svelte. 

desi a, prep., Jusqu’a 3%. 

destruire, v. n., perir 330. 

depechier, v. a., part. passe depe- 
chics 125, precipiter. 

despecier, v. a., part passe despe- 
cics 126, melttre en pieces, de- 
truire, abattre. 

devis, s. m., difference 182; reeit 
396. 

di, s. m., pl. dis 206, jour. 

duel, s. m., cas suj. dius 108, 
deull. 


Effe, s. f., nom de la lettre f 88. 

emme, 8. f., nom de la lettre m 
171, 183. 

empirier, v. n., devenir pire, se 
gater 21. 

enche, s. f., d’e. trais 88, encre 
(var. de A: d’autre tr.). 

encontre, prep., contre 199. 

encores, adv., encore 159 (conjec- 
ture). 

encrelle, adj. (2), hargneux (?) 
250 (n.). Var. de A: engresle. 

endroit, ad)., tourne de maniere de 

le cüte 

qu’il faut montrer (le contraire 

de envers) 164 (n.). 


presenter au spectateur 


engien, s. m., habilete, adresse 2, 


434. 


engraingnier, v. n., s’vrriter, deve- 


nir plus fächeux, plus cruel 
242. 
enhardir (soi) devenir hardi; de 


chou enhardir m’os 402, affır- 
mer (?). 

enne, 8. f., nom de la lettre n 
181. 

ensoune, adv., ensemble (?) 176 
Le mot manque a 

Le ms. 4 lit: en 


(: personne). 
Godefroy. 
somme. 

envers, adj., renversd, a la renverse, 
a V’envers 164 (n.). 

eseino, 8. f., dchine 308. 

espardre, v. a., part. passed espars 
355, disperser. 

espie, s. f., espion 294. 

esse, s. f., nom de la letire s 275. 

estanchier, v. n., s’arreter 202; 
part. passe estanki& 141 fatigue. 

estampir, v. a., part. passe estam- 
pis 313, pietiner, marquer, em- 
preindre. 


Fais, s. m., furdeau, charge, pords 
64. 

fait, s. m., pl. fais 124, ce qu’on 
fait. 

familleus, adj., affıme, qui a faim 
139. 

fix, subst,, 
378 (n.). 

flouri, part. passe, fem. flourie 290, 
fleuri (au sens fig.; comp. Regr. 
Nostre Dame, note du vers 223,6). 

m., fond 390; plur. 349, 

fonts baptısmaux. 


de la lettre \ 


nom 


fons, 8. 


B IV; 


Glaive, s. m., lance 107. 
graingnier, vd. n., pres. graingne 
241, grincer. 


Ha, s., nom de la lettre H 100 
(n.). 

hu, s. m., cas sw. hus 101, cr, 
bruit. 


humlete, s. 


C). 


f, humilitd 260 (var. 


Langaige, s. 
165. 

las, adj., fatigue 138. 

lasquet& (laqueste C, soufrete 4), 
s. f., faiblesse, manque, faute 425. 

legerie, s. f., legerete, folie 326. 

legiereinent, adv., facilement, sans 
peine, sans regret 414. 

limon, 8. m., cas swj. limons 192, 
195, bourbe; plur. traire es li- 
mons (au sens figure) 318. 


m., plur. langaiges 


Maint, adj., tels mains hom (var. 
de C: tant mains hon) 6. Sur 
ce singulier, voir Tobler, Verm. 
Beitr., IP, p. 49. 

maistre, s. m., maitre 297. 

male, $. f., malle 136. 

maler, v. a., pres. deus ventres a 
la tere male 135, charger. Comp. 
l’ex. cite par God.: 
entent tant a maler Ses cras 


Chascun 
boiaus, sa crasse panse (Jue 
tost se crievent (S'* Leocade). 
mauvaiste, s. f., mechancete 272. 
inescheoir, v. impers., pres. meschiet 
408, arriver du mal. 

monde, adj., pur 84. 

mors, s. m., action de mordre, mor- 
sure 1. 


li abeces par ekivoche et li significations des lettres 29 


morsel, s. m., morsure "14. 
moustre, s. m., monstre 404. 


Nonper, adj., pl. f@m. nonpers 185, 
non pareil. 


Oel, s. m., cas suj. oes 70, aıl. 

oellet, s. m., cas suj. oelles 75, 
petit ail, petit trou rond. 

our6, s. m., vent 153; mal oure 
154 tempete, pluie d’orage (comp. 
Kar dune sunt tempestez, Pluies 

Ph. de Thaün, 

Cumpoz, cite par Godefroy, 8. v. 

ORE 1). 


et mal orez, 


Parchenin, s. m., 5. 

parosce, s. f., paroisse 266. 

pas, Ss. m., plus que le pas rapt- 
dement 8. 

pendre, v. n., se pendre 330. 

persone 267, personne 426, s. fi, 
dignitatre ecclesiastique (comp. 
angl. parson). 

plaindre, v. a., part. passe plains 
46. 

potente, s. f., 299 (rıme). De ce 
mot il n’y dans Godefroy qu'un 
seul exemple, qui est enigmatique. 
Ce do Elre le meme mot que 
potence “bäton d’appui en forme 
de T, bequille'. 

poulain s. m., 139 (var. de A). 


Quasser, v. n., cesser, s’dteindre 428. 


Ramper, v. n., grimper, gravir 
316. 
rellier, v. n., pres. relle 249, 


aboyer. 
remordre, v. a., rappeler une chose 
a quelqu’un, la raconter 416. 
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renaible, adj., raisonnable, juste, 
bon 3 (Jubinal imprime errone- 
ment: tenable). 

reprendre, v. a., part. passe re- 
pris 364, 437, blämer, repri- 
mander. 

retesmoingnier, v. a., pres. retes- 
moingne 58, temoigner (de son 
cöle). 

retraire, v. 
v. n., revenir, relourner; devenir 
pire, se galter 20. 

ronchi, s. m., cheval de service, 
de charge 139. 


a., raconter, dire 19; 


Sanite, s. f., sante 260 (var. C). 

sente, s. f., sentier 3. 

seve, s. f., seve TI. 

soufraite, s. f., besoin, manque 307, 
421. 

soi, s. f., soif 51. 

sousploier, v. n., se courber, se 
soumettre 281. 

Sousprendre. v. a., tromper 214. 


B IV, 


Tenir, v. n., Etre attache a, Etre fixe, 
etabli,; persister; pres. tient 315 

terme, 8. m., en veut jour et t. 
prendre 438. 

title, s. m., signe d’abreviatlion pour 
!’n ou I'm (comp. esp. tilde) 
419, 423. 

tout partout 374. 


Us, 8. m., usage, emplot, service 
15, 18. 


Vain, adj., faible 82. 

vaissel, s. m, vase, au fig., en por- 
lant de la sainte Vierge 92. 

vi, s. m., nom de la leitre Y 359 
(note). 


Waildel, s. m. (tird du germ. 
wald 2), cas suj. waildiaus 246, 
chien (variante de A: gaignons). 
Le mot manque dans Godefroy. 


LISTE DES NOMS 


Abel 440. 
Adan 216. 


Caim 440. 

Caldeu 366, caudeu 382, adj. pris 
subst., langue chaldeenne. 

Cambrai, Rois de C. 1, 431, auteur 
du poeme. 

Cris 344. 


Diu 104, 128, 132, 290, 335, 
394, 439, Dieu 392, Dius 107, 
161, 435, Damedeus 367, Dame- 
dieus 370, Damedius 212, Dame- 
diu 327. 


Ebriu 365, ebrieu 382, adj. pris 
substantivement, 
braique. 


la langue he- 


Eve 72, Evain 81. 


Griu, li gr. 384, les Grecs; lettres de 
eriu 366, en griu 383 (var. de 
C: en griue; v. la note), la langue 
grecque. 


Jhesus 373, Jhesu 376, Jhesucris 
102, 357. 

Judas 326, 329, 332, 335. 

103, Judeu 381, Jui 375, 
Juis 363 (On sait que ce mot peut 
avoir un s appartenant au radi- 
cal; pour les references, voir Regr. 
Nostre Dame, note du v. 16,5). 


Jun 


Marie 179. 
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Vorwort. 


Wir Finnländer und Schweden können gewissermassen stolz 
darauf sein, dass Schweeden-Finnland das erste Land in Europa 
gewesen ist, wo ein statistisches Tabellenwerk eingerichtet und 
das erste statistische Zentralwerk, die Tabellenkomimnission, gegrün- 
det wurde. Dies geschah, wie bekannt, schon in der Mitte des 
18:ten Jahrhunderts, als die Brüderländer Schweden und Finn- 
land sveben einen verödenden Krieg beendigt hatten und, wegen 
der Gefahr die ihnen ven Osten her drohte, unter einem beständigem 
Druck lebten. Dem Beispiele Schweden-Finnlands in betreff des 
Tabellenwerkes folgten die grosse Kulturländer erst später, einige 
nach etlichen Jahrzehnten, andere erst im folgenden Jahrhundert, 
wobei die Resultate in dieser Beziehung als Vorbild dienten. 

Die Bedeutung des schwedisch-finnländischen Tabellenwerkes 
äls Bahnbrecher auf einem neuen, wichtigen Gebiet ist sehr gruss 
gewesen, eine Tatsache, die auch in der europäischen Literatur 
Erwähnung und Anerkennung gefunden hat. Doch ist dieses knapper 
und oberflächlicher geschehen, als es die Wichtigkeit der Frage 
eigentlich zulassen sollte, 

So enthält z. B. Avcust MEIZENS in der ganzen Welt 
bekanntes und gelesenes statistisches Lehrbuch (Geschichte, 
Theorie und Technik der Statistik, II. Aufl., Stuttgart 
und Berlin 1903) ganz irreführende Angaben über die Anfünge der 
schwedisch-finnischen Bevölkerungsstatistik, u. a. die erstaunliche 
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Behauptung, das jene Institution schon im Jahre 1741 von einem 
uns gänzlich unbekannten »Menander» gegründet worden sei. Der 
Italiener Aususto Bosco gibt wiederum (Lezioni di statı- 
stica e demografia, Roma 1905) das Jahr 1743 als Grün- 
dungsjahr des Tabellenwerkes an und macht seinen Lesern einige 
andere Mitteilungen, die uns vollkommen neu und — was schlim- 
mer ist — unrichtig sind. Der Franzuse JAcQuES BERTHILLON 
behauptet (Cours eElementaire de statistique, Paris1896), 
der berühmteste Vertreter dieser neuen Statistik WARGENTIN habe 
bereits 1749 an der bevölkerungsstatistischen Arbeit teilgenommen, 
in welchem Jahre gemäss BERTHILLON auch die Tab«llenkommission 
gestiftet worden sei. Um schliesslich auch England in diesen 
Zusammenhang zu nennen, so kennt Encyclopedia Britannica über- 
haupt nicht WARGENTIN als Statistiker und weiss somit auch 
“nichts von seinem gewaltigen Anteil an der Arbeit der Tabellen- 
kommission.! 

Doch hätte allen erwähnten Verfassern — ausser dem franzö- 
sichen, dessen Abhandlung schon früher erschienen war — die Uhter- 
suchung des Direktors des statistischen Zentralamts in Finnland, 
Senator Aug. HJELT, zur Verfügung gestanden, welche die schwedisch- 
finnländische Bevölkerungsstatistik und besonders ihre geschicht.- 
liche Entwickelung behandelt und die ein wenig verkürzt in der 
wertvollen Zeitschrift von Mayrs Allgemeines Statistische 
Archiv (VI, 1, S. 58-83) veröffentlicht worden ist. 

In jener Abhandlung hat Wargentin, der bemerkenswertesten 
Persönlichkeit der jungen bevölkerungsstatistischen Wissenschaft, 
nicht die Aufmerksamkeit gewidmet werden können, die er verdient. 
Zwar wird seine Tätigkeit als Statistiker berührt und der volle 
Wert senes Werkes anerkannt, doch hat der enge Rahmen der 
Abhandlung «es nicht erlaubt, dasselbe hinreichend detailliert und 

ı Wie fehlerhaft Wargentins eigene Landsleute sein Lebenswerk 
behandeln können, zeigt deutlich NORDENMARKS kurze Gedächtnisrede 


über W. (in Svenska Aktuarieföreningens Tidskrift 1917). 
Nachträgliche Anmerkung. 
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init Berücksichtigung des allgeineinen volkswirtschaftlichen Hinter- 
grundes Zu erörtern. | 

Die Zeilen, die ich über WARGENTIN geschrieben, haben 
den Zweck jenen Mangel zu ersetzen. Wie ersichtlich, habe ich 
meine Aufgabe sozusagen literaturgeschichtlich gefasst und die 
Person Wargentins gegen den europäischen Hintergrund zu stellen 
und sein Werk mit der bevölkerungsstatistischen Forschung in 
Verbindung zu bringen gesucht. Zugleich ist es mein Wunsch 
vewesen, einen Beitrag zu liefern zur Geschichte des geistigen 
Aufschwungs meines cheinaligen Vaterlandes im 18. Jahrhundert. 
Das erklärt auch, warum diese Zeilen in einer der grossen Kultur- 
sprachen veröffentlicht werden und nicht auf finnisch oder 
schwedisch, wie es sonst im Hinblick auf den Gegenstand passender 
gewesen wäre. 

Infolge des Weltkrieges, dessen Ende noch nieht mit Be- 
stimmtheit abzusehen ist, habe ich nicht dem Wunsche, meine 
Untersuchungen in den grossen europäischen Bibliotheken zu ver- 
vollständigen, folgen können. Das hauptsächlischte Material für 
meine Studie hatte ich in den Bibliotheken und Archiven von 
Stockholm, Upsala, Kopenhagen, Berlin und Göttingen gesammelt, 
als der Krieg ausbrach. An den Beamten der erwähnten Biblie- 
theken und Archive wie auch der Bibliotheken in Helsingfors und 
Petersburg richte ich hiermit einen herzlichen Dank für das mir 
von ihnen bewiesene Wohlwollen. 

Helsingfors, Finnland, den 20. Oktober 1916. 


Der Verfasser. 
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Einleitung. 


Die Epoche, welche in der Geschichte Schwedens und Finn- 
lands »die Freiheitszeit» genannt wird, ist in bezug auf die geistige 
wie materielle Entwickelung jener Länder äusserst bemerkenswert- 
vor allem aber in der .eıstgenannten Hinsicht. Sie dauert vom 
Tode Karls XII. bis zu dem Tage, an welchem Gustav III. seinen 
Staatsstreich ausführte, und ist in der Geschichte der Schwester- 
länder — was natürlich besonders in der Geschichte Schwedens 
zum Ausdruck kommt — eine Zeit geistigen Aufschwungs und gei- 
stiger Blüte. Es kann nicht in Abıede gestellt werden, dass der Grund 
zu jener Blüte schon im Verlaufe des 17. Jahrhunderts gelegt wur- 
de. Kennen wir doch aus der Regierungszeit der Königin Christina 
2. B. die Namen Grotius und Cartesius, die zwar alle beide Ausländer 
waren, aber doch gewissermassen der schwedischen Kulturgeschichte 
angehören. Und auch aus der Zeit der pfalzischen Könige sind 
Namen zu nennen, die noch heute ihren Klang nicht verloren haben. 

Jeder Zeitabschnitt in der Geschichte ist auf den Ergebnissen 
des vorigen aufgebaut, doch sind die Voraussetzungen bei weitem 
nicht immer ebenso günstig. Das Erbteil, welches Schweden und 
Finnländer vom 17:ten Jahrhundert in Empfang nahmen, war ein 
glückliches. Das ist ein Grund, warum die Wissenschaften während 
der Freiheriszeit im Schwedischen Reiche eine derartige Blüte erreichen 
konnten. 

Doch gab es auch andere Ursachen, die ich hier kurz erwäh- 
nen will. 


2 A R. CEDERBERG, Pehr Wargentin als Statistiker. B IV.» 
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Am letzten November 1718 wurde dem Leben König Karls 
XII. durch eine fehlgegangene Kugel — ob aus dem Gewehr eines 
Feindes oder eines Landsmannes, möge hier dahingestellt bleiben — 
ein Ziel gesetzt. Mit ihm verlor Schweden seine Stellung als Gross- 
macht. Bei jenen Friedensschlüssen, die nach dem Tode des Königs 
stattfanden, musste Schweden mehrere teuer erworbene Besıtzun- 
gen abtreten, ja selbst ein Teil Finnlands ging verloren. Anstatt 
der früheren glänzenden Stellung als Grossmacht eine äussere 
Kraft- und Bedeutungslosigkeit! 

Dies war eine historische Notwendigkeit und zugleich die 
Bedingung und der Ausgangspunkt einer wichtieen geschichtlichen 
Entwickelung. Die Krüfte, die bisher auf die Handhabung der äusse- 
ren Angelegenheiten des grossen Reichs gerichtet waren, konnten nun 
in den Dienst der geistigen und materiellen Entwickelung des Landes 
gestellt werden. »Schweden sollte die verlorenen Gebiete durch innere 
Entwickelung wiedererobern.» 

So geschah es auch. Die während dieser Epoche stattgefun- 
dene Entwickelung auf dem Gebiete der Ökonomie oder, wenn ich 
so sagen darf, der inneren Politik war in der Geschichte Schwe- 
devus und Finnlands eine sehr bedeutende. Es mag sein, dass man- 
cber grosse Gedanke, mancher weitsichtige Plan nicht verwirk- 
licht wurde; doch kam vieles zur Ausführung, was noch heute 
von bleibender Bedeutung ist, und darunter manches, in bezug. 
worauf Schweden und Finnland an der Spitze der menschli- 
chen Entwickelung zu schreiten scheinen. Aber vor allem: schon die 
Tatsache, dass grosse Gedanken entstehen und umfassende Pläne 
entworfen werden, beweist, dass grosse geistige Kräfte wirksam sind 
und eın befruchtender geistwger Prozess sich vollzieht. 

Das Zeitalter der Aufklärung hatte in der geistigen Ent- 
wickelung der grossen Kulturländer tiefe Spuren gelassen. Auch 
in den nordischen Ländern zeigt sich die Wirkung der neuen Strö- 
mungen. Freilich ist. jenen Strömungen einstweilen noch keine so 
grosse Beachtung geschenkt worden, wie man hätte wünschen kön- 
nen; jedenfalls haben wir aber ihre grosse Bedeutung erkannt. 
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Während der Freiheitszeit kamen Schweden und Finnland in im- 
mer nähere Berührung mit den grossen Kulturvölkern und diese 
geistige Wechselwirkung, die von Zeit zu Zeit recht rege war, blieb 
nicht ohne befruchtende Bedeutung. Das ist ebenfalls ein Grund, 
der berücksichtigt werden muss, wenn man das rege geistige Leben 
jener Epoche näher prüft. 

Das goldene Zeitalter der Naturwissenschaften, der exakten 
Wissenschaften, war auch im Schwedischen Reiche angebrochen. 
Ein Sohn desselben war von Linne, einer der allergrössten Natur- 
forscher aller Zeiten, der Blumenkönig, dessen Namen noch heuti- 
gen Tages ebenso berühmt ist wie in seinem eigenen Zeitalter, 
vielleicht sogar noch berühmter. 

Auch Swedenbory gehörte jenem Zeitalter an. Er wurde viel- 
leicht von seinen Zeitgenossen belächelt, aber die Nachwelt hat in 
ihm ein Genie erkannt, welches seiner eigenen Zeit weit voraus war. 

Jenes Zeitalter sah Celsius seine ersten Schritte auf dem 
Gebiete der Wissenschaft tun und trotz seines kurzen Lebens welt- 
berühmt werden als Kenner und Deuter der Geheimnisse der Natur- 
wissenschaft. | 

In jene Epoche fällt auch von Scheeles Geburt und seine 
Entwickelung zum scharfsinnigsten Chemiker aller Zeiten. 

Schon mit diesen wenigen Namen vor Augen müssen wir 
zugeben, dass Schweden in dem Zeitabschnitt, der in der Geschichte 
Europas mit dem Namen Ludwigs XV. verbunden ist, an der eu- 
ropäischen Kulturarbeit in bedeutender Weise teilgenommen und 
Beiträge dazu geliefert hat, deren Wert zwar noch nicht genauer 
festgestellt aber ohne Zweifel ein sehr grosser gewesen ist. Und 
sicher wird eine weiter schreitende Forschung immer wieder neue 
“ Beiträge aufdecken, wodurch die allgemeine, gemeinsame Kultur- 
arbeit von schwedischer und finnländischer Seite bereichert wor- 
den ist. 

Es ist angebracht, schon jetzt den wissenschaftlichen Herd 
zu nennen, der zu jener Zeit im Schwedischen Reiche der Mittel- 
punkt alles geistigen Lebens war. 
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Im Jahre 1739 gründeten einige Junge Männer die Schwe- 
dische Akademie der Wissenschaften, welche dank dem geeigneten 
Zeitpunkt wie auch dem Eifer und der Fähigkeit der Stifter bald 
eine hohe Blüte erlangte. Man hatte sie nach dem Muster der 
Royal Society of London gebildet; doch besass sie ausserdem noch 
den besonderen Zweck, die nationale Forschung und die Entwicke- 
lung der Landessprache zu fördern. Und die Nationalitätsfrage 
hat sıch stets, der Wissenschaft angepasst, als wichtiger Sporn und 
somit fruchtbar erwiesen, solange sie sich vom Fanatısmus frei gehalten. 
Einer der hervorragendsten Stifter und der erste Vorsitzende der 
Akademie war von Linne, der damals noch den Namen Linnaeus 
trug. Zu den Stiftern gehörten ferner Celsius und Anders Johan 
 Höpken. der letztere wird deshalb besonders genannt, weil die 
Akademie der Wissenschaften durch seine mächtige Hülfe — er 
wurde späterhin Präsident des schwedischen Regierungsrats — eine 
pekuniär gesicherte Lage gewann, was eine wichtige Bedingung 
jeder glücklichen geistigen Entwickelung ausmacht. 

Es wäre eine dankbare, wenngleich schwierige Aufgabe, 
den Einfluss der Akademie auf das geistige Leben im Schwedischen 
Reiche während dieser wie auch der folgenden Epochen eingehend 
zu studieren. Das ist aber nicht meine Aufgabe; hier will ich 
nur der Überzeugung Ausdruck zu geben, dass jener Einfluss ein 
bedeutender gewesen ist. 

In der Schwedischen Akademie der Wissenschaften warf 
der kenntnisreiche und vielseitige Schüler von Leibnitz Erik Benze- 
lvus — er starb als schwedischer Erzbischof 1743 — den ersten 
Gedanken an die Einführung einer Bevölkerungsstatistik im Schwe- 
dischen Reiche auf. Wie wir sehen werden, hatte er schon lange 
diesen Gedanken gehegt und zu dessen Verwirklichung im Kam- 
merkollegium einen besonderen Antrag erhoben, der zu dem Erlass 
führte, Jährliche Ziffernangaben über die Zahl der Geborenen und 
Gestorbenen im ganzen Reiche zu sammeln. In der Akademie der 
Wissenschaften entwickelte er diesen Gedanken immer weiter; 
darauf komme ich aber später noch einmal zurück. 
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Die Akademie brachte es zustande, dass Peter Kalm seine 
lange und berühmte Amerikareise unternehmen konnte. Seine 
Reiseschilderung, die in 3 Teilen erschien, ist voll von Mitteilungen 
über die Wirtschaftsverhältnisse des grossen Westens und ist nicht 
ohne Grund in die grossen Weltsprachen übersetzt worden. 

In der Akademie hielt Jacob Faggot im J. 1749 einen Vortrag 
über die Flurregelung, die später mit Beihilfe der Reichsstände 
allmählieb durchgeführt wurde, — und zwar zeitiger als in irgend- 
einem anderen Lande Europas. 

Als Lehrling der Akademie — so wurden die jüngeren Wissen- 
schafter genannt — begann Anders Chydenius seine wissenschaft- 
liche Laufbahn. Obwohl er wegen seiner politischen Ansichten 
niemals zum Mitglied der Akademie gewählt wurde, so gehörte er 
doch derselben wissenschaftlichen Richtung an, die die Akademie 
vertrat. Mehr als zehn Jahre früher wie Adam Shmidt schrieb 
Chydenius über »das Wesen und die Ursachen des Volksvermögens», 
obgleich der Name des grossen Schotten den seinigen gänzlich in 
den Schatten gestellt hat. 

Sekretär dieser Akademie der Wissenschaften war fast fünf- 
unddreissig Jahre lang ein Mann, von dessen Bedeutung als Sta- 
tistiker im Folgenden die Rede sein wird: Pehr Wilhelm Wargentıin. 


Kap. 1. 
Die äusseren Lebensschicksale Wargentins. 


Pehr Wilhelm Woargentin entstammte einem alten finn- 
ländischen oder nach Finnland eingewanderten Geschlecht, 
dessen Mitglieder man schon ganz im Beginn des 17. Jahrhunderts 
als Bürger der damaligen Hauptstadt Äbo (finn. Turku) findet. 
Sein Vater Wilhelm Wargentin war für die wissenschaftliche 
Laufbahn bestimmt. Er besuchte die Schule in Äbo und studierte 
abwechselnd Naturwissenschaft und Theologie, wie so viele andere 
junge Leute jener Zeit, für welche die Begriffe Gott und Natur 
untrennbar zusammenhingen und welche durch mathematische 
Formeln und geometrische Figuren die Existenz eines höchsten 
Wesens zu erklären suchten. Er verteidigte im Jahre 1697 unter - 
dem Vorsitz Professor Hahns eine These über Lobgesänge über den 
Satan und erlangte im folgenden Jahre die Magisterwürde. Wilhelm 
W. fungierte 1698—1702 als stellvertretender Universitätsbibliothe- 
kar und wurde noch während er dieses Amt bekleidete zum Pastor 
ordiniert. Im Jahre 1711 erhielt er die Pfarre von Jomala auf Äland. 
Von dort musste er 1714 vor den Russen, die die Inselgruppe besetzt 
hatten, fürımmer nach Schweden fliehen, wo er Pfarrer im Kirchspiel 
Sunne (Landschaft Norrland) wurde. Nach seiner Ankunft in Schwe- 
den hatte er Christina Aroselia, eine Pastorstochter aus Sala, 
geheiratet. Aus dieser Ehe wurde im entlegenen Sunne am 11. 
September 1717 unser berühmter Statistiker geboren. ! 

Das Heim, in welchem Wargentin aufwuchs, war mittellos 
wie zahlreiche andere Pfarrerfamilien in Schweden und Finnland 
um jene Zeit. Eine direkte Not herrschte bier aber nicht. 


! Pehr Wargentins anteckningar om sin slägt. (Personhistorisk Tid- 
skrift 1904, S. 28—38.) 
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Den ersten Unterricht erhielt W. von seinem Vater, der na- 
mentlich für die Naturwissenschaften begeistert und in ihnen 
bewandert war; hatte man ihm doch sogar in seiner Jugend den 
Lehrstuhl für. Physik an der schwedisch-deutschen Universität 
zu Dorpat angeboten. Von seinem Vater erhielt Wargentin die 
erste Anregung zum Studium der Astronomie. W. erzählt in sei- 
ner Lebensschilderung, wie sein Vater und er am 2. Sept. 1729 
Beobachtungen über die totale Mondfinsternis machten und wie 
die bei dieser Gelegenheit erhaltenen Ratschläge und Ermahnungen 
sich für das ganze Leben dem Gedächtnis des Knaben einprägten.! 

Pehr Wilhelm besuchte erst die Elementarschule von Frösö, 
dann das Gymnasium in Hernösand und machte 1735 in Upsala 
Sein Abiturium. Die dortige Hochschule besass, was die Natur- 
wissenschaften anbetraf, schon einen recht guten Ruf. Seit dem 
Jahre 1730 war Anders Celsius, den wir bereits früher erwähnt 
haben, Professor der Astıonomie an der Universität Upsala. Seine 
Untersuchungen über das Nordlicht und über das Sinken des Was- 
sers, seine Verbesserungen an der Gradmessung und dem Thermo- 
meter machten seinen Namen in ganz Schweden und bald auch 
ausserhalb seines Vaterlandes bekannt. Samuel Klingenstierna, 
»xder erste moderne Mathematiker in Schweden», wirkte damals 
bereits in Upsala und Marlin Strömmer ermtete gerade zu jener 
Zeit seine ersten Lorbeeren auf dem Gebiete der Mathematik. Sie 
alle sind Warg:ntins Lehrer gewesen. Am nächsten hat ihm jedoch 
Celsius gestanden, denn er war es, der den jungen Mann zu den 
höchsten Zielen der Wissenschaft führte. ?® 


—n 


1 Dieses Fragment seiner Lebensschilderung ist in Historisk Tidskrift 
(Stockholm) 1903, S. 155—171, unter dem Namen »Själfbiografiska anteck- 
ningar af Per Wargentins veröffentlicht. 

3 CATTEAU, Bibliothöque Suedoise I (Stockholm 1783), S. 105, schreibt: 
sMr. Wargentin &toit n& avec des dispositions rares pour l’&tude et en 
particulier pour celle des Math&matiques. Il eut le bonheur de jouir des 
instructions du celebre Klingenstierna, et le bonheur plus grand encore de 
savoir en profiter. L’astronomie devint l’objet principal de son application.» 
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Es war .nieht die Absicht Wargentins an der Universität 
zu bleiben. Er sagt in seinen Aufzeichnungen, dass er die Lauf- 
bahn des Lehrers betreten wollte, um zuletzt Lektor am Gymna- 
sium zu Hernösand zu werden. Zunächst beabsichtigte er das 
Predigerexamen zu machen und studierte zu dem Zwecke Theologie, 
dazu eifrig Philosophie. Er erzählt selbst, dass er auch in der Sprache 
der alten Römer so bewandert war, dass er nötigenfalls lateinische 
Verse schreiben konnte. Nihil humani alienum! Doch begannen 
die Naturwissenschaften ihn immer stärker zu interessieren und 
vor allem widmete er sich gründlich der Mathematik und der Astro- 
nomie. Schon jetzt tritt der Charakterzug der Gründlichkeit bei 
dem jungen Statistiker-Astronomen deutlich zutage. 

Gerade um jene Zeit kam in Schweden wieder neues Leben in 
die astronomische Forschung. Anders Celsius war im Beginn der 
1730:er Jahre auf seiner langen Reise im Auslande nach Paris ge- 
kommen, wo die Sternkundigen und Mathematiker heftig über die 
Form der Erdkugel stritten; Newtons und Cassinis Ansichten tra- 
ten einander schroff gegenüber. Nach einer Mitteilung, deren 
Zuverlässigkeit indessen nicht. bewiesen ist, hätte Celsius, dessen 
Name damals schon bekannt war, den Rat erteilt, die Entscheidung 
dieser Frage durch Forschungen am Äquator und Nordpol herbei- 
zufüh’en.! Im Jahre 1736 wurde diese Reise von Maupertuis 
nebst vier anderen Franzosen unter Celsius’ Beihilfe ausgeführt. ? 

Infolge dieses Ereignisses nahm die astronomische Forschung 
in Schweden und Finnland einen grossen Aufschwung. Celsius 
baute sich in Upsala eine eigene Sternwarte und machte mit grös- 
serem Erfolg als früher seine Beobachtungen. Seine rege wissen- 
schaftliche Tätigkeit — er veröffentlichte u. a. 1736 »Bref om 
Jordens figunm (Brief über die Figur der Erde), wo die Re- 
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ı Biografiskt lexicon öfver namnkunnige svenska män, Ill: CELSIUS, 
ANDERS (Upsala 1837). Vgl. auch H. HILDEBRAND HILDEBRANDSSON, 
Anders Celsius 1701—1901 (Nordisk Tidskrift 1901, S. 601—617). 

2 OUTHIER, Journal d’un voyage au Nord en 1736 et 1737 (Paris 
4744). 
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sultate der Lapplandsreise den Schweden vorgelegt wurde — wirkte 
belebend auf die Pflege dieses Zweiges der Wissenschaft. Schon in 
den 40:er Jahren des '1S:ten Jahrhunderts wurden auf Anregung 
der Regierung astronomische Messungen in Finnland ausgeführt, 
wo ‚Jakob Gadolin — später Professor in Äbo und Bischof — ein schö- 
nes Arbeitsfeld fand. Auch in der Stadt Äbo gab es bereits eine. 
interimistische Sternwarte und man begann sowohl in Upsala wie 
auch in Lund und Äbo den astronomischen Unterricht Kritisch 
zu betreiben. ! 

Doch kehren wir wieder zu Wargentin und seinen Studien 

zurück. 

| Als er so weit gekommen war, dass es Zeit wurde an seine 
Dissertation »pro gradu» zu denken, gab Celsius seinem begabten 
Schüler die Aufgabe, über die Monde Jupiters zu schreiben. Der 
obengenannte Cassini arbeitete damals gerade an der Herstellung 
verbesserter Tafeln über die Umlaufzeiten der Monde, und seine 
Beobachtungen befanden sich schon in Paris im Druck. Aber 
der Weg nach Paris war weit und die Postbeförderung langsam; 
ehe es Celsius gelungen war, jene»Tables astronomiques 
zu erhalten ?, hatte Wargentin begonnen, selbst Tafeln über die 
Umlaufzeit der Monde Jupiters anzufertigen und überraschte bin- 
nen Kurzem seinen Lehrer mit diesen selbstgemachten Tafeln, die 
viel genauer waren als die früher bekannten. Nachdem Wargentin 
sie noch ein wenig verbessert hatte, liess Celsius sie in den Annalen 
der Wissenschaftssozietät von Upsala drucken, was selbst verständ- 
lich eine grosse Ehre für den anspruchslosen Studenten war. °® 


1! ANDERS DONNER, Den astronomiska forskningen och den astrono- 
miska institutionen vid det finska universitetet I (Helsingfors 1907); K. F. 
SLOTTE, Matematikens och fysikens studium vid Äbo universitet (Helsingfors 
1898). — Gadolins zahlreiche Berichte an Generalgouverneur Yon Rosen, die 
jetzt im schwedischen Staatsarchiv aufbewahrt werden, betreffen die Grad-: 
messungen in Finnland in den 40:er Jahren des 18:ten Jahrhunderts und 
zeugen von Gadolins grossem Interesse für astronomische Forschungen. 

2 1740 in Paris erschienen (nach La grande encyclopedie). 

8 Acta Societatlis Regiae Scientiarum Upsaliensis ad annum MDCC XLI 
(Stockholmiae 1746); Själfbiografiska anteckningar, S. 160—161. 


10 A. R. CEDERBERG, Pehr Wargentin als Statistiker. 
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Ein kleiner Teil davon erschien im Dezember 1741 als Dissertation; 
‚sie wurde natürlich genehmigt und im Sommer 1743 erhielt War- 
gentin die Magisterwürde. | 

Anders Celsius starb schon im Frühling 1744. Er hatte von 
seinem Schüler Wargentin mit so grosser Anerkennung gesprochen, 
dass dieser fast ohne es zu wissen im Jahre 1748 zum Adjunkten der 
Mathematik an der Universität Upsala ernannt wurde. Nun besass 
‚eralso ein akademisches Amt, leider aber mit einem äusserst geringen 
Gehalt. Der junge Adjunkt war gezwungen, sich nach neuen Er- 
werbsquellen umzusehen. Auch wurde seine akademische Lauf- 
bahn nur von kurzer Dauer. 

Wie schon erwähnt hatte die Schwedische Akademie der 
Wissenschaften im Jahre 1739 ihre Tätigkeit begonnen. Als ihr 
‚erster Sekretär wirkte eine Zeitlang v. Höpken und auf ihn folgte 
der begabte Mathematiker und Statistiker Pehr Elvius. Mitten 
in seiner Arbeit und seinen Plänen ereilte diesen im Oktober 1749 
unerwartet der Tod. Da wählte die Akademie einstimmig — einer 
‚jener glücklichen Eingebungen folgend, die oft bedeutungsvolle 
Dinge zuwege bringen — Wargentin zum beständigen Sekretär. 

Zwar hatte Wargentin sich bereits durch seine Dissertation 
und einige in den Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften 
und der Wissenschaftssozietät von Upsala herausgegebene Unter- 
‚suchungen gewissermassen einen Namen geschaffen. So bekannt 
war er aber nicht, dass es sıch gelohnt hätte, ihn wegen seiner 
wissenschaftlichen Verdienste allein zum einflussreichsten Mitgliede 
der lebenskräftigen Akademie zu wählen. Wargentin erzählt, dass 
:er grosses Bedenken getragen habe, dieses Amt anzunehmen. Doch 
bewogen ihn seine schweren ökonomischen Verhältnisse in Upsala 
dazu, in jenes ehrende Anerbieten einzuwilligen. 

So trät denn Wargentin schon im Herbst 1749 sein neues 
Amt an. Seit dieser Zeit ist sein Leben fası ausschliesslich der Akade- 
mie und den Wissenschaften gewerht. 

Man muss sagen, dass das Leben des neuen Sekretärs der Aka- 
«demie der Wissenschaften nicht reich an äusseren wichtigen Ereig- 
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nissen und Wandlungen gewesen ist; erfüllt war es aber von uner- 
müdlichem Wirken und Streben für das wissenschaftliche Leben 
in Schweden und Finnland. 

Obschon die Aufgaben, die zu Wargentins Zeit dem Programm 
‚der Akademie angehörten, vom aussen betrachtet nicht sehr be- 
-deutend schienen, waren sie doch dem Wesen nach äusserst wichtig. 

Wargentins hauptsächlichstes Streben ging darauf aus, S0- 
viel einheimische und ausländische Kräfte wie nur möglich an die 
Akademie zu fesseln. Und das gelang ihm auch. Man kann be- 
haupten, dass alle damals in Schweden und Finnland lebende Ge- 
lehrte und Männer der Wissenschaft — vielleicht mit Ausnahme 
einiger zur Partei der Mützen gehörenden — für die Arbeit der 
Akademie gewonnen wurden. Aber nicht allein eigene Reichsange- 
hörige, sondern auch Ausländer wusste Wargentin für die Bestre- 
bungen der Akademie zu interessieren. Unter diesen seien die bei- 
den Euler, ferner Bernoulli, Schlözer, von Haller, Deparcieuz, 
De la Lande, De Lisle und Price genannt. Es liesse sich noch eine 
‚ganze Reihe anderer hinzufügen, deren Namen aber hier nicht 
erwähnt werden können. Die grosse Briefsammlung Wargentins 
in der Schwedischen Akademie der Wissenschaften zeugt davon, 
wie wertvoll jene Beziehungen gewesen sınd.! 

Jene Beziehungen machten die Akademie bald ausserhalb 
der Grenzen des eigenen Reiches bekannt. Schon im Jahre 1749 
hatte Abraham Gotthelf Kaesiner begonnen, die Schriften der Akade- 
mie in deutscher Sprache herauszugeben, und dies dauerte fort bis 
'zum Jahre 1764, als die Jahrbücher 1739—1761 im Druck erschie- 
nen waren. Selbst nach dem Tode Kaestners wurde diese Über- 
setzungsarbeit noch fortgesetzt. Seit dem Jahre 1762 wurden in 
Venedig auserlesene, der Akademie vorgelegte Abhandlungen in 
lateinischer Sprache in den Acta Transalpina gedruckt. 


— 


1 Schon am 20. Nov. 1749 bringt Wargentin in einem Brief an Alb. Hal- 
ler die Bitte zum Ausdruck, dass dieser sein der Akademie bewiesenes Wohl- 
wollen auch fernerhin bewahren möchte (Epistolarum ab eruditis viris 
ad Alb. Hallerum scriptarum Pars I, Vol. III, p. 64—65. Bernae 1774). 
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"Wenigstens zwei Bände sind von diesem Werk erschienen. Genau 
zehn Jahre später, 1772, veröffentlichte das Mitglied der Akade- 
mie Keralio eine Sammlung aus den Schriften der Akademie aus- 
gewählter Aufsätze unter dem Titel »M&moires de VAca- 
demie Royale des Sciences de Stockholm, 
concernantl’histoire naturelle etc.» Diese Samm- 
lung umfasste Untersuchungen aus den Jahren 1739—1768.! Und 
da wir wissen, dass manche jener Aufsätze ausserdem gleich nach 
ihrem Erscheinen in englischen und französischen Zeitschriften ab- 
gedruckt wurden und dass ebenfalls viele in der Akademie gehal- 
tene Reden den Weg zu französischen, deutschen und italienischen 
Lesern fanden, so verstehen wir, dass die Schwedische Akademie 
der Wissenschaften bald einen gewissen Namen im Auslande ge- 
wann. 

Wir dürfen behaupten, dass Wargentin die Seele des Unter- 
nehmens war, durch welches die neue Zeitrechnung 1753 in Schwe- 
den eingeführt wurde. Die Sache war leichter gedacht als getan. 
Wir haben aber nicht die Aufgabe zu erzählen, in welcher Weise 
diese Massregel verwirklicht wurde. Die Quellen, die uns zur Ver- 
fügung gestanden, geben darüber gute Auskunft.? Ferner war es 
Wargentins Verdienst, dass die Kalender richtig und auf einer 
zeitgemässen Basis abg>fasst wurden. Dem Sekretär der Akademie 
lag es nicht allein ob, für den offiziellen Teil des Kalenders zu sor- 
gen, sondern er musste auch gemeinnützige Aufsätze für ihn anschaf- 
fen und noch dazu für den Verkauf und eine geeignete Verbreitung 
im ganzen Schwedischen Reiche Sorge tragen. 

- Schon zur Zeit des vorigen Sekretärs war Peter Kalm auf seine 
weite Reise geschickt worden. Als Wargentin Inhaber jenes Amtes 
war, liess die Akademie viele begabte junge Männer, welche Schwe- 


2 SCHERING ROSENHANE, Anteckningar hörande till Kongl. Vetensk. 
Akademiens historia (Stockholm 1811). | 

2 Protokoll der Akademie der Wissenschaften !4/, 1751, %/, 1752; Schrei- 
ben der Akademie an den König. S. R. A. (Schwedisches Reichsarchiv); vgl. 
Själfbiografiska anteckningar S. 168. 
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dens Ansehen und die Ehre der Forschungsarbeit förderten, Stu- 
dienreisen ins Ausland unternehmen. Peter Löffling reiste auf v. 
Linn6s Anregung nach Spanien, um dort Pflanzen zu studieren und 
fand, den Strapazen der Reise erliegend, menschlich betrachtet, vor- 
zeitig den Tod. Auch ein anderer Junger Forschungsreisender Fred- 
rık Hasselgrist starb auf seiner orientalischen Reise, gerade als 
man die grössten Hoffnungen auf ihn setzte. Der Finnländer Israel 
Reinius begab sich im Auftrage der Akademie nach China und 
brachte von dort eine wissenschaftliche Sammlung mit sich heim. 
Eine ganze Reihe anderer Forscher lasse ich unerwähnt. 

Die Astronomie war Wargentins Hauptfach und diesem wid- 
mete er als Gelehrter wie als Sekretär der Akademie seine beste 
Kraft. Seine meisten Untersuchungen stammen aus diesem Ge- 
biet. Vor allem interessierte ihn die Frage nach der Umlaufszeit 
der Monde Jupiters. Er stand in regem Briefwechsel mit allen 
Astronomen des Schwedischen Reiches und mit manchen Berühmt- 
heiten Europas. 

Als im Jahre 1760 eine fast vollständige Sonnenfinsternis 
eintraf, hatte der Sekretär der Akademie die grösste Aufmerksam- 
keit auf das Phänomen gerichtet. Die Akademie sandte eigens den 
Adjunkten der Universität zu Äbo Anders Planman nach Kajana 
(Finnland), um dieses Naturereignis zu beobachten. Wargentins 
zahlreiche Briefe an Planman, die in der Universitätsbibliothek zu 
Helsingfors verwahrt werden, zeigen uns, mit welchem ungeheuren 
Interesse W. die Arbeiten Planmans verfolgte. ! 

Aus diesen wie auch aus anderen Briefen jener Zeit geht her- | 
vor, dass Wargentin nicht allein aus dem Schwedischen Reiche, 
sondern auch aus LöOndon, Paris, Bologna, St. Petersburg, Tobolsk, 
Selenginsk (Sibirien), ja sogar durch einen Vermittler aus Peking 
Mitteilungen über die Sonnenfinsternis empfing. 

Im Sommer 1769 wurde wieder eine im Schwedischen Reiche 


ı Etwa 75 Briefe an Planman sind erhalten geblieben, die grösste Samm- 
sang von Briefen Wargentins, die wir überhaupt gefunden haben. 
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wahrnehmbare grosse Sonnenfinsternis erwartet, und wieder wurde 
Planman nach Kajana geschickt. Auch diesmal folgte Wargentin 
mit gröstem Interesse seinen Beobachtungen. 

Unter jenen Astronomen und Mathematikern, mit welchen 
W. einen regeren Briefwechsel unterhielt, seien Nels Schenmark, 
De V’Isle, Stählin, De la Lande und Bernoulli erwähnt. ! 

Wargentin wusste, dass er auch damit der Akademie Nutzen 
brachte, als er statistische Untersuchungen zu treiben begann. Das 
Tabellenwerk war Ja eine Schöpfung der Akademie, und zwar 
eine ihrer allerwertvollsten. Auch Wargentin umfasste dasselbe 
mit grossem Interesse. Als die Tabellenkommission i. J. 1756 ge- 
gründet wurde, wurde Wargentin zum Mitgliede derselben ge- 
wählt und wirkte in dieser Eigenschaft bis zu seinem Tode. Seine 
meisten statistischen Arbeiten hat er in den Schriften der Akademie 
veröffentlicht; die Ehre dafür erntete sowohl die Akademie als 
auch der Verfasser selbst. Auf alles dies gehen wir aber in den fol- 
genden Kapiteln näher ein. 

Wargentins Zeitgenossen und auch er selbst betrachteten nicht 
seine statistische Tätigkeit sondern seine astronomische als sein 
Hauptverdienst. Wargentin selbst erwähnt die erstere nur ganz bei- 
läufig. Und es ist ja auch wahr, dass er ein geschulter Astronom war 
und dass die Sternkunde sein Hauptfach ausmachte. Aus diesem 
Gebiete stammen viele seiner Untersuchungen und die meisten der- 
selben sind in den Abhandlungen der Akademie gedruckt. Ferner 
haben mehrere Abhandlungen aus dem Gebiete der Geschichte 
der Wissenschaften, der Meteorologie und der reinen Mathematik, 
einige Gedächtnisreden u. a. Wargentin zum Verfasser. ? 


ı In der Universitätsbibliothek zu Lund finden sich etwa 35 Briefe von: 
Wargentin an Nils Schenmark aus den Jahren 1750—1752. — 28 Briefe an 
Bernoulli, alle in französischer Sprache, werden in der Herzoglichen Hofbib- 
liothek zu Gotha aufbewahrt. Darunter findet sich auch eine Silhouette War- 
gentins, die wir sonst nirgends gesehen haben. 

2 A. J. STÄHL, Register öfver Kongl. Vetenskaps-Academiens Hand- 
lingar (Stockholm 1831). — DÄHNERT, Critische Nachrichten III (Greifs- 
wald 1752) enthalten (S. 12—16 und 28—32) Wargentins »Observationes que- 
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Seine Schriften sind aber nicht ausschliesslich in den Abhand- 
lungen der Akademie gedruckt. Die Annalen der Wissenschafts- 
sozietät.zu Upsala enthalten 8 Studien aus dem Gebiete der Stern- 
kunde und Mathematik von seiner Hand; unter den Schriften der: 
Londoner Wissenschaftssozietät finden sich etwa 10 astronomische 
Aufsätze, unter denjenigen der Französischen Akademie der Wissen-- 
schaften auch etwa 10 aus den Jahren 1752—1780, in den Annalen 
der Akademie zu Berlin desgleichen, vielleicht auch noch in 
gelehrten Werken anderer wissenschaftlichen Gesellschaften, über 
welche wir jedoch keine Auskunft erhalten haben. ! 

Im Auslande war Wargentin vor allem als Astronom bekannt. 

Dank seiner grossen Arbeitsfähigkeit und seinem ausseror- 
dentlichen Fleiss fand Wargentin noch Zeit, sich auch anderen Auf- 
gaben zu widmen. Es gehörte zu den Obliegenheiten des Sekretärs 
der Akademie Öffentliche Vorlesungen in der Physik zu halten, und 
auch diese Pflicht erfüllte Wargentin, bis die Bestimmung geändert 
und die Obliegenheit auf einen andern übertragen wurde. Im Jahre 
1757 gehörte W. zur Deputation wegen des Trollhätta-Kanals und 
war als Mathematiker von grossem Nutzen für das Unternehmen. 


dam astronomicae habitae Stockholmiae anno 1751». Möglicherweise sind 
auch die in der folgenden Nummer der Nachrichten (S. 370—372) gedruckte 
»Nachricht von dem Observatorio in Stockholm» und der »Bericht von dem 
Observatorio zu Stockholm» in dem von KLEIN herausgegebenen Stockhol- 
mischen Magazin, Bd. I, S. 25—28 (Stockholm 1754), von ihm verfasst. 

ı AXEL JOSEPHSON, Catalogue methodique des Acta et Nova Acta 
Regiae Societatis Scientiarum Upsaliensis 1744—1889 (Upsala 1889); 
A General Index to the Philosophical Transactions the Royal Academy 
Sciences (London); DEMOURS, Table gen6rale des Matieres contenues dans 
l’Histoire et dans les Memoires de l’Acad&emie Royale des Sciences & Paris 
(Tome VII—IX; Paris 1768, 1774, 1786); Schreiben Wargentins an den 
Sekretär der Akademie der Wissenschaften zu Berlin Formey ®%/,. 1761 
(Msc. Berliner Kgl. Bibliothek). 

In der Dänischen Wissenschaftssozietät war Wargentin das erste schwe- 
dische Mitglied; er wurde auf den Wunsch des Ministerpräsidenten Grafen 
Bernstorff und den Antrag des Vorsitzenden der Gesellschaft Hielmstierne - 
1779 dazu gewählt. Meines Wissens hat W. keinen Beitrag zu den Schriften 
der Gesellschaft geliefert (C. MOLBECK, Det Kongelige Danske Videnskabs . 
Selskabs Historie i dets farste Aarhundrede 1742—1842, Kiebenhavn 1843). . 
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Dagegen muss ich gestehen, dass ich es nicht begreife, warum — 
etwa zur Erklärung der biblischen Zeitbestimmungen! — der Sekre- 
tär der Akademie 1773 zum Mitgliede der schwedischen Bibel- 
übersetzungskommission gewählt wurde. Man muss annehmen, dass 
sein Anteil an deren Tätigkeit ebenso gering und die darauf ver- 
wandte Arbeit ebenso unnütz gewesen ist, wie diejenige des grossen 
von Linne, der ebenfalls die Ehre hatte, Mitglied jener Kommission 
zu sein. ! 

Wargentins Leben war voller Arbeit und Mühe, und doch 
war er mit den Resultaten seines Wirkens nicht immer zufrieden. ? 
Es geht aus den Briefen an seine zahlreichen Freunde hervor, dass 
er gewünscht hätte, seine Arbeit im Dienste der Akademie frucht- 
bringender zu sehen und das zur Blüte des wissenschaftlichen 
Lebens emporsteigende Schwedische Reich sowohl von Landsleu- 
ten wie Ausländern mehr gewürdigt zu wissen. 

Als Mensch war Wargentin nach der einstimmigen Aussage 
_ seiner Zeitgenossen sehr feinfühlig, anspruchslos und von ruhiger 
Gemütsart und deshalb auch allgemein beliebt und geehrt. Die 
Obliegenheiten seines Amtes hat er, wie das Vorhergesagte hoffent- 


ı TH. FRIES, Linne Il, S. 225. (Stockholm 1903). 

2 In Wargentins Tätigkeit ist Anfang und Mitte der 1760: er Jahre eine 
gewisse Ermüdung bemerkbar, die vielleicht zum Teil auf die unerquicklichen 
Zustände im Reiche zurückgeführt werden kann. Auch das Leben der Akade- 
mie zeigt eine gewisse Erschlaffung. W. bedauert dieses in seinen Briefen und 
schreibt einmal an Stählin, die Erzeugnisse der Akademie seien so gering, dass 
es sich kaum lohne, ihre Schriften jedes Jahr den anderen Akademien zuzu- 
stellen. »Pauca semper apud nos prodeunt opera» — sagt er — »quae eruditis 
exteris assideant, his autem annis paucissima» (dieses Schreiben, datiert 
Stockholm 1%, 1768, befindet sich in der Kgl. Bibliothek zu Berlin). 
Vgl. auch Wargentins Briefe an E. G. Lidbeck, Professor an der Universität zu 
Lund %/,, 1750, %/, 1763 usw. — Charakteristisch für W. ist das, was er 
aus Stockholm %/, 1772 an Anders Planman schreibt (Universitätsbib- 
liothek zu Helsingfors). »Ich bin einer von denen, die von weitem ein wenig 
leuchten, aber deren nahe Bekanntschaft sich nicht verlohnt. Leider habe 
ich es versäumt, solange noch Zeit dazu war, festen Grund zu legen. Gott 
sei Dank, dass ich mit meinem geringen Pfunde doch ein wenig Nutzen ge- 
macht habe. Guter Wille und gleichmässige Gesundheit haben mir dabei ge- 
holten» (aus dem Schwedischen übersetzt). 
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lich zur Genüge bewiesen hat, musterhaft erfüllt. Man kann sagen, 
dass sein Hinscheiden am 13. Dezember 1783 von allen schmerz- 
lich empfunden wurde. Seinem Andenken wurde eine ganz beson- 
dere Ehre erwiesen und der König bewilligte seinen Töchtern eine 
lebenslängliche Pension. Die Reden, die zu seinem Gedächtnis 
gehalten wurden, sind beredte Zeugen der allgemeinen Dank- 
barkeit. ! 

Das Gebiet, auf welchem Wargentin seinen dauerhaftesten 
Ruf errungen hat, nämlich das Gebiet der Statistik, soll im folgen- 
den Kapitel näher erörtert werden. 


ı In der Akademie der Wissenschaften wurde die Gedächtnisrede für 
Wargentin von D. MELANDERHJELM ®/, 1784 gehalten; sie wurde in Stock- 
holm 1784 gedruckt. — Unmittelbar nach dem Tode Wargentins beschloss 
die Studentenkorporation von Jemtland—Medelpad in Upsala eine Gedächt- 
nisfeier zu seiner Ehre zu halten und zum Festredner wurde der Lizentiat 
der Medizin P. DJUPENSTRÖM gewählt; dieser starb aber selbst, ehe die Feier 
stattgefunden hatte. Seine Rede war jedoch fertig und wurde 1785 bei der 
Zusammenkunft der Korporation verlesen und im selben Jahre in Upsala 
gedruckt. Sie war in lateinischer Sprache verfasst. 

Die schönste Gedächtnisrede veröffentlichte indessen GATTEAU in der 
Form eines Briefes an Wargentins Freund, den Mathematiker BERNOULLI, 
in der Bibliothöque Suedoise (Stockhom 1783—178A). Der Brief erschien, 
ins Schwedische übersetzt, in Uppfostringssällskapets Tidningar 1784, 
8. 33—38,. 

Wir haben in den damaligen Zeitungen wenigstens 5 verschiedene Ge- 
dichte anlässlich des Todes und der Beerdigung Wargentins gefunden (in 
Stockholms Posten 1783 Nr. 292 von C. M. B(ellman), Nr. 294 von Carl Ny- 
ren und Georg Lange, Nr. 296 »Wetenskapens och Lärdomens tärar etc.» von 
Celadon, in derselben Nummer ein Gedicht von C. W. und 1784, Nr. 4 eins 
von Er. Br.). 

In der Französischen Akademie der Wissenschaften wurde Wargentins 
Andenken durch eine Rede geehrt, in welcher sein Lebenswerk volle Aner- 
kennung fand (Histoire de l’Academie Royale des Sciences 1783. Paris 
1786, S. 128—132), desgleichen in der Akademie der Wissenschaften zu St. 
Petersburg ®%/, 1784 (TIporokomm sacbnanid kondepennin Umn. Aran. Hayks 
III, S. 722). Offenbar wurden auch in anderen Akademien, denen War- 
gentin angehört hatte, Gedächtnisreden gehalten. 

Es sei noch erwähnt, dass die Göttingischen Anzeigen 1784, S.. 88, 
Wargentins mit grosser Anerkennung gedenken und dass Litteraturzeitung 
in Jena 1785, die Melanderhjelmsche Rede erwähnend, ebenfalls das Anden 
ken des verstorbenen Mathematikers und Statistikers ehrt. 


Kap. II. 


Die Gründung des Tabellenwerkes in 
Schweden und Wargentins statistische 
Tätigkeit vor Errichtung der 
Tabellenkommission. 


Wir müssen noch einen kurzen Rückblick auf die Anfangs- 
zeit der bevölkerungsstatistischen Arbeit werfen, die der vorer- 
wähnte Erik Benzelius schon ein paar Jahrzehnte vor dem Beginn 
der regelmässigen Bevölkerungsstatistik im Schwedischen Reiche 
ins Leben rief. 

Andere berühmte Namen des damaligen Schwedens, ein 
von Linne, Celsius, Swedenborg, von Scheele, haben Benzelius in den 
Schatten gestellt. Und doch war auch er eines Hauptes höher 
als seine Zeitgenossen. Seine grosse Begabung beschränkte sich 
Jedoch nicht auf ein einziges Gebiet und zeigte keine glänzenden 
Errungenschaften in irgendeinem besonderen Zweige der Wissen- 
schaft. Sie betätigte sich im Gegenteil in mehreren verschiedenen 
Richtungen und hinterliess überall Spuren, die der Forscher mit 
Erstaunen verfolgt. ! 

Dieser gelehrte Bibliothekar, Parteiführer, Theologe und Ver- 
fasser hat die Ursprungsworte der schwedischen Bevölkerungs- 
statıstik, viele Jahre bevor diese verwirklicht werden konnte, aus- 
gesprochen. 

Benzelius hatte in seiner Jugend weite Reisen ins Ausland 
gemacht und das vielleicht grösste Genie seiner Zeit, Leibnitz, 


ı Vgl. HANS FORSSELL, Erik Benzelius den yvngre (Stockholm 1883). 


—— 
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der ihm sein Interesse zuwandte, kennen gelernt. Eine Zeitlang 
hielt B. sich auch in England auf, wo er in verschiedenen Richtun- 
gen Anregung empfing. Es ıst nicht sicher festgestellt aber recht 
wahrscheinlich, dass er dort in der Heimat der Bevölkerungsstatistik 
auf den Gedanken verfiel, auch in Schweden statistische Angaben zu 
sammeln. Als Universitätsbibliothekar in Upsala war er der Mittel- 
punkt der dortigen wissenschaftlichen Interessen und gründete 1710 
in Gemeinschaft mit einigen Freunden, unter denen sein Schwager 
Swedenborg der berühmteste war, die Wissenschaftssozietät von 
Upsala, deren Schriften mehrere Mitteilungen von ihm enthalten. ! 
Auch nachdem er Prediger geworden war, vergass er seine litera- 
rischen und wissenschaftlichen Bestrebungen nicht. 

Soweit uns bekannt ist, hat B. den Gedanken an eine schwe- 
dische Bevölkerungsstatistik im Jahre 1728 zum ersten Mal aus- 
gssprochen, zu einer Zeit, wo diese Frage schon vielfach in der 
europäischen Literatur besprochen worden war und auch eben noch 
von ihr diskutiert wurde. Wir finden, dass B. schon damals Anga- 
ben über Geborene und Gestorbene in einigen Kirchspielen des 
Stifts Göteborg gesammelt hatte.* Höchst wahrscheinlich war er 
zuletzt noch durch die bevölkerungsstatistischen Zusammenstel- 
lungen in englischen oder deutschen Zeitschriften dazu angeregt 
worden. 

Im Jahre 1734 wurde von ihm ein in Tabellenform zusam- 
mengestelltes, einige Jahre umfassendes Verzeichnis über Geborene 
und Gestorbene im Stift Linköping, dessen Bischof er unterdessen 
geworden war, dem Reichstage eingereicht. Der Zweck wird nicht 
erwälint, doch kann man wohl mit guten Gründen annehmen, dass 


a 


ı Ausser Forssells Biographie vgl. O. GLAS, Essai sur la Societe Royale 
des Sciences d’Upsal et ses rapports avec l’Universit& d’Upsal (Upsala 1877); 
N. C. DUNER, Minnesskrift vid tvähundraärsfesten d. 19 november 1910 
(Upsala 1910). _ 

? (J. H. LiDEn), Brefwäxling imellan Ärke-Biskop Eric Benzelius den 
yngre och dess broder, Gensor Librorum Gustaf Benzelstierna (Linköping 
1791), S. 20—21. 
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er damit zeigen wollte, was für nützliche Angaben die kirchliche 
Buchführung darbot.! Diese Tabelle erweckte im Kammerkolle- 
gium den ersten Gedanken an eıne das ganze Reich umfassende 
Geburts- und Sterblichkeitsstatistik, — aber auch nichts weiter, 
wie aus dem Schreiben hervorgeht, welches das Kollegium ?/, 1736 
dem König zusandte. Darin wird der Vorschlag gemacht, die Kon- 
sistorien zu jährlicher Einsendung eines Verzeichnisses über Gebur- 
ten und Sterbefälle an das Kammerkollegium zu verpflichten, wobei 
die erste Tabellensendung die Jahre 1721—1735 umfassen 
sollte. Aus diesen Tabellen würde nach der Überzeugung des Kam- 
merkollegiums ein mannigfaltiger Nutzen erwachsen. : 

Dieser Vorschlag wurde genehmigt und ein königliches 
Schreiben vom 29.1.1736 an das Kammerkollegium und alle Kon- 
sistorien des Reiches gebot seine Bewerkstelligung. ? 

Ich möchte hier erwähnen, dass beide Schreiben die Wich- 
tigkeit der genannten Statistik für die Hebung der wertschaftlichen 
Zustände, auch der Industrie, besonders betonen. 

Jedenfalls war also jetzt der Grund zu einer schwedisch- 
finnländischen Bevölkerungsstatistik gelegt, allerdings ein mangel- 
hafter, aber immerhin nach den statistischen Plänen geordnet. ° 


ı AUG. HIELT, Det svenska tabellverkets uppkomst, organisation och ti- 
digare verksamhet (Helsingfors 1900), (verkürzt im Folgenden: HJELT, Svenska 
tabellverket) S. 8. — Der Hauptinhalt jener Abhandlung wird in dem Auf- 
satz desselben Verfassers »Aus der Geschichte der schwedisch-finnländischen 
Bevölkerungsstatistik» (VON MAYR, Allgemeines Statistisches Archiv V], I, 
S. 58—83) wiedergegeben. Wir folgen hier dem schwedischen Text. — Aus 
dem Briefe, den Erik Benzelius ®!/,, 1732 an seinen Bruder schrieb, geht her- 
vor, dass er die Sterblichkeitstabellen für die Stifte Göteborg und Linköping 
schon beinahe fertig hatte. Dabei Ausserte er auch seine Gedanken darüber, 
welchen Nutzen man von solchen Tabellen haben würde. . 

2 HJELT hat beide Schreiben unverkürzt abgedruckt (Svenska tabell- 
verket S. 9—10). 

3 Diese Tafeln, von welchen später in einem anderen Zusammenhang 
noch die Rede sein wird, sind im Archiv des Schwedischen Statistischen Zent- 
ralbureaus verwahrt gewesen und bilden wenigstens in bezug auf Finnland 
eine ziemlich vollständige Kollektion. 
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Im folgenden Jahre erhielt die eben gegründete »Gesund- 
heitskommission» den Auftrag, von den Konsistorien die erwähnten 
Verzeichnisse einzufordern und sie zu verwerten. 

Noch wagte man es aber nicht einmal in den höchsten Behör- 
den, an eine allgemeine Bevölkerungsstatistik zu denken. 

Als der Assessor des Kommerzkollegiums Jakob von Höker- 
stedt im Jahre 1738 den Antrag stellte, Angaben über die gesamte 
Bevölkerungszahl des Reiches zu sammeln, wurde dieser Antrag 
als unpassend verworfen. Nicht einmal David hatte ja sein Volk 
ungestraft gezählt! ! 

Dieses beweist, dass der Gedanke an eine allgemeine Bevölke- 
rungsstatistik noch lange nicht reif war. 

Die Konsistorien sandten Jährlich an die Gesundheitskom- 
mission Verzeichnisse, und die Kommission machte von ihnen Ge- 
brauch. Wenigstens ein paar Jahre stellte sie auf Grund der erhal- 
tenen Angaben Übersichtstabellen über die Geburten und Ster- 
befälle im ganzen Reich zusammen. ? Es scheint, als wäre die Ar- 
beit allmählich ermattet und mangelhafter ausgeführt worden, als 
man sie anfangs geplant hatte. 

Als die Akademie der Wissenschaften gegründet worden war 
und ihre Mitglieder von allerhand neuen Vorschlägen überström- 
ten, brachte Erik Benzelius im Jahre 1740 die Rede auf die Ge- 


—— | _ 


t Protokoll des Kanzleikollegiums in Zivilsachen /, 1738. S. R. A, 
Es heisst dort: (Übersetzung) »Es wurden vorgelegt das Memorial und der 
Vorschlag des Kommerzienrats von Hökerstedt, wie man die Einwohnerzahl 
im Reiche erfahren könne, und hätte der Kommerzienrat für eine gewisse Ar- 
beit, die er sich vorgenommen, eine genaue und zuverlässige Auskunft nötig. 

Es wurde die Resolution gefasst, dass Kgl. Majestät wie früher so auch 
jetzt Bedenken trage, solche Verzeichnisse über die Anzahl der Untertanen im 
ganzen Reiche einzufordern.» 

HJELT behauptet (Svenska tabellverket, S.7), offenbar auf einen Aus- 
spruch des Betreffenden selbst gestüzt, dass v. Hökerstedt seinen Antrag 
bereits 1728 eingereicht habe. Das ist augenscheinlich ein Irrtum. 

2 HJELT hat (Svenska tabellverket, S. 69, Anhang I) die Generalliste der 
Gesundheitskommission vom Jahre 1737 veröffentlicht. Ich habe unter den 
Reichstagsurkunden eine ähnliche für das Jahr 1739 gefunden und werde sie 
binnen kurzem herausgeben. 
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burts- und Sterblichkeitslisten und beantragte, das von ihm zusam- 
mengestellte Register aus dem Stifte Linköping für das Jahr 1739 
zu drucken. 

Die Akademie zögerte erst und widersetzte sich dann dem 
Antrag aus dem Grunde, dass die Verzeichnisse anders zusammen- 
gestellt sein müssten, um gedruckt werden zu können. ! Man batte 
offenbar schon begonnen, den Nutzen des Unternehmens zu verste- 
hen. Man hatte vielleicht an seine Bewerkstelligung gedacht, die- 
selbe vielleicht schon geplant. Benzelius’ Tafeln waren nicht befrie- 
digend, nicht mit Beachtung allgemeiner Gesichtspunkte angefer- 
tigt. Und weiter: sie durften nicht an die Öffentlichkeit gelangen. 
Das war der langen Rede kurzer Sinn. Sie waren Staatsgeheim- 
nisse und mussten als solche genau bewacht werden. 

Doch sieht man deutlich, dass der Gedanke an sich nützlich 
befunden worden war. In derselben Sitzung, bei welcher Benzelius’ 
Listen vorgelegt wurden, fand eine Diskussion über die Notwendigkeit 
solcher Tabellen statt. Da versprach der obergenannte von Höpken, 
derin der Staatskanzlei angestellt war, ein Muster dafür herzustellen 
und es der Akademie vorzulegen. Es wird auch erzählt, dass Jakob 
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ı Protokoll der Akademie ?°/, 1740. — Darin steht u. a. (Übersetzung): 
»Herr Benzelius verlas ein Verzeichnis über Geborene und Gestorbene im Stift 
Linköping vom Anfang bis zum Ende des Jahres 1740(!). Ein Vergleich zwi- 
schen beiden Ziffern ergab, dass 439 Menschen mehr zur Welt geboren als ge- 
storben waren. Herr Benzelius beantragte, die Akademie möchte dieses Ver- 
zeichnis drucken lassen, was aber die Herren Mitglieder noch nicht genehmig- 
ten, weil eine solche Sterblichkeitsliste anders eingerichtet sein müsse. Auf 
die Einwendung, wie wichtig es sei,.ein gewisses Formular zu besitzen, nach 
welchem die Mortalitätslisten eingerichtet werden müssten, versprach Herr 
Höpken ein solches Formular zusammenzustellen und es dann der Akademie 
einzureichen.» 

Man ersieht aus allem, dass Benzelius doch die Absicht gehabt hatte, 
irgendwelche Übersichtslisten herzustellen und sie der Akademie zu über- 
reichen. Im Frühjahr 1742 bat nämlich sein Bruder GUSTAF BENZELSTJERNA, 
die der Akademie übergebenen Tabellen seinem Bruder senden zu dürfen und 
»erzählte dabei, dass Herr Benzelius die Absicht habe, mehrere derartige Mor- 
talitätslisten der Akademie einzureichen — — —» (Protokoll der Akademie 
?/, 1742). 
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Faggot, ebenfalls ein Mitglied der Akademie und späterbin zur 
Tabellenkommission gehörend, in den Jahren 1742—1744, die er als 
Sekretär der Akademie tätig war, einen eigenen Entwurf zu einem 
Tabellenwerk gemacht hätte. Diesen Entwurf hätte er später sei- 
nem Nachfolger zur Verfügung gestellt. ! 

Von den Bestrebungen von Höpkens und Faggots wissen 
wir nichts weiter. Aber der Gedanke hatte in den Kreisen der Aka- 
demie Wurzeln gefasst. Im Jahre 1744 nahm der Sekretär der 
Akademie Pehr Elvius, der sich in jener gelehrten Gesellschaft 
einer grosser Anerkennung erfreute, den kühnen Schritt, in den 
Abhandlungen der Akademie die erste schwedische bevölkerungs- 
statistische Studie zu veröffentlichen. Darin prüfte er auf der Basis 
der Nativität die Bevölkerungsverhältnisse und zog Schlüsse von 
wissenschaftlicher Gültigkeit. ? | 

Als Elvius’ Abhandlung in der Akademie erörtert wurde, 
diskutierte man auch jene Tafeln, welche die Konsistorien der 
Gesundheitskommission übersandten und kam zu dem Resultat, 
dass sie nicht ihrem Zweck entsprächen. Deshalb beauftragte die 
Akademie Freiherrn von Höpken und ihren Sekretär mit der Aus- 
arbeitung eines neuen Entwurfs, unter Berücksichtigung ihres 
diesbezüglichen Gutachtens. ? 


ı Vgl. z. B. VIKTOR EKSTRAND, Svenska landtmätare 1628—1900 (Umeä 
o. Upsala 1896—1903), S. XLIX. 

2 Der vollständige Titel der Abhandlung lautet (Übersetzung): »Ver- 
zeichnis über die jährliche Anzahl der Kinder, die während der letztverflosse- 
nen 50 Jahre in der Stadt U..... geboren sind. Nebst sich daraus ergeben- 
den Anmerkungen». — Nachdem Elvius jenes Verzeichnis der Akademie vor- 
gelegt hatte, widersetzten sich einige Mitglieder seiner Veröffentlichung in 
den Abhandlungen der Akademie, weil sdie Ausländer dadurch allzu genau 
Kenntnis von der allzu niedrigen Bevölkerungszahl Schwedens erhalten wür- 
den »(Protok. d. Akademie 4/, 1744). Es ist bezeichnend, dass man in der 
Abhandlung nicht den Namen der Stadt, Upsala, nennen wollte — Ich 
komme später noch auf die Abhandlung selbst zurück. 

3 Protok. d. Akademie #/,, 1744. — Es heisst dort (Übersetzung): »Es 
wurde die Frage von dem Katalog über die Geburtenziffer der Stadt Upsala 
erörtert, — — — weil man davon unterrichtet war, dass die der Gesundheits- 
kommission eingesandten Kataloge nicht vollständig sind, indem das Alter 


24 A. R. CEDERBERG, Pehr Wargentin als Statistiker. B IV. 

Die knappe Form des Protokolls gibt uns keine Aufklärung 
darüber, wem das Gutachten der Akademie mitgeteilt werden soll- 
te; doch sind darunter zweifelsohne die höchsten Behörden gemeint. 
Die Tatsache, dass die Ausarbeitung eines neuen Entwurfs und einer 
neuen Initiative beschlossen wurde, was meines Wissens bisher von 
den Forschern übersehen worden ıst, scheint mır eine grosse Bedeu- 
tung zu haben. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach war das Ergebnis jener ge- 
meinschaftlichen Arbeit der Bericht über die Einwohnerzahl im 
Schwedischen Reiche, der Anfang November 1746 in der Akademie 
verlesen wurde und darauf den versammelten Reichsständen vor- 
gelegt werden sollte. 

Der Bericht enthielt die Durchschnittszahlen der Geburten 
im ganzen Reich, und diese waren für die zuletzt verflossenen Jahre: 


in Schweden 52.000 
_» Finnland _ _ 17,100 


Zusammen 69,100 


Auch in bezug auf die Sterbefälle hätte man solche Zahlen 
erhalten wollen, doch zeigten sich die Angaben in dieser Beziehung 
allzu ungenau. Dagegen konnte man aber in einigen Regierungs- 
bezirken die Geburten und Sterbefälle wohl untereinander ver- 
gleichen und die Einwohnerzahl nach Altersklassen .bestimmen. 
Die gesamte Einwohnerzahl des Reiches wurde: 


für Schweden 1.560,000 
>» Finnland 513,000 
Zusammen 2.073,000 


der Gestorbenen nur so verzeichnet ist, dass die unter und über 50 Jahr alt 
gestorbenen in 2 verschiedenen Kolumnen stehen, was nicht für diesen Zweck 
genügt; deshalb wurde beschlossen, diesen Katalog als Muster in den Abhand- 
lungen des laufenden Vierteljahres zu drucken, worauf andere Kataloge einge- 
reicht werden könnten. Der Katalog wurde deshalb Herrn Baron v. Höpken 
zur Durchsicht übergeben, und sollte dieser in Gemeinschaft mit dem Sekretär 
zu dem Zweck eine Methode nebst einem Gesuch an die Kgl. Akademie aus- 
arbeiten.» 
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Als ein eigentümlicher Zufall — der sich Jedoch durch die 
Entwickelung der wirtschaftlichen Verhältnisse im Reiche erklären 
lässt — muss angesehen werden, dass noch ein zweites, auf die 
Bevölkerungsstatistik bezügliches Memorial bei demselben Reichs- 
tage eingereicht wurde. | 

Der Brigadegeneral Johan Albrecht von Lantinghausen legte 
nämlich im Herbst 1746 dem Geheimen Ausschuss des Reichstages: 
ein Gutachten vor, in welchem er betonte, wie wichtig es wäre, 
bevölkerungsstatistische Angaben aus dem ganzen Reiche und nach 
einem einheitlichen Plan zu sammeln. In England, Holland, Frank- 
reich und anderen Ländern, die v. Lantinghausen bereist hatte, war 
man sich schon der Notwendigkeit solcher Angaben bewusst. 

v. Lantinghausen begnügte sich nicht mit der Feststellung 
dieser Tatsache, sondern kam mit einem positiven Vorschlag ein, 
indem er den Reichsständen Formulare unterbreitete, die er‘ 
zur Verwirklichung des Antrags ausgearbeitet hatte. 

Wie die früheren Forscher, so haben auch wir uns vergeblich 
bemüht, einen Zusammenhang zwischen den einzelnen Memo- 
rialen zu finden. Hjelt behauptet, sie wären zwei selbständige Ini- 
tiativen, und ich will dieses nicht bestreiten, wie eigentümlich ihr 
gleichzeitiges Auftreten auch aussieht. Der Gedanke ist nahelie- 
gend — und sei hier als eine einstweilen unbewiesene Vermutung 
angeführt —- dass die Akademie, durch v. Lantınghausens Memorial 
veranlasst, entweder aus eigenem Antrieb oder von anderen dazu auf- 
gefordert ihr Gutachten über diese Angelegenheit gegeben 'habe, zumal 
sie sich schon lange mit diesem Gedanken befasst halte. 

Hjelt hat die Art, wie das Memorial von den Ständen auf- 
genommen und behandelt wurde, ! so genau und detailliert geschil- 
dert, dass wir es unnütz finden darauf weiter einzugehen. Ich will 
hier nur die Hauptpunkte berühren. 

Nachdem die Sache gründlich vorbereitet worden war, reifte 
bei den beteiligten Personen allmählich die Auffassung von ihrer 


ı Svenska tabellverket, S. 33 —42. 
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Notwendigkeit, trotzdem es auch solche gab, die sich der Gründung 
des Tabellanwerkes als einem gefährlichen Unternehmen wider- 
setzten. Ein königliches Schreiben vom 3. Februar 1748 an die 
Hauptstaatskasse (Staatskontor) gebot, von nun an bevölkerungs- 
statistische Angaben aus allen Kirchspielen des Reiches nach 
fertigen Formularen, für deren Druck die Hauptstaatskasse zu 
sorgen hatte, zu sammeln. Der Erlass sollte mit Beginn des 
folgenden Jahres, 1749, in Kraft treten. 

Am 10. November 1748 wurde nun allen Behörden, denen die 
Ausführung der Tabellenarbeit anvertraut war — Hauptstaats- 
kasse, Finnlands Generalgouverneur, ÖOberstatthalter der Stadt 
Stockholm, Statthalter und Domkapitel — ein genauer Bericht über 
den Zweck und die Tätigkeit des Tabellenwerkes zugestellt. 

Somit war also im Schwedischen Reiche eine regelmässige Be- 
völkerungsstatistik ins Leben getreten, die erste ihrer Art in ganz 
Europa. 

Wir wollen jetzt einen Blick werfen auf die Tabellen, mit de- 
ren Hülfe die bevölkerungsstatistischen Angaben durch die Pfarrer 
eingesammelt werden sollten. Diese Abweichung von unserem Ge- 
genstande ist deshalb notwendig, weil im Folgenden so oft die 
Rede sein wird von den eigentlichen Bevölkerungstabellen und den 
Verbesserungsvorschlägen, die in dieser Hinsicht gemacht wurden 
und woran Wargentin grossen Anteil genommen hatte. 

Sie zerfielen in drei Teile, deren erster und zweiter, auf dem- 
selben Bogen gedruckt, Angaben über Geburten, Sterbefälle und 
Trauungen enthielten. Der dritte Teil, die sog. Standestafel, war 
besonders gedruckt und enthielt Angaben über die gesamte Bevöl- 
kerungszahl nach Stand und Beruf gruppiert. 

Es fällt cinem sofort auf, wenn man die Tabellenformulare 
betrachtet, , dass statt der Überschriften »geboren» und »gestorben» die 
Worte »getauft» und »beerdigt» stehen. Das gab natürlich manchem 
Tabellenverfasser viel zu denken und viele waren die Fragen, die 
aus diesem Anlass an die Domkapitel gestellt wurden. ! 


ı Urkunden der Tabellenkommission im Schwedischen Reichsarchiv. 
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Sowohl die Tabelle 1 wie 2 enthielt eine Sterblichkeitstafel. 
In die erste wurden die Sterbefälle nach den Familienverhältnissen 
eingetragen. Darin kamen Mängel und gewisse Umstände vor, 
die undeutlich schienen; so wurden z. B. Witwer und Witwen gar 
nicht besonders erwähnt. Einige Pfarrer zählten dieselben zu den 
Verehelichten, andere brachten sie wiederum in der Kolumne 
sJunge und unverheiratete Leute» unter. Dieser Titel war auch un- 
deutlich, weil Kinder von 10 Jahren und darunter in eine besondere 
Kolumne eingetragen werden sollten. 

In der Sterblichkeitstafel der zweiten Tabelle waren die Ster- 
befälle nach Todesursache, Alter und Geschlecht gruppiert. Die 
Altersklassen waren folgende: unter 1 Jahr, 1—3 Jahre, 3—5 Jahre, 
5—10 Jahre, 10—15 Jahre usw. bis zu 90 Jahren und zuletzt über 
90 Jahre. | 

Unter den Todesursachen waren viele wichtige Krankheiten, 
denen in Schweden und Finnland jährlich Tausende zum Opfer 
fielen, weggelassen worden, zZ. B. Geschlechtskrankheiten, Knochen- 
frass, Scharlach. Ausserdem wurden mehrere verschiedene Krank- 
heiten unter einer Überschrift vereinigt, z. B. »Pocken und Ma-- 
sern.» Auch alle Brustkrankheiten standen in derselben Kolumne. 

Die dritte oder Standestabelle verursachte der Geistlichkeit 
die grösste Mühe. Sie zerfiel nämlich in 4 Abteilungen: die erste 
gruppierte die Bevölkerung nach dem Alter, die zweite nach dem 
Stande, die dritte nach Beruf und Klasse, die vierte enthielt verschie- 
dene Angaben über Haushalt, Speisegenossenschaften, Kaffeehäuser, 
Schenken usw. 

Grosse Schwierigkeiten bereitete der Umstand, dass die Be- 
völkerung nach ihrem Stand und Beruf in 32 Gruppen eingeteilt 
werden musste, deren jede noch besondere Unterabteilungen be- 
sass. Man kann sich vorstellen, dass eine derartige Gruppierung 
der Willkür freien Spielraum liess. Sie hatte denn auch immerwäh- 
rend Anmerkungen von der einen wie der anderen Seite zur Folge. 

Aber im Hinblick darauf, dass das Unternehmen das erste sei- 
ner Art und ohne jegliches Vorbild zustande gebracht worden war, 
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kann man nicht umhin, es mit allen seinen Fehlern und Inkonse- 
quenzen doch als ziemlich gelungen anzuschen. 

Im selben Jahre, als die ersten Berichte über die Verände- 
rungen der Bevölkerungsziffer in Schweden und Finnland durch 
die Domkapitel dem Kanzleikollegium übermittelt werden sollten, 
wurde Wargentin der Sekretär der Akademie, und es dauerte nicht 
lange, ehe auch er am Kontrollieren und Ordnen der angekommenen 
Tabellen teilzunehmen begann. 

Schon ein im Januar 1750 datiertes königliches Schreiben 
an das Kanzleikollegium erteilte dem Collegium Medicum 
und der Wissenschaftsakademie das Recht, die Anga- 
ben über Geborene und Gestorbene für ihre Zwecke zu benutzen. 
Diese Erlaubnis wurde im Mai desselben Jahres erneuert. Man 
hat daraus den Schluss gezogen, dass die Mitglieder der Akademie 
schon seit dem erwähnten Jahre sich an der Tabellenprüfung be- 
teiligt hätten und dass schon jetzt eine Kommission gegründet wor- 
den wäre, um unter der Leitung eines Mitglieds des Kanzleikollegiums 
die Arbeit des Tabellenwerkes zu überwachen. ! | 

Das war aber nicht der Fall. Die erste Tabellenkommission oder 
die von der Akademie zur Bearbeitung des Tabellenwerkes delegierten 
Mitglieder begannen erst im Herbst 1754 ihre regelmissige Tätigkeit. 

Das königliche Schreiben vom 30. Januar 1750 hatte mitge- 
teilt, dass die Angaben über Geborene und Gestorbene dem Colle- 
gium Medicum und der Wissenschaftsakademie zur Verfügung 
stünden, während die Berichte über die gesamte Bevölkerungszahl 
das verborgene Geheimnis d«s Königs und der Regierung verblieben. 
Dasselbe — und durchaus nicht die Einrichtung irgendeiner Kom- 
mission — wird auch in einem königlichen Schreiben vom Ende Mai 
erwähnt. 

Ferner geht aus den sehr vollständigen Protokollen des Kanz- 
leikollegiums 1750—1754 hervor, dass die Bevölkerungstabellen, 

ı HIELT, Svenska tabellverket, S. 49—50, und nach ihm die meisten 


Handbücher. — Die königlichen Schreiben tragen das Datum %/, 1750 und 
2), 1750. | 
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sobald sie aus den verschiedenen Regierungsbezirken eingelaufen 
waren, der Prüfung des Kanzleipräsidenten unterworfen oder in 
dessen Bureau eingesandt wurden, ohne dass auch nur ein einziges 
Mal von einer Kommission oder von Delegierten gesprochen wird.! 


Doch wurde es mit der Zeit unbequem, die Tabellen dem 
Präsidenten zu übergeben und im Jahre 1754 beauftragte das Kolle- 
gium eins seiner Mitglieder, den Kanzleirat Edvard Carleson, mit 
der Prüfung der Tabellen (was davon zeugt, dass er früher eine 
ähnliche Tätigkeit gehabt hat), worauf regelmässig in den Proto- 
kollen die Überweisung der Länstabellen an den besagten Kanz- 
leirat erwähnt wird. ? 


Carleson hatte aber auch anderes zu tun, als Bevölkerungs- 
tabellen zu kontrollieren. Die Arbeit wurde ihm zu schwer und so 
sah er sich nach Mithelfern um. Er fand unter den Mitgliedern der 
Akademie Männer, die sich dazu eigneten und wählte den Ober- 
direktor des Feldmessungsamtes Jakob Faggot, den Assessor des 
Kommerzkollegiums Ulric Rudenschöld und den Sekretär der Aka- 
demie Pehr Wargentin zu seinen Arbeitskameraden. Der letztge- 
nannte hatte kürzlich, im Spätsommer 1754, durch seine erste 
bevölkerungsstatistische Untersuchung sowohl die Aufmerksam- 
keit Carlesons als auch anderer auf sich gelenkt. 


In der Sitzung des Kanzleikollegiums am 7. Nov. 1754 be- 
antragte Carleson, die genannten Männer zu seinen Gehilfen bei der 
statistischen Arbeit nehmen zu dürfen. Das Kollegium hatte nichts 
dagegen einzuwenden, insbesondere da der König schon zweima 
der Akademie schriftlich die Erlaubnis gegeben hatte, Kenntnis von 


ı Protokolle des Kanzleikollegiums in Civilangelegenheiten (wie auch 
alle folgende) vom */, 1751, 35/, 1752 und N/, 1754. 

2 In der Sitzung des Kanzleikollegiums vom ®/, 1754 macht Carleson die 
Mitteilung, dass er zum Prüfer der Bevölkerungstabellen gewählt sei und 
unmittelbar darauf werden, wie aus den Protokollen hervorgeht, alle Tabellen 
ihm geschickt (Protok. d. Kanzleikollegiums ®/, 1754, */, 1754, 1%/, 1754). 
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den Tabellen zu nehmen und da alle jene Herren zugleich Mitglieder 
der Akademie waren. ! 

Wir besitzen keine eigentlichen Mitteilungen über die Tätig- 
keit dieser neuen Delegierten der Akademie; durch die Protokolle 
des Kanzleikollegiums können wir jedoch uns eine Vorstellung von 
ihnen machen. 

Zunächst sei jedoch erwähnt, dass schon vor der Einberu- 
fung der Delegierten Klagen über das Tabellenwerk laut geworden 
waren, welche Anlass gaben zu Änderungen und Verbesserungen. 

Die sog. Standestafel machte der Geistlichkeit vor allem 
Schwierigkeiten und Besorgnisse. Wieviel Undeutlichkeit darin 
bemerkbar war, geht hervor aus einem Schreiben des Konsistoriums 
zu Göteborg an das Kanzleikollegium Anfang 1751, wo 16 undeut- 
liche Stellen in der Standestafel erwähnt werden und um Auf- 
klärung gebeten wırd. Diese erfolgte auch sofort in derselben Sit- 
zung. ? 

Ein anderes Mal beschwerte sich das Konsistorium zu Stock- 
‘holm darüber, dass ihm der Magistrat die nötigen Angaben für die 
Standestafe] verweigere. Das Kanzleikollegium wollte die Sache 
nicht allein entscheiden, sondern wandte sich an den König, der 
den Magistrat zur Erteilung der nötigen Auskünfte verpflichtete. ® 

Diese Beispiele zeigen nicht allein, mit welchen Schwierig- 
keiten die Abfassung der Tabellen anfangs verbunden war, sondern 
auch die Ungewissheit der Formen, in welchen sich der Vorstand 
des Tabellenwerkes bewegte. 


t Protok. d. Kanzleikollegiums ?/,, 175%. — Carlesons Worte lauten 
(in Übersetzung): »Nachdem Ew. Excellenz und das Kgl. Kollegium mich 
damit beauftragt hatten, die aus der Provinz und den Städten eingelaufenen 
Tabellen durchzusehen und ich infolgedessen eine Zeitlang dieses ausgeführt 
habe, so hat es sich gezeigt, dass — — — 

2 Protok. d. Kanzleikollegiums %/, 1751. — Das Schreiben des Konsi- 
storiums zu Göteborg ist datiert ®/, 1751. 

3 Die Schreiben des Stockholmer Konsistoriums sind vom #/,, 1750 
und 2/, 1751, das königliche Schreiben in dieser Angelegenheit trägt das 
Datum %/, 1751. 
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Infolge der Schwierigkeiten, die sich herbei erwiesen, reichte 
die Geistlichkeit beim Reichstage 1751—1752 eine Beschwerde 
über die Standestafel ein. Damit gewann sie die Erleichterung, 
dass die Standestafel nunmehr bloss jedes dritte Jahr zusammen- 
gestellt zu werden brauchte, und nicht wie früher jedes Jahr.! Aus 
der Änderung der Tabellen, wovon gleichzeitig die Rede gewesen 
war, wurde diesmal aber noch nichts. Diese Frage wurde zum 
Gegenstande weiterer Erörterungen bei den Sitzungen der Dele- 
gierten des Tabellenwerkes gemacht. | 

Nun wollen wir die Art, in welcher Carleson und seine Mit- 
arbeiter die Bevölkerungsstätistik in Angriff nahmen, näher betrach- 
ten. | 

Es ist wahrscheinlich, dass die Herren von Anfang aı regel- 
mässige Zusammenkünfte gehabt haben. Wir wissen, dass sie sich 
einen besonderen Schriftführer wählten, den Auskultanten Jakob 
Jakobsson Faggot, den Sohn des obererwähnten Faggot. Hätte Carle- 
son die erwähnten Herren zu bloss ratgebenden Mitgliedern ge- 
wählt, so wäre diese Massregel offenbar unnötig gewesen. 

Kaum waren drei Wochen verflossen, seitdem Wargentin 
und die obengenannten Herren mit der Prüfung der Tabellen beauf- 
tragt worden waren, als Carleson bei der Sitzung des Kanzleikolle- 


ı Kgl. Resolution ?7/, 1752 und Brief an das Kanzleikollegium #/, 1752. 
HIELT, Svenska tabellverket, S. 48. 

Auf demselben Reichstage, wo die Beschwerde über die Standestafel 
eingereicht wurde, empfing der Geheime Ausschuss eine auf Grund der Nativi- 
täts- und Mortalitätstabellen zusammengestellte Übersicht der Bevölkerungs- 
verhältnisseim Reiche 1750 zur Durchsicht. »Sie zeigte die Proportion zwischen 
der ganzen Bevölkerungsziffer und der Zahl der jährlich Geborenen und Ge- 
storbenen, die jährliche Zunahme der Bevölkerung, die Proportion zwischen 
ehelichen und unechelichen Verbindungen, zwischen Witwen und Witwern, 
zwischen dem männlichen und dem weiblichen Geschlecht in allen Lebensal- 
tern usw., in welchem Alter und an welcher Krankheit die meisten gestorben 
sind.» Ä 

Die Akademie war erst sehr zufrieden mit den »Anmerkungen», fand aber 
bei genauerer Prüfung die Schlussfolgerungen zu wenig begründet. Ihr Ver- 
fasser, Baron Bjelke, war ausserdem gestorben, elıe die Sache endgültig von 
der Akademie erörtert wurde (Protok. d. Akademie ®/, 1752, 2/,, 1754). 
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giums Gesichtspunkte vorlegt, aus welchen man sehen kann, dass 
Beratungen über die Angelegenheiten des Tabellenwerkes statt- 
gefunden hatten . Und es gab unter den Delegierten der Akademie 
einen Mann, der gerade in diesen Wochen und Monaten behufs 
einer Untersuchung der eingelaufenen Tabellen ein detaillierte 
Kenntnis von ihnen genommen hatte. Dieser Mann war Wargentin 
und die Untersuchung war seine ihrer Zeit sehr bemerkte Abhand- 
lung über den Nutzen der Bevölkerungstabellen. 

Carleson hebt hervor, wie wichtig es sei, von allen Läns- d.h. 
Bezirkstabellen jährlich eine General- oder Haupttabelle auszuarbei- 
ten. Zu diesem Zweck müsse man natürlich über Tabellen aus allen 
Regierungsbezirken ohne Ausnahme verfügen, weshalb -Carleson 
ein Verzeichnis über alle eingelaufene und fehlende Tafeln zusam- 
mengestellt habe. So wäre z. B. aus dem Län Kalmar noch keine 
einzige Tabelle dem Kanzleikollegium übersandt worden; deshalb 
habe das Kollegium in dieser Hinsicht unbedingt die erforderlichen 
Massnahmen zu ergreifen. ! 

Die Errichtung solcher Generaltabellen war anfangs eine 
mühsame Arbeit. Trotz alle Ratschläge und lErklärungen erwie- 
sen sie sich als fehlerhaft und unvollständig und die Delegierten 
mussten immer wieder das Kanzleikollegium ersuchen, ergänzende 
oder berichtigende Angaben von den betreffenden Behörden einzu- 
 fordern.* Wir schen also, dass die Delegierten der Akademie, was 
auch ganz natürlich war, durchaus nicht selbständig auftraten, 
sındern ihren Auftrag im Namen des Kanzleikollegiums und mit 
dessen Vermittelung ausführten. 

Eine der ersten Diskussionsfragen der Kommission scheint 
die Ausarbeitung neuer Tabellen gewesen zu sein. Dass die Tabellen 
nicht ihrem Zweck entsprachen, hatte man allerdings schon ziem- 


ı Protok. d. Kanzleikollegiums ?”/,, 1754. — In bezug auf die finnlän- 
dischen Tabellen wurde anfangs erwähnt, dass sie durch die Vermittelung des 
Generalgouverneurs alle auf einmal ankamen (Protok. d. Kanzleikollegium 
1/1753). 

8 Protok. d. Kanzleikollegiums 1754—1756, passim. 


B IV. Die Gründung des Tabellenwerkes. | 83 


lich bald bemerkt; die von verschiedenen Seiten immer häufiger 
einlaufenden Klagen bestärkten diese Wahrnehmun:r und, wie 
erwähnt, wurde die Frage von der Erneuerung der Tabellen auf 
dem Reichstage 1751-—-1752 erörtert. Die Delegierten besprachen 
diese Angelegenheit schon im Herbst 1754; bewahrte Mitteilungen 
weisen darauf hin, dass besondere Beratungen darüber stattfanden, 
doch hat sich kein Bericht über ihre Resultate bis zu unserer Zeit 
erhalten. ! 

Bei dem Reichstage, der sich im Oktober 1755 in seem 
versammelte, hatten die Delegierten der Akademie einen Bericht 
über das Tabellenwerk und dessen Entwickelung einzureichen. 
Auch dieser musste durch die Hände des Kanzleikollegiums gehen. 
Doch wurde er nicht fertig bis zur Eröffnung das Reichstages. Er 
ist erst im Dezember 1755 datiert und wurde im Januar des anne 
Jahres vom Kollegium geprüft. 

Der Bericht, den Aselt im Wortlaut abgedruckt hat, ist recht 
beleuchtend.® Ich will die wichtigsten Punkte desselben anführen. 

Die Delegierten waren nur mit der Generaltabelle für 
das Jahr 1749 fertig geworden und stützten nun ihre Behauptungen 
auf die darin enthaltenen Ziffern. 

Im Schwedischen Reiche herrschte offenbar ein grosser Be- 
völkerungsmangel. Das ganze Land hatte bei einem Flächeninhalt 
von 5000 Quadratmeilen eine Bevölkerung von nur 2.132,619 Perso- 
nen, was z. B. im Vergleich zu Frankreich eine erschreckend nied- 
rige Zahl war. 

Um verschiedene Seiten des Bevölkerungsmangels zu erklären, 


I Schreiben von And. Berch an Wargentin ®/,, 1754 (Kopie, Bergius’ 
Briefsammlung XIV, S. 814, Schwed. Akad. d. Wiss.). Es steht darin (Über- 
setzung): »Was die Sterblichkeitslisten anbetrifft, so finde ich es am besten, 
sie zu reformieren. Falls es den Herren, die der erwähnten Deputation ange- 
hören, genehm wäre, mich von ihrer Arbeit in Kenntnis zu setzen, sobald sie 
fertig ist, so würde ich es als eine Ehre betrachten. Ich bezweifle es ja nicht, 
dass sie die Sache besser verstehen alsich, aber man sagt ja: plus vident oculi, 
qvam oculus. 

s De första officiella relationerna om svenska tabellverket 1749—1757. 
Helsingfors 1899. 
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hatten die Delegierten in verschiedenen Tabellen die Einwohner- 
. zahl jedes einzelnen Läns ausgerechnet. Diese Tabellen legten dar, 
wie gross der Unterschied zwischen den einzelnen Landschaften 
sein konnte. Die Regierungsbezirke Bohuslän und Göteborg, welche 
indessen nicht die fruchtbarsten Teile des Landes darstellten, hat- 
ten eine Bevölkerung von 2,234 Personen auf jede Quadratmeile, 
während in Finnland mit stellenweise sehr fruchtbaren Gegenden 
nur 256, in West-Norrland und Westerbotten sogar nur O—% 
Personen auf die Quadratmeile kamen. 

Die Volksmenge nahm allerdings zu, aber nicht su viel wie man 
es gewünscht hätte. Dieses beruhte auf vielen Gründen, welchen 
die Delegierten besondere Beachtung geschenkt hatten. 

Erstens wanderte jährlich eine grosse Menge Volk aus; damit 
wullten die Delegierten die Tatsache erklären, dass die Zahl der 
Männer im Reiche geringer war als die der Frauen, obgleich mehr 
Kinder männlichen Gesehlechts geboren wurden. | 

Zweitens war die Sterblichkeit sehr gross, insbesondere unter 
den kleinen Kindern. Schuld daran waren ohne Zweifel mangel- 
hafte hygienische Massregeln, Unverstand und Unvorsichtigkeit. 
Man hätte viel mehr Ärzte nötig gehabt und die Geistlichen sollten 
dazu angehalten werden, sich schon während ibrer Studienzeit mit 
den Aufgaben eines Arztes vertraut zu machen. 

Drittens war das geringe Wachstum der Bevölkerung auch 
von den ungenügend geordneten Wirtschaftsverhältlnissen abhängig, 
welche die Eheschliessung und die Gründung eines eigenen Heims 
beeinträchtigten. Die Erleichterung der Teilung der Landgüter 
während der letzten Jahre hatte sich äusserst nützlich gezeigt und 
eine Teilung des Gemeindebesitzes wäre von grossem -Vorteil 
gewesen. 

Aus der Standestafel, w.lche, wie oben erwähnt ist, Angaben 
über die gesamte Einwchnerzahl und deren Verteilung nach Alter 
und Geschlecht enthielt, hatten die ARSELEN ehemalls wichtige 
Schlüsse zu ziehen veımocht. 

Die ackerbautreibende Bevölkerung, die wirklich arbeits- 
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fähig war, belief sich auf etwa 700,000 Personen. Das war natür- 
lich viel zu wenig für ein Land wie Schweden. 

Auch waren die Städte viel zu klein und unbedeutena. Die 
Einwohnerzahl aller schwedischen Städte zusammen betrug 300,000 
Personen, während z. B. London allein 800,000 Einwohner hatte 
und mittelgrosse Städte in Europa 200,000—300,000. 

Die Folge alles dessen waren hohe Arbeitslöhne und teure 
Fabrikserzeugnisse, und daraus ergab sich mit Naturnotwendigkeit 
ein schlechter Allgemeinzustand der Gewerbe. 

Statt dessen war viel zu viel Volk an das Heerwesen gebunden. 
Man berechnete, dass die Zahl der Soldaten und ihrer Familien- 
glieder sich auf 100,000 Personen belief, d. h. fünfmal sc viel als 
die entsprechende Zahl in Frankreich oder England. 

Die Menge der Bettler und Arbeitslosen war sehr gross. Nur 
7800 Kranke und Elende hatten Aufnahme in den Hospitälern 
gefunden, während etwa 30,000 herumwandern und ihr Leben 
kümmerlich mit Bettelei fristen mussten. 

Nach der M>inung der Delegierten: war es von besonderer 
Bedeutung die wirtschaftlichen Verhältnisse kennen zu lernen, 
weil man nur dadurch die schlechte ökonomische Lage des Reiches 
effektiv zu heben vermöge. Zu dem Zwecke hätte man vielleicht 
einige Verbesserungen und Ergänzungen in den Tabellen zu machen. 

Wargentin fügt für seinen eigenen Teil einige Beobachtungen 
hinzu, die nicht im Gutachten enthalten waren. | 

Er hatte beim Prüfen der Tabellen wahrgenommen, dass 
sehr viele Bauern ihr Alter so berschneten, dass Fünfz:hnjährige 
Jünger gemacht wurden und Personen, die noch nicht 60 Jahr alt 
waren, sich für älter ausgaben. Dieses geschah, um der Perso- 
nalsteuer zu entgehen, und grosse Summen wurden in der Weise 
dem Staate vorenthalten. Deshalb sei Grund vorhanden, von den 
Geistlichen zu fordern, dass sie das Alter der Bevölkerung genau 
verzeichnen und sich dann auf ihre Bücher verlassen, nicht auf 
mündliche Mitteilungen. 

Was die zahlreichen Auswanderungen anbetraf, so schlug 
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Wargentin vor, diejenigen, die länger im Auslande verweilen als 
es ihr Pass erlaubt, für verschollen und ihres Erbrechts verlustig 
zu erklären. 

| Ferner sei es auch nicht günstig, dass viel Volk vom Lande 
in die Städte, insbesondere nach Stockhulm ziehe, man brauche 
es am Meisten auf dem Lande. Mögen die Städte sich Arbeiter aus 
dem Auslande verschaffen und dadurch auch gewerbliche Kennt- 
nisse verbreiten. 

Dieses (Gutachten reichte Carleson dem Kanzleikollegium ein 
und beantragte zugleich, die Personen, welche bisher für die In- 
standsetzung des Tabellenwerkes Sorge getragen hatten, ihre Tü- 
tigkeit. fortsetzen zu lassen und Jakob Jakobsson Faggot von nun 
ab mit festem Gehalt anzustellen. ! 

Das Kanzleikollegium bewilligte alle Anträge der Delegierten 
und übergab sie, von einem ausführlichen Gutachten begleitet, in 
welchem mehrere wirtschaftspolitische Fragen berührt wurden, 
dem Reiclhstage. 

Der Geheime Ausschuss, der die Angelegenheit behandelte, 
schloss sich in den meisten Punkten dem Ausspruch der Delegierten 
und des Kanzleikollegiums an und gab der Arbeit der ersteren seine 
volle Anerkennung. Zugleich stellte er den Äntrag, von nun ab eine 
besondere Kommission zu bilden, der es obliegen sollte, instruktions- 
gemäss alle das Tabellenwerk betreffende Angelegenheiten auszu- 
führen. Diese Kommission sollte in Ihrer erstmaligen Zusammen- 
setzung aus denselben Personen bestehen, welche den Bericht über 
das Tabellenwerk verfasst hatten. Doch sollte die Kommission 
gewissermassen unter der Aufsicht des Kanzleikollegiums stehen; das 
Kollegium habe neue Mitglieder zur Kommission vorzuschlagen 
und allen Berichten der Kommission an den Reichstag sein Gut- 
achten beizulegen. ? | 


ı Protok. d. Kanzleikollegiums ?/, 1756. 

%2 Das Schreiben vom Geheimen Ausschuss trägt das Datum ®%%, 1756. 
HIELT behauptet (Svenska Tabellverket, S. 54), der Geheime Ausschuss habe 
in seinem Schreiben vom 22. VI. 1756 beim König die Gründung der Tabellen- 
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In einem Schreiben vom 11. X. 1756 bestätigte der König die 
Vorstellungen des Geheimen Ausschusses und verordnete  diesel- 
ben Personen. die bisher die Tafeln des Tabellenwerkes geprüft 
und den Ständen darüber Bericht. erstattet hatten, zu Mitgliedern 
der sog. Tabellenkommission. 

Durch dieses königliche Schreiben hatte das Schwedische 
Reich ein selbständiges statistisches Zentralwerk erhalten, — viel 
früher als irgendein anderes Land in Europa. Ein Mitglied dieses 
Zentralwerkes und, wir können ruhig sagen, eines seiner fählgsten, 
war gerade Wargentin. Seine Tätigkeit als Mitglied der Kommis- 
sion soll im nächsten Kapitel besprochen werden. 
kommission beantragt und im 16. Paragraphen die Vorschlage angeführt, zu 
welchen der Bericht der Delegierten Anlass gab. Das ist ein Irrtum, denn 
sowohl Protokolle, Registratur und an den König angekommene Briefe le- 


gen dar, dass der Geheime Ausschuss am 22. VI. 1756 kein Schreiben abge- 
sandt hat, welches von der fraglichen Angelegenheit handelt. 


Kap. 111. 


Wargentin als Mitglied der Tabellen- 
kommission. 


Die eigentliche Tabellenkomission, die als ein selbständiges 
Amt fungieren sollte, war also nun gegründet. 

Die Mitteilungen über ihre Tätigkeit in jenen Jahren, als War- 
gentin sich an ihr beteiligte und die in den Rahmen unserer Schil- 
derung fallen, sind recht spärlich. Doch ist es angebracht, dass wir 
ein übersichtliches Bild von der Wirksamkeit der Kommission ge- 
rade während jener Jahre zu entwerfen suchen. 

Wir wollen zunächst betrachten, was für Arbeitskräfte ausser 
derjenigen Wargentins der Kommission zur Verfügung standen. 

Der Kanzleirat Edvard Carleson, dessen Name schon mehr- 
mals erwähnt worden ist, war selbstredend der Vorsitzende der 
Kommission. Er war ohne Zweifel ein begabter Mann, wenngleich 
etwas oberflächlich und zu leicht auflodernd. Er war ein Diplomat 
und (Gelehrter und zeigte sich auch in bezug auf wirtschaftliche 
Neuerungen und Verbesserungen von dem Optimismus der Auf- 
klärungszeit durchdrungen. Nach der Aussage seiner Zeitgenossen 
hat er sich als ein musterhafter Beamter erwiesen und hat eifrig 
teilgenommen an der Arbeit der Tabellenkommission, deren eigent- 
licher Gründer er war. Er starb schon im Jahre 1767, von seinen 
Amtsbrüdern schmerzlich betrauert.! 

Ulrie Rudenschöld war sowohl Staatsmann als Schriftsteller. 
Er hatte in Jungen Jahren viele Reisen gemacht, besonders nach 


ı Vgl. ANDERS SCHÖNBERG, Äminnelse-Tal öfver — — — — Herr 
Edvard CGarleson (Stockholm 1767). 
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Frankreich und Deutschland, kannte die Zustände und die Litera- 
tur Jener Länder und konnte bei der Erörterung ausländischer An- 
gelegenheiten der Kommission von grossem Nutzen sein. Auch 
mit den Zuständen im seinem Vaterlande war er theoretisch und 
praktisch vertraut. Schon in den dreissiger Jahren des 18. Jahr- 
hunderts hatte er Reisen unternommen, um die wirtschaftlichen 
Verhältnisse in Finnland kennen zu lernen und hat Berichte über 
seine Reisen abgestattet, die von einem offenen Blick und scharfer 
Beovbachtungsgabe zeugen. Seit 1746 wirkte er als Assessor des 
- Gommercekollegiums und erhielt den Titel eines Kammerrats. In- 
folge seiner Kränklichkeit war er nicht mehr imstande, an den Ar- 
beiten der Tabellenkommission mit dem Enthusiasmus und Eifer 
teilzunehmen, wie man es von einem Manne wie ihm erwartet hätte. 

JaKoB FA@aoT war einer der allerbedeutendsten Beamten je- 
nes wirtschaftlich angelegten Zeitalters. Auf Reisen im Auslande 
hatte sich sein Gresichtskreis erweitert und in der Heimat waren 
seine Kenntnisse und sein Arbeitskraft für zahlreiche wirtschaft- 
liche Angelegenheiten in Anspruch genommen worden. Wenn die 
Vermutung wahr ist, dass Faggot während der Zeit, 1742—1744, 
als er Sekretär der Akademie war, einen besonderen Plan für das 
Tabellenwerk entworfen hatte (s. S. 23), ist es kein Wunder, dass 
Carleson ihn als einen der ersten zum Mitarbeiter wählte. Damals 
war er Oberdirektor des Feldmessungsamtes. Unmittelbar nach sei- 
nem Eintritt in die Tabellenkommission wurde er mit der Bewerk- 
stelligung der Teilung des Gemeindebesitzes (Storskifte) betraut. 
Er war nämlich, soviel man weiss, mit diesem Gedanken aufgekom- 
men, dessen Verwirklichung dann auf dem Reichstage 1755 —1756 
von den Reichsständen beschlossen wurde. Sein praktischer Ver- 
ständ und seine grosse Arbeitskraft waren von grösster Bedeutung 


i Sein Bericht über die Wirtschaftszustände in Finnland ist auf .die 
Anregung der Historischen Gesellschaft in Finnland gedruckt unter dem Titel 
«Ulrik Rudenschöldin kertomus taloudellisistta y. m. oloista Suomessa 
1738—1741» (Helsingfors 1899). | | 
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für die Arbeit der Tabellenkommission.! Faggot vermochte dersel- 
ben auch ausserhalb der Grenzen des eigenen Landes Anerkennung 
zu schaffen; war doch sein Name im Auslande, und zwar gerade auf 
dem Gebiete der politischen Arithmetik, bekannt. Er gehörte zu 
den wenigen schwedischen Vertretern der politischen Arithmetik, 
deren. Ruf schon früh über die Grenzen des eigenen Landes hinaus- 
drang. °? 

Sein gleichnamiger Sohn, der erste Schriftführer der Kommis- 
sion, hatte vielleicht einen Teil von der väterlichen Begabung und 
Arbeitskraft geerbt; leider wurde aber seiner Wirksamkeit, mensch- 
lich gesehen, allzu früh durch den Tod ein Ziel gesetzt. Von seinen 
Arbeit haben wir im Folgenden noch etwa& mehr Zu sprechen. Fag- 
got der Jüngere starb im Jahre 1763. 

Die Kommission bestand nicht lange aus fünf Mitgliedern. 
Schon 1761 wurde ihre Zahl durch den geschickten Nationalökono- 
‘men, den Leiter der Feldmessungsarbeiten in Finnland Orro 
ErRAIM RUNEBERG? vermehrt. Dieser interessierte sich nicht al- 
lein für die Volkswirtschaft —er hatte einen ausgezeichneten Be- 
richt über das Kirchspiel Laihia in Finnland * und eine vollkommen 
neue Bahnen eröffnende Untersuchung über die volkswirtschaft- 
liche Bewertung des Menschen und der menschlichen Arbeit ge- 
schrieben — sondern besass auch aufanderen Gebieten eine vielseitige 
Bildung, wie seine schriftstellerische Tätigkeit es deutlich darlegt. 
Bis zum Jahre 1767 konnte Runeberg freilich nur ausnahmsweise 
den Zusammenkünften der Tabellenkommission btiwohnen, da seine 


ı Vgl. HENRIC NICANDER, Äminnelse-Tal öfver — — — Herr Jacob 
Faggot (Stockholm 1779). — EKSTRAND, Svenska landtmätare 1628—1%0. 
— SAKARI KUUsI, Isonjaon alkuvaiheet Pohjanmaalla (Helsinki 1944). 

3 Vgl. ROBINET, Dictionnaire universel des sciences morale, economi- 
que, politique et diplomatique VI (London 1778), S. 152—153. | 

8 EKSTRAND, Svenska landtmätare, S LXXXVIII—-LXXXIX. — E. 
gibt irrtümlich an, Faggot d. Jüngere wäre 1760 Schriftführer der Tabellen- 
kommission geworden. 

% Vgl. z. B. die sehr vorteilhafte Kritik der deutschen Überselnng des 
Berichts über das Kirchspiel Laihia im Göttinger Anzeiger 1760. 8. 470—471. 
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 Amtspflichten in Finnland ihn daran verhinderten. Er beteiligte 
sich durch schriftliche Gutachten über die zu erörternden Fragen 
an der Arbeit der Kommission. Darüber haben sich aber, meines 
Wissens, keine näheren Mitteilungen bis auf unsere Tage erhalten. 
Runeberg starb bereits im Jahre 1770}, 

“ Selbstverständlich war es notwendig, einen Vertreter für die 
medizinische Wissenschaft in der Kommission zu haben; lag doch 
die Geburts- und Sterblichkeitsstatistik anfangs ganz und gar in 
den Händen der Gesundheitskommission. Der König hatte 1750 
dem Collegium Medicum das Recht gegeben —- wie wir gesehen 
haben — vom Tabellenwerk Mitteilungen über Geborene und Ge- 
storbene zu erhalten und mehr als einmal wurde beim Verbessern 
von Misständen in der Bevölkerungsstatistik das Medizinalkollegium 
zu Rate gezogen. Man hätte erwarten Können, von Anfang an ei- 
nen Arzt unter den Mitgliedern der Tabellenkommission zu finden. 
Das geschah aber erst im Jahre 1763 mit der Wahl des Archiaters. 
ABRAHAM BÄcK. In ihm erhielt die Kommission ein geschicktes, 
eifriges und an Initiative reiches Mitglied, dem eine lange Wirk- 
samkeit beschieden war. Bäck starb erst im Jahre 1795.? 

Dies war die Zusammensetzung der Kommission, als sie in 
den 60:er Jahren des 18. Jahrhunderts sich zum ersten Mal vollzäh- 
lig versammelte. Im Laufe der Zeit traten jedoch mehrere Verän- 
derungen ein. 

Zu Carlesons Nachfolger wurde ein anderer ebenso tüchtiger, 
aber zur entgegengesetzten politischen Partei gehörender Beamter, 
nämlich CARL HERMELIN, ernannt. Er war 1765 von der Partei 
sder Mützen» in den Reichsrat berufen worden, doch verliess er diesen 
Posten, als die neue Partei vier Jahre später gestürzt wurde. Mög- 
licherweise trat er zugleich auch aus der Tabellenkommission aus. 


ı J. F. KRYGER, Äminnelse-Tal öfver --- — — Herr Ephrain Otto Ru- 
neberg (Stockholm 1770); Biografiskt lexikon öfvernamnkunniga svenska mäAn, 
B. 13 (Upsala 1847). 

s J. L. ODHELIUS, Äminnelse-Tal öfver — — — Herr Doctor 
Abraham Bäck. (Stockholm 1796). 
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Im folgenden Jahre wird nämlich als Vorsitzer ein anderer Mann 
erwähnt, der Reichsrat MATTHIAS von HERMANSON, derselbe, der 
durch seinen zähen Widerstand im Herbst 1768 gewissermassen die 
Staatsumwälzung, die Einberufung des Reichstages und den neuen 
Sieg der Hofpartei und der »Hüte» herbeigeführt hatte. Er wird als 
ein tüchtiger Beamter und guter Stilist geschildert. 


Offenbar nachdem von Hermanson 1772 wieder zum Mitglied 
des Reichsrats berufen worden war, trat statt seiner der National- 
ökonom — ein eifriger Anhänger der freisinnigen Schule — und 
Politiker CARL FREDRIK SCHEFFER in die Tabellenkommission ein. 
Dieser Mann ist ein typischer Vertreter seines Zeitalters, wohlwol- 
lend, flüchtig, unbeständig, leicht Feuer fangend. Auf vielen Rei- 
sen und während seiner Tätigkeit in fremden Ländern hatte er um- 
fassende Kenntnisse und eine grosse Erfahrung erworben, die die Ta- 
bellenkommission nicht unbenutzt liess. Er war, soweit uns bekannt, 
bis zum Tode Wargentins Vorsitzer der Kommission. 

Als Ulrice Rudenschöld wegen Kränklichkeit im Jahre 1765 
aus der Kommission austrat, wurde der Kanzleirat STEN RABBE 
Mitglied derselben. Wir wissen, dass er sich theoretisch für die Be- 
völkerungsstatistik interessierte und dass er in einer später sogar 
gedruckten Rede die Bevölkerungsverhältnisse Europas zu ver- 
schiedenen Zeiten behandelte !. Über seine Wirksamkeit im Dien- 
ste der Tabellenkommission haben sich keine Mitteilungen bis zu 
unseren Tagen erhalten. 

Ein sehr geschicktes und wirksames Mitglied gewann die Kom- 
mission in dem Oberdirektor der Masse und Gewichte EDVvArDFRED- 
RIK RUNEBERG, den nach Faggot dem Jüngeren als Schriftführer 
fungiert. In den amtlichen Bekanntmachungen, die er im Auftra- 
ge der Tabellenkommission obwohl in scinem eigenen Namen ver- 
fasste, nennt er sich selbst Sekretär der Kommission. Runeberg 
hatte zahlreiche praktische Aufträge ausgeführt und war ein fleis- 


ı Tal om folkmängden i äldre och nyare tider (Stockholm 1771}. 
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siger Schriftsteller im Gebiete der Nationalökonomie und eines der 
interessiertesten Akademieglieder. Als freisinniger, praktischer Na- 
tionalökonom übte er einen recht bedeutenden Einfluss aus auf die 
wirtschaftliche Entwickelung Schwedens in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. Durch seine statistischen Untersuchungen, die 
er auf den Wunsch der Kommission bewerkstelligte und: von wel- 
chen später noch genauer die Rede sein wird, hat er für alle Zeiten 
seinem Namen einen geachteten Platz in der Geschichte der schwe- 
dischen Bevölkerungstatistik erworben. 

Als Efraim Runeberg, der Bruder des vorigen, starb, wurde 
der als Verfasser nationalökonomischer Werke und als selbständiger 
Denker bekannte Commercekollegienrat JoHAN FREDRIK KRÜGER 
zum Mitglied der Tabellenkommission gewählt. Durch vielseitige 
:schriftstellerische Tätigkeit — er hat u. a. eine klene Abhand- 
lung über das Temperament der Nationen 
im allgemeinen und in Sonderheit der schwe- 
dischen geschrieben (in deutscher Sprache 1737 veröf- 
fentlicht), die meiner Meinung nach Beachtung verdient — und 
durch seine Kenntnis der neuen wirtschaftlichen Strömungen hat 
‘er der Kommission wohl von grossem Nutzen sein können. Aucher 
lebte nicht ebenso lang wie Wargentin; wer mit Krüges Amt be- 
traut wurde, ist uns nicht bekannt. 

So viel über die Mitglieder der Tabellenkommission während 
der Zeit, als Wargentin ihrem Kreise angehörte. 

Wenn man diese Zusammensetzung näher betrachtet, so mus3 
man unbedingt zugeben, dass die Kommission über wirkliche Ta- 
lente und vorzügliche Arbeitskräfte verfügt hat. Der Grund, wa- 
rum sich ihre Tätigkeit im Laufe der Jahre nicht intensiver, frucht- 
bringender gestaltet hat, ist, dass diese Mitglieder mit wenigen Aus- 
nahmen ihren sonstigen Beruf als das Wichtigste betrachteten und 
nur einen geringen Teil ihrer Zeit der Kommission opferten. 

Nachdem die Tabellenkommission definitif eingerichtet Wor- 
.den war, wurde es die erste Aufgabe der Mitglieder den Gang der 
‚Arbeit zu ordnen, und an der Verwirklichung dieser Aufgabe hat 
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Wargentin, wie uns scheint, einen tätigen Anteil genommen. Er 
als geübter Mathematiker wusste besser als die anderen Mitglieder, 
dass die Ziffern des Tabellenwerks nicht so vollständig waren wie 
man es gewünscht hätte. Ausserdem kannte keiner der Arbeitsge- 
nossen die Tabellen so gut wie Wargentin, der sich bei seinen Un- 
 tersuchungen in besonders hohem Masse mit ihnen vertraut gemacht 
hatte. 

Es scheint in der Kommission wieder von einer neuen Anord- 
nung der Tabellen die Rede gewesen zu sein. Der praktische Nut- 
zen, den man von ihnen erhofft hatte !, hatte nicht den Erwartun- 
gen entsprochen. Wargentin wandte sich wieder an seinen Freund, 
den Nationalökonomen Anders Berch, — der erste Professor der: 
Ökonomie in Upsala — und bat ihn um sein Urteil über die Tabellen. 
Das schickte Berch ihm denn auch; doch ist es leider verkommen, 80 
dass wir nicht wissen, welche Anmerkungen der berühmte National- 
ökonom in bezug auf die Tabellen zu machen hatte. Doch geht 
es aus einem späteren Schreiben von Berch hervor, dass er von ih- 
nen einen grösseren praktischen Nutzen für die Schlussfolgerungen 
auf dem ökonomischen Gebiete erhofft hätte. *® 

Wie bekannt, bleiben die Tabellenformulare bis zum Jahre 1774 
unverändert. Doch war schon früher hin und wieder die Rede von 
ihrer Verbesserung. Im Jahre 1766 machte Wargentin öffentlich den 
Vorschlag — in einem in den Abhandlungen der Akademie gedruck-: 


! Im königlichen Schreiben vom %/, 1750 an das Commercekollegium 
wurde der Zweck des Tabellenwerkes, wiein anderen Ländern so auch in Schwe- 
den eine sichere Grundlage für Tontinenrechungen und Leibrentenkassen zu 
schaffen, besonders erwähnt. Ferner wurde darin der Wunsch ausgesprochen, 
sichere Ziffern über die den Fabriken und anderen industriellen Einrichtun- 
gen zu Gebote stehenden Arbeitskräite zu erhalten. 

? Berchs Briefe an Wargentin %/, 1757, %/,, 1757. Wargentins Brief- 
sammlung in der Schwedischen Akademie der Wissenschaften. — Im späteren 
Briefe heisst es von den Anmerkungen, die Berch eingesandt hatte (Über- 
setzung): »Ich würde jedoch hoffen, dass sie Anlass geben können zu einer 
nützlichen Einrichtung des Tabellenwerkes, welches ich in der Richtung. 
geführt zu sehen wünschte, dass man sie auch in unseren ökonomischen 
Anstalten zu klaren Schlussfolgerungen verwenden könnte.» 
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ten Aufsatz, den wir im folgenden Kapitel näher besprechen werden 
-— Verbesserungen einzuführen. Es war offenbar seine Absicht, 
obwohl er sie nicht im Detail auseinandersetzt, dass die Tabellen- 
formulare durch neue Kolumnen ergänzt werden sollten. Daraus 
hätte man die Wirkung der Veränderungen in Lebensgewohnhei- 
ten und staatlichen Verhältnissen auf die Sterblichkeit ersehen kön- 
nen. Näher begründete Wargentin seine Darstellung nicht. 

Obwohl die Tabellen auch nicht so praktisch eingerichtet 
waren, wie es vielleicht mancher gewünscht hätte, so gaben sie doch 
der Tabellenkommission Veranlassung und Stoff zur Beleuchtung 
mancher wichtigen Frage, die auch in der zweiten Hälfte der 1750:er 
Jahre in den Kommissionssitzungen erörtert wurde. Eine solche 
war die Frage von der Nalivität. Baron Bjelke hatte bereits in den 
Berechnungen, die er 1752 der Akademie überreichte, den Unter- 
schied geschildert, der in dieser Beziehung zwischen den einzelnen 
Landschaften bemerkbar war. Wargentin erwähnte diese Tatsache 
in seiner 1754—1755 veröffentlichten Schriftenserie und suchte natür- 
liche Gründe für die Verschiedenheit. Die Frage verdiente alle Beach- 
tung, denn wir wissen ja, wie unerhört viel Gewicht die Staatsmän- 
ner jenes merkantilen Zeitalters auf einen hohen Prozentsatz der 
Geburten legten. Es ist bezeichnend, dass Friedrich der Grosse im 
Jahre 1746 alle gefallenen Frauen von der Kirchenstrafe befreite 
und dass er ein paar Jahrzehnte später (1765) durch einen besonde- 
ren Erlass solche Personen zu tadeln verbot — alles nur mit Rück- 
sicht auf die Volksvermehrung.! Es ist anzunehmen, dass die F'rrage 
von der Zunahme der Bevölkerung durch Geburten oft von der Ta- 
bellenkommission behandelt worden ist. 

Eine bedeutsame Frage war auch die von der hohen Sterb- 
lichkeitsziffer im Reiche. Mit der Gesundheitspflege war es, wie 
die Delegierten in dem letzten Reichstagsbericht bemerkt hatten‘, 
ziemlich schlecht bestellt; insbesondere richteten die Blattern fürch- 


—— 


ı MYLIUS, Corpus Constitutionum Marchicarum III, 1245, 583; vgl. 
WILHELM ROSCHER, Geschichte der National-Oekonomik in Deutschland 
(München 1874), S. 395. 
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terliche Verheerungen unter dem Volke an, indem ihnen gewisse 
Jahre mehr als zehntausend Personen zum Opfer fielen. Vor allem 
weckte die ungeheure Kindersterblichkeit die Aufmerksamkeit der 
Sachverständigen. Diese Frage, nämlich die grosse Kindersterb- 
lichkeit, hatte schon bei flüchtiger Kenntnisnahme der Ziffern die 
Aufmerksamkeit des Kanzleikollegiums auf sich gezogen und eine 
ernste Erörterung veranlasst.! Eine Entscheidung in dieser Angr- 
legenheit ist uns nicht bekannt, doch wurde die Frage selbstver- 
ständlich wieder aufgenommen und richtete sich auf die Verbesse- 
“rung der öffentlichen Gesundheitspflege. Bekanntlich wurden auch 
im Laufe dieses Jahrzehnts und vor allem gegen das Ende desselben 
in Schweden wie in Finnland grosse Verbesserungen des Medizinal- 
wesens erzielt. Die Schutzpockenimpfung wurde energisch an dem 
niederen Volk bewerkstelligt und die Resultate derselben kamen 
auch bald zum Vorschein.” Wargentin widmete der Krankheits- 
statistik besondere Beachtung, und die Kommission hat seine dies- 
bezüglichen Ziffern bestimmt nicht unbenutzt gelassen. 

Eine andere brennende Frage war die Auswanderung. Sie 
war ein sehr empfindlicher Punkt für die Lehren des Merkantilis- 
mus und wirkte drückend auf die Gemüter der leitenden Kreise 
in allen Ländern Europas; auch übte sie einen bedeutenden Ein- 
fluss auf die Gesetzgebung und die inneren Reformen aus.® Es batte 
sich die Auffassung gebildet und Wurzel gefasst, dass Jährlich eine 
erschreckend grosse Menge Volk, 6000 Personen und sogar mehr, 
das Schwedisches Reich verliessen. Die Ursache dieser traurigen 
Erscheinung, welche damals wie ein Alp das Gemüt der Staats- 


ı Protok. d. Kanzleikoll. ®/, 1753. — Im Laufe der Besprechung wurde 
auch erwähnt, dass das Collegium Medicum in einen besseren Stand gebracht 
werden müsse und man erinnerte sich, dass ein kgl. Schreiben vom ®/, 1752 
an das Kollegium eins seiner Mitglieder verpflichtet hatte den Sitzungen des 
Collegium Medicum beizuwohnen, wenn dort wichtigere Angelegenheiten be- 
handelt wurden. Ä 

30. E. A. HJELT, Svenska och finska medicinalverkets historia 1663— 
1812 (Helsingfors 1891 —1893). 


'3 ADOLF DAMASCHKE, Geschichte der Nationalökonomie? (Jena 1919). 
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männer drückte, lag in den unbefriedigenden inneren Zuständen und 
in einer wirtschaftlichen Knappheit, die das Leben im Vaterlande 
schwer machte. Die Reichsstände bemühten sich um die Wette, Hülfe 
gegen diesen Übelstand auszudenken, und die Akademie der Wissen- 
schaften suchte eifrig die Ursache der Emigration theoretisch auf- 
zudecken. Man beschloss die Teilung des Gemeindebesitzes, deren 
Nichtvorhandensein eine Zeitlang von allen als die Wurzel jedes 
Übels angesehen wurde. Die Frage wurde auch von der Kommis- 
sion behandelt und es sieht so aus, als hätten ihre Mitglieder begon- 
nen, sich in Fragen der inneren Politik immer ınehr einer freieren 
Anschauung zuzuneigen. ! 

Durch Wargentins Untersuchungen sah man späterhin, dass 
alle Reden von der starken Auswanderung übertrieben waren und 
auf Rechenfehlern beruhten. Auf diese Untersuchung, die im Jahre 
1780 herausgegeben wurde, kommen wir später noch zurück. 

Auch eine Frage, die viele Mühe und Kopfzerbrechen venur- 
sachte, war das Verhältnis der verschiedenen Erwerbsmittel untereinan- 
der. Die Tabellen zeigten unverkennbar, dass die Städte schwach 
bevölkert waren — und somit auch ein schwaches Geschäftsleben 
hatten — und dass die Provinz viel zu wenig Arbeitsvolk besass. 
Die Städte waren in jeder Hinsicht begünstigt und doch wollte man 
nicht zugeben, dass der Haupterwerbszweig im Reiche, der Acker- 
bau, vernachlässigt worden war. Die Frage vun dem gegenseitigen 
Verhältnis der Land- und Stadtgewerbe wurde im Lichte der Tabel- 
lenziffern geprüft; aber mit ebenso viel Grund — wenigstens schein- 
bar — konnte man behaupten ‚die Schwäche der Städte beruhe 
auf dem niedrigen Stande der Landgewerbe, als umgekehrt, dass 
die Landgewerbe deshalb daniederlagen, weil die Städte in ihrer 
Kraftlosigkeit nicht die Provinz zu heben vermochten. 

Es scheint, als hätte die Tabellenkommission Fragen von fast 
ganz theoretischer Bedeutung zu erörtern gehabt. So verfasste 
25, W. AENBERG, Anteckningar i frihetstidens politiska ekonomi 


(Upsala 1868). KARL PETANDER, De nationalekonomiska äskädningarna 
i Sverige (Stockholm 1912). 
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Jakob Faggot. der junge Sekretär der Kommission, einen Bericht 
darüber, wie sich Geburten, Sterblichkeit und geschlossene Ehen 
auf die verschiedenen Jahreszeiten und Monate verteilten. Diese 
Berechnungen umfassten die Jahre 1749--1754 und wurden wahr- 
scheinlich nur vorbereitend von «der Kommission behandelt; sie 
kamen später Wargentin zugute in einer Untersuchung über 
dieselben Fragen, die er 1767 in den Abhandlungen der Akademie 
veröffentlichte. ! 

" Dem Reichstage von 1760-—1762 reichte die Tabellenkommis- 
sion einen umfassenden Bericht ein. »Dieser bildet», schreibt Hjelt, 
seine detaillierte, wohl überlegte und sachliche Auseinandersetzung 
der Bevölkerungszustände im Reich, von verschiedenen Gesichts- 
punkten betrachtet oder doch hauptsächlich mit Berücksichtigung 
ihrer Bedeutung für das wirtschaftliche Leben. Er enthält ausser- 
dem. einen grossen Teil der wirtschaftlichen Gesetzgebung, Aus- 
sprüche und Darstellungen über den Ackerbau, die Industrie und 
andere Gewerbe, die Gesundheitspflege, das Heerwesen u. a: m. 
— alles Umstände, die das Vertrautsein mit den Lehren der phy- 
sioKkratischen Schule wiederspiegeln. Dieser Bericht, der erste von 
der Tabellenkommission den Ständen eingereichte, könnte ein gründ- 
liches Spezimen in »angewändter» schwedisch-finnländischer Dr- 
mographie genannt werden und zeugt durchgehends von einem gros- 
sen Interesse für die darin berührten Fragen wie auch davon, dass 
viele Arbeit auf ihre Klarstellung verwendet worden ist.»? 

Der Bericht enthält die Generaltafeln für die Jahre 1749—1757 
und zerfällt in folgende sechs Unterabteilungen: 
1) Bevölkerungszahl und Macht des Reiches. 
2) Verteilung der Bevölkerungszahlnach Al- 
terund Geschlecht. 
3) Aus- und Einwanderung. 


i Vetenskaps Akademins Handlingar 1767, S. 250. 
® HIETT, Svenska Tabellverket, 8. 55. 
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4) Nativität, Ehen und Fruchtbarkeit. 

5) Sterblichkeit und die am meisten ver- 
heerenden Krankheiten. | 

6) Vermehrung der Bevölkerung und Erıstar- 
kung des Reiches. 

Im Bericht wurde nachgewiesen, dass die Menge der Bevöl- 
kerung, die 1749 auf 2.132,619 Personen geschätzt worden war, 
 ım Jahre 1757 2.307,599 ausmachte. Ihre Vermehrung während 
der Jahre 1751-1757, aus welcher Zeit zuverlässige Tabellen vor- 
lagen, betrug */, % pro Jahr. Das war nach der Ansicht der Kom- 
mission eine sehr niedrige Ziffer. Das Schwedische Reich befand 
sich wirklich hinsichtlich seiner Bevölkerung in einer sehr ungünsti- 
.gen Lage. Die Kommission hatte ausgerechnet, dass England, 
welches wenigstens dreimal Kleiner war als Schweden, 11 Millionen 
Bewohner besass und folglich über eine 15-mal so grosse »natürliche 
Kraft» verfügte wie Schweden. »Ohne natürliche Kraft», heisst es 
im Bericht, »kann von einer politischen nicht die Rede sein, was für 
künstliche Vorschläge und Verordnungen man auch erlassen möge; 
deshalb gründet sich auch alle Staatsklugheıt hauptsächlich auf 
geeignete Massregeln zur Vermehrung der Bevölkerungszahl.» 
Mit diesem Hauptziel schliessen denn auch alle Gutachten und 
Anträge der Tabellenkommission. 

Obwohl wir nicht die Absicht haben, den erwähnten Bericht 
— der übrigens gedruckt und allen zugänglich ist! — in seinen 
Einzelheiten zu referieren, so wollen wir doch einige Umstände, die 
seinen Inhalt beleuchten, anführen. 

“ Unter 15 Jahren waren i. J. 1757 in Schweden 196,821 Perso- 
nen, d. i. etwas mehr als !/, der ganzen Bevölkerung. Die Hälfte 
der gesamten Einwohnerzahl war unter 22 Jahren 5 Mon., wobei 
20 Jahre 2 Mon. auf das männliche Geschlecht, 24 Jahre 8 Mon. 
auf das weibliche kommen. Im ganzen Reich war das Verhältnis 


ı HJELT, De första officiella relationerna om svenska tabellverket ären 


1749—1757, S. 22— 136. 
| & 
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des männlichen Geschlechts zum weiblichen wie 10:11 oder genauer 
1000: 1108. Einige Teile des Reiches wiesen in dieser Beziehung ei- 
nen gewissen Unterschied auf. In einigen Länen Mittelschwedens, 
z. B. im Län Stockholm, war jenes Verhältnis 100: 117, in Sawolaks 
aber nur 100: 103. 

Die Einwohnerzahl der Städte im ganzen Reich war nur 
165,728 Personen, abgesehen von Adel, Geistlichkeit, anderen Beam- 
ten, ihrer Dienerschaft und einer Anzahl von Armen. Die Zahl war 
im Vergleich zu anderen Ländern äusserst gering. 

Fabrikbesitzer gab es im ganzen Reich 408, davon 180 in 
Stockholm. Fabrikarbeiter nebst ihren Familien machten 12,293 
Personen aus, davon 5,123 in Stockholın. Auf jed« Fabrik kamen 
durchschnittlich 22 Arbeiter, welches darlegte, dass es mehr als 
genug Fabriken im Lande gab. 

In den Städten lebten 7,387 Handwerker, davon 1,5181n Stock- 
holm. Die Anzahl der Werkstätten war viel zu hoch; es konnten sich 
nicht genug Arbeiter für sie finden. Auf dem Lande war die ent- 
sprechende Ziffer 9,975, zum Schaden der Landwirtschaft. 


Die Zahl der Kaufleute nebst Familien, ausser Kindern un- 
ter 15 Jahren, war 8,531, davon 1,697 in Stockholm. Wenn man 
berechnet, dass die Hälfte derselben sich mit dem Handel im In- 
lande beschäftigte, so erkennen wir den primitiven Standpunkt 
desselben. Es gab dafür viele Ursachen und die wichtigste 
derselben war der Umstand, dass der Getreidehandel nicht frei 
war. Der Ackerbau bildete nämlich den Haupterwerbszweig des 
Reiches. 

Was die Zahl der Aus- und Einwanderer betrifft, so betrug 
sie jährlich 8,000 Personen. Nach der von der Akademie gemach- 
ten politischen Berechnung entspräche dies jährlich einer Summe 
von 94, Millionen Kupfertalern; da man aber weiss, dass die Aus- 
wanderer zu den wertvollsten Volkselementen gehören, so muss der 
jährliche Verlust auf 19 Millionen geschätzt werden, was jährlich 
63 Tonnen Goldes ausmacht. 
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Die Ursache dieser heftigen Auswanderungsbegier lag in den 
ungünstigen wirtschaftlichen Zuständen. 

Die Zahl der Geburten war in den Jahren 1749-—1757 durch- 
schnittlich 84,954, davon 43,253 Knaben und 41,701 Mädchen. 
Die beiden Geschlechter verhielten sich also zueinander wie 1037:1000. 
Dieses Verhältnis stellte sich in Schweden günstiger für die Mäd- 
- chen als in anderen Ländern. 

Im Laufe der erwähnten neun Jahre waren durchschnitt- 
lich 20,496 Ehepaare getraut worden. Ihre Fruchtbarkeit hat sich 
von der Beschaffenheit der Jahreseinkünfte abhängig gezeigt. 

37 % der ganzen Bevölkerung war verheiratet; auf jedes Ehe- 
paar kamen 4 Kinder, auf je 45 eheliche Kinder 1 uneheliches. In 
dieser Beziehung war ein gewisser Unterschied zwischen den einzel- 
nen (Gegenden bemerkbar. In Stockholm gab es nur 31!/, % ver- 
heiratete Leute, in Österbottnien dagegen 40 %; auf zehn Ehepaare 
in Stockholm kamen 27 Kinder, in Österbottnien 50. Das Verhält- 
nis der unehelichen Kinder zu den ehelichen war in der Hauptstadt 
des Reiches 1: 9, in Österbottnien wiederum 1: 132. 

Was die Sterblichkeit anbetrifft, so verhielt sich die gesamte 
Volksmenge zu der Zahl der Gestorbenen durchschnittlich wie 
362: 10. Im Jahre 1753 war die Sterblichkeit am kleinsten, im Jahre 
1756 am grössten. Die Verhältniszahl war 404:10, bzw. 334: 10. In 
gewissem Grade ist die Verhältniszahl für das Jahr 1753 durch den 
Umstand beeinflusst, dass das Jahr damals — infolge der Kalender- 
änderung — 11 Tage kürzer war als sonst. | 

Die in Finnland etwas grössere Sterblichkeit beruhte darauf, 
dass dort die Zahl der Geburten bedeutend höher war. 

Danach werden in vielen verschiedenen Tabellen die gewöhn- 
lichsten Todesursachen dargelegt. Die verheerendsten Krankhei- 
ten waren die Blattern und die Masern gewesen. Sie hatten in der 
erwähnten Periode 1749—1757 79,955 Leben vernichtet. Auf die 
Rechnung der Brustkrankheiten kamen 73,911 Todesfälle. Die Kom- 
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mission bemerkt, dass die Angaben in der letzten Beziehung nicht 
ganz Zuverlässig seien. | 

Beim Lesen dieses Berichts drängt sich uns die Frage auf, ein 
wie grosser Teil der Arbeit wohl von dem einzigen Mathematiker 
der Tabellenkommission ausgeführt sein mag. Diese Frage liesse 
sich wohl jetzt schwerlich mehr entscheiden, da die Protokolle der 
Tabellenkommission nicht mehr erhalten sind, falls nicht ein glück- 
licher Zufall uns dabei zur Hülfe käme. 

Wargentin hatte schon seit dem Anfang des Jahres 1760 ein 
ausführliches Gutachten fertig liegen. Es trägt den Titel »Anled- 
ningtillnyttiga Anmärkningar öfver Tabell- 
verkKet» (Veranlassung zu nützlichen Anmerkungen über das 
Tabellenwerk) und zerfällt in folgende vier Abteilungen: 

1) Die Bevölkerungszahl und ihre Vermeh- 
rung. 

2)Geburten. 

3) Ehen und getraute Ehepaare. 

4) Sterbefälle. 

Dieses Gutachten, welches Wargentin Ende Oktober 1760 
mit einem Brief an seinen guten Freund P. J. Bergius!, eifriges 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften, sandte, enthält bereits 
die meisten der Gedanken, die späterhin in dem Bericht der Tabel- 
lenkommission den Reichsständen zur Prüfung eingereicht wurden. 
Darin fehlt zwar vollständig die Abteilung, welche die Auswanderung 
betrifft; diese Frage ist aber schon im ersten Kapitel behandelt 
worden. Und was die letzte Abteilung — von den Sterbefällen — 
anbelangt, so kommen sogar die gleichen Redewendungen in beiden 
Berichten vor. Die Krankheitsstatistik, die im Kommissionsbericht 
einen so bedeutenden Teil einnimmt, liegt mit ihren zahlreichen Ta- 
bellen schon ziemlich vollständig in Wargentins Gutachten vor. 


ı Der Brief trägt das Datum %/, 1760.— Eine Abschrift desselben befin- 
det sich in der Bergiusschen Sammlung der Schwed. Akad. d. Wiss., wo auch 
eine Kopie des Gutachtens zu finden ist. 
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Deshalb wagen wir zu behaupten, dass Wargentins Anteil an 
dem wichtigen Bericht vom Jahre 1761 von entscheidendem Charakter 
gewesen ıst. 

Der ungewöhnlich umfangreiche Bericht der Tabtllenkom- 
mission wurde erst im Juni 1761 fertig, worauf seine Absendung an 
den Reichstag erfolgte. Der Geheime Ausschuss schickte ihn behufs 
Prüfung an die kleine Geheimdeputation; als aber auch diese nicht 
Zeit hatte, den umfangreichen Bericht in seinen Einzelheiten zu prü- 
fen, so wurde — nichts Ungewöhnliches in der Reichstagstechnik 
jener Zeit — zu diesem Zweck ein besonderer Ausschuss niederge- 
setzt. Doch auch dieser vermochte nicht seine Aufgabe zu bewälti- 
gen. Der Geheime Ausschuss war deshalb gezwungen dem König 
mitzuteilen, dass er nicht in der Lage gewesen war, den Bericht 
der Tabellenkommission Punkt für Punkt zu prüfen; aber im Be- 
wusstsein der grossen Bedeutung des Tabellenwerkes stellte er es 
der Kgl. Majestät anheim, solche Massregeln zu ergreifen, die in 
dieser Hinsicht nötig erscheinen. In demselben Schreiben vom = 
1762 macht der Ausschuss den bemerkenswerten Antrag, von nun 
ab solche Referate und Übersichten aus den Haupttabellen des Ta- 
bellenwerkes, die dem grossen Publikum mitgeteilt werden könnten, 
in den Abhandlungen der Akademie zu drucken. 

Dieser Vorschlag war nichts Neues. Wargentin hatte schon 
vor sieben Jahren bei der Herausgabe seiner ersten statistischen 
Studie dasselbe geplant !, und er hatte jetzt die Genugtuung, sei- 
nen Vorschlag von den Ständen umfasst zu sehen. 

Die König genehmigte, wie gewöhnlich, den Bericht des Ge- 
heimen Ausschusses. ? 


* Abhandlungen der Akademie 1755, S. 253. — Wie aus Folgendem 
ersichtlich, hatte der Vorschlag auch ausserhalb der Grenzen Schwedens 
Aufmerksamkeit erregt; im Mercure Danois 1755 wird er besonders er- 
wähnt. 

8 Das kgl. Schreiben in dieser Angelegenheit ist den 13. V11. 1762 datiert. 
Vgl. HIELT, Svenska Tabellverket, S. 58. 
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Irgendwelche amtliche Jahresberichte hat die Tabellenkom- 
mission nicht herausgegeben, aber die vielen Aufsätze und Tabellen. 
die Wargentin und Edvard Fredrik Runeberg in den Abhandlungen 
der Akademie veröffentlichten, zeugen davon, dass sie des im könig- 
lichen Schreiben ausgedrückten Wunsches eingedenk war. ! Gerade 
um jene Zeit hatte Wargentin eine Frage zu behandeln, von welcher 
auch in der Tabellenkommission die Rede gewesen sein kann. Ein 
Ausländer — dessen Naıne uns leider nicht bekannt ist — machte 
1. J. 1763 den Vorschlag, in Schweden eine Leibrentenanstalt zu 
gründen. Er hatte zu diesem Zweck gewisse Entwürfe gemacht, 
die sich auf eine Jährliche Sterblichkeit von 12,000 Personen stütz- 
ten, und beriet sich darüber mit dem Reichsrat Rudenschöld. Die- 
ser ersuchte Wargentin ? die Entwürfe zu prüfen und zu ermitteln. 
inwieweit sie mit den Ziffern des Tabellenwerkes übereinstimmten. 
Wargentin tat es — ob es in der Tabellenkommission geschah oder 
nicht, ist uns nicht bekannt — und berichtigte ein wenig die Berech- 
nungen. Das Unternehmen kam indessen nicht zustande, walır- 
scheinlich weil man es für unmöglich ansah, von privater Seite ein 
genügend grosses Kapital zusammenzubringen und weil man fürch- 
tete, es würde ein unvorteilhaftes Geschäft für die Krone werden, 
falls sie sich an dem Unternehnien beteiligen würde. 

In der Sitzung der Tabellenkommission ®/', 1764 wurde die 
vom Schriftführer Runeberg verfasste Abhandlung Von der 
Bevölkerungsziffer und natürlichen Stärke 


a nn. 


I JAKOB FAGGOT hatte in seiner Untersuchung »Systematiskt begrepp 
om alımanna hushällningens brister och botemedel» (Stockholm 1763) auch 
die Notwendigkeit hervorgehoben, derartige Tabellen zu veröffentlichen. 

2 Rudenschölds Briefe an Wargentin. Schwed. Akad. d. Wiss. — 
Rudenschöld schreibt ?/, 1763: Regeringen lär icke härutinnan förhasta sig 
och Järer gärna nyttja H:r Secreterarens mogna insigt och räd i saken, 
innan den fastställes. Det gar dessutom icke sa lätt att bringa ihop 
12,000 actier af 100 R. D:r B:co hwardera och blott för 5 pr:ts utbetal- 
ning stiga till mängdubbelt större samma; den hemliga claven skall dock 
innehälla en utwäg at utan undersätarnes gravation med lätthet skaffa 
pgr till denna ränta — — —. 
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des Schwedischen Reiches verlesen und mit grossem 
Vergnügen genehmigt. Dieselbe Schrift erregte ein paar Monate 
später auch in der Versammlung der. Akademie wohlverdiente Auf- 
merksamkeit und niemand sprach mehr die Befürchtung aus, dass 
man unvorsichtig mit Staatsgeheimnissen umgehe. Es wurde 
beschlossen, die Abhandlung unverändert in den Abhandlungen der 
Akademie zu drucken. ! Sie war übrigens in der Beziehung besonders 
bemerkenswert, dass Runeberg darin seine Meinung von der geringen 
Bevölkerungszahl und dem niedrigen Zustande der Landwirtschaft 
kühn zum Ausdruck brachte. Der Umstand war deshalb um so 
auffallender, weil die genannte Abhandlung einen offiziellen Stem- 
pel trug. 

Im folgenden Jahre genehmigte die Akademie die Fortsetzung 
der Untersuchung, und etwas später erschienen noch von der Hand 
desselben Mannes einige bevölkerungsstatistische Untersuchungen, 
die in einem anderen Zusammenhang eingehender erörtert werden 
sollen. 

So konnte denn die Tabellenkommission im Frühling 1765 dem 
König mitteilen, dass sie ihr Bestes getan habe, um dem erwähnten 
königlichen Befehl nachzukommen, indem sie wirklich Mitteilungen 
über das Tabellenwerk veröffentlicht habe und diese auch ferner- 
hin fortzusetzen gedenke. Gegenwärtig sei eine Untersuchung der 
Volksmenge i. J. 1760 ım Vergleich zu derjenigen vom Jahre 1757 
in Arbeit. Es war die Absicht diese Untersuchung im Druck her- 
auszugeben, um dem Publikum eine richtige Auffassung von die- 


I Protok. d. Akad. ®/, 1764. — Runebergs Abhandlung machte auch im 
Auslande Aufsehen. Sie wurde in der Gazette litteraire de l’Europe 176% 
(Bd. IV, S. 22—27) weitläufig referiert. Dieses Referat enthält auch einige 
allgemeine Notizen über das Schwedische Tabellenwerk. »IL’Academie des 
Sciences proposa la m&thode qu’il convenoit de suivre dans ce travail, et la 
Commission eut ordre de faire imprimer tous les ans dans les Mömoires 
de l’Acadömie les observations qui meriteroient d’etre communiquees au 
Public.» 

Also. wie ersichtlich, doch ein kleines Missverständnis in bezug auf die 
alljährigen Publikationen. 
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sen Sachen beizubringen.! Ob dieser Bericht derselbe ist, der im 
folgenden Herbst bei der Versammlung der Stände als ein eventuell 
die Staatsgeheimnisse gefährdendes Dokument dargestellt wurde, 
können wir nicht mit Bestimmtheit behaupten. Wir wissen nur, 
dass diese Befürchtung schliesslich doch als grundlos fallen gelas- 
sen wurde. ? 

Indessen führte die Tabellenkommission in dieser wie auch 
in anderen Beziehungen ihre Arbeit weiter fort. Sicherlich sind auch 
Wargentins spätere literarische Erzeugnisse teilweise zur Verwirk- 
lichung des erwähnten Wunsches entstanden. 

Im Januar 1765, als sich die Stände wieder versammelt hat- 
ten, wurde ihnen von der Tabellenkommission ein Bericht über 
die Stellung des Tabellenwerkes seit dem vorigem Reichstag einge- 
reicht. Dieser Bericht war bei weitem nicht so lang und gründlich 
wie das vorige Mal. Die Kommission hob auch ausdrücklich her- 
vor, dass sie nur die Zahlenverhältnisse der Bevölkerung und de- 
ren Verteilung auf verschiedene Gewerbe ins Auge gefasst habe. 

Im Jahre 1757 hatte Schwedens gesamte Bevölkerung 2.307 ,596 
Personen ausgemacht und im Jahre 1760, aus welchem die letzte 
Generaltabelle herstammte, betrug sie 2.383,113; sie hatte sich also 
im Laufe von drei Jahren um etwa 75,000 Personen vermehrt. 

Die Kommission bemerkt, dass die Zahl der Leute, die ein 
städtisches Gewerb betrieben, allerdings gewachsen sei, dass aber 
diese Tatsache keineswegs eine Verbesserung der Lage dieser Ge- 
werbe darlege. Es habe im Gegenteil den Anschein, als hätte sich 
dieselbe verschlechtert. 

Hingegen hatte sich der Ackerbau in erfreulicher Weise ent-. 
wickelt, dank den vielen Massregeln, welche die Regierung ergrif- 


* Undatiertes Schreiben der Tabellenkommission an den König (im 
Frühjahr 1765). Handlingar rörande Tabellkommissionen. Schwed. Reichs- 
archiv. 

? Protok. der Kleinen Geheimdeputation %/, 1765. — Vgl. HJELT, 
Svenska Tabellverket, S. 58, Fussnote. 
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fen hatte. Die Zahl der Landwirte (seminantes) war in jenen drei 
Jahren von 218,612 auf 221,276, also mit 2664 Personen gestiegen. 

Doch gab es immer noch Zustände, welche die wirtschaft- 
liche Entwickelung ansehnlich hemmten. Ein solcher war der uner- 
trägliche Mangel an Arbeits- und Dienstvolk, worüber beständig 
geklagt wurde. 

Die Frage von der Gesindepoltik gehörte zu den am meisten 
erörterten in diesem Zeitalter. Es sieht aus, als hätte die Tabellen- 
kommission in den 1760:er Jahren dieser Frage eine ganz besondere 
Beachtung geschenkt, wobei sie natürlich viel zu sehr von ihrem ei- 
genen Bereich abschweifte. Meines Wissens lieferte die Kommis- 
sion dem Reichstage 1769—1770 keinen Bericht ! ein. sondern erst 
dem folgenden, von 1771 bis 1772 abgehaltenen. Dann hatte sie 
einen besonderen Entwurf zur Gesindeerdnung ausgearbeitet, den 
sie ihrem Bericht beischloss. 

Es würde uns zu weit führen — und gehört Ja eigentlich nicht 
zum Bereich dieser Darstellung — diesen Entwurf wie auch manchen 
anderen, den die Kommission diesem Reichstag unterbreitet, zu re- 
ferieren. Wir können ja doch nicht mehr als nur annähernd feststel- 
len, wie gross Wargentins Anteil an diesen Anträgen, die eigentlich 
mehr dem Gebiete der Sozialpolitik als der Statistik angehörten, 
gewesen ist. Derselben Meinung scheint auch der Rat gewesen zu 
sein, als er sein Gutachten über den Bericht der Tabellenkommission 
abgab.” Auf demselben Reichstage wurde auch vom Geheimen 


! Protok. d. Kleinen Geheimdeputation 4%/,, 1769; die als äusserst wich- 
tig angesehene Unterscheidungsliste des Geheimen Ausschusses erwähnt über- 
haupt nicht den Bericht der Tabellenkommission. 

3 Protok. d. Reichsrats /, 1772. S. R. A. — Es heisst darin 
(Übersetzung): »In der Frage vom Zuwachs der Volksmenge wäre vieles. 
anzuführen, wie über die Erhaltung des Volks im allgemeinen so auch 
über Mittel und Auswege zur Hemmung seines Auszuges; doch gehört dieser 
Gegenstand eigentlich nicht in den Bericht der Tabellenkommission, er ist zu 
weitläufig, um ihn hier anzuführen und ist von den Ständen des Reichs mehr- 
mals erwogen worden und bildet einen bedeutenden Teil der schützenden 
Fürsorge Seiner Kgl. Majestät.» 
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Ausschuss, der den Bericht der Tabellenkummission geprüft hatte, 
die Frage von der Anordnung einer wirtschaftlichen Statistik im 
Schwedischen Reiche erörtert. Die Darstellung bezweckte nicht 
mehr und nicht weniger als die Gründung eines vollständigen Tabel- 
lenwerkes auf dem Gebiete der Ökonomie. Man merkt deutlich, dass 
die vielen Ermahnungen der Tabellenkommission zur Anschaffung 
genauer Kenntnisse über die Wirtschaftszustände diese Darstellung 
angeregt haben. Soviel wir erfahren haben, war aber die Ent- 
stehung dieser Frage Keine direkte Folge des bezüglichen Antrags der 
Tabellenkommission. ! 

In dem Bericht der Tabellenkummission an diesen Reichstag 
wurde die alte Frage von der Änderung der Tabellenformulare wie- 
der aufgenommen. Die Gelegenheit dazu war auch besonders gün- 
stig. Im Anfang des Jahres 1774 würde ein Vierteljahrhundert ver- 
flossen sein, seitdem die Tabellen zuerst in Auwendung kamen und 
das ursprüngliche Formular war nur für diese Zeitspanne berechnet. 

Die Mitglieder der Kommission beantragten keine Veränderun- 
gen in bezug auf die erste und zweite Tabelle, wohl aber in der drit- 
ten, der sog. Standestafel, die ganz und gar nach einem neuen For- 
mular gedruckt werden sollte.” Der Reichstag kam nicht dazu, die 
Sache zu beschliessen — da bekanntlich die Revolution seine Arbeit. 
unterbrach —, aber der König bestätigte im Frühjahr 1773 die neuen 
Tabellenformulare.” Die Standestafel war'nach einem vollständig 


ı Die Kammer-Ökonomische und Unterscheidungsdeputation hatte ge- 
meinschaftlich das Gutachten verfasst, welches am %#/,, 1771 datiert war 
und den Titel führte (Übersetzung): »Über die Einrichtung einer ökono- 
mischen Tabelle in jedem Län zur Beleuchtung der Landwirtschaft im 
Reiche» — Es wurde schon auf einigen Reichstagen behandelt, wurde aber 
verworfen, weil man fürchtete, dass der Geistlichkeit dadurch zu viel Arbeit 
aufgeladen werden sollte. 

ı Protok. d. Kleinen Geheimdeputation 3/, 1772. 

Im Kgl. Reichstagsbericht vom Jahre 1778 (Stockholm 1778, 8. 38) 
wird erwähnt, dass der betreffende Kegel. Brief am !/, 1773 erlassen 
worden sei. Das dürfte jedoch ein Irrtum sein; wenigstens habe ich kein 
am genannten Tage datiertes Schreiben finden können. In einem Schrei- 
‚ben vom 1/, 1773 an die Hauptstaatskasse gebot der König, eine neue 
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neuen Plan zusammengestellt. Man hatte versucht, durch Unter- 
scheidung aller vier Stände eine konsequente Einteilung zuwegr 
zu bringen; das gelang aber nicht und man war genötigt, noch drei 
Unterabteilungen hinzufügen, in welchen dann alle diejenigen Per- 
sonen untergebracht wurden, die nicht in den vier Hauptkolumnen 
Platz gefunden hatten. In der letzten Unterabteilung wurden No- 
tizen über Ausgezogene zusammengefasst." 

Gleichzeitig erschien auch ein Erlass, die Standestafeln von 
nun an bloss alle fünf Jahre zu verfassen. und Zwar stiftweise, nicht 
länsweise wie bisher. 

Als wahre Kinder jenes praktischen Zeitalters hatten die 
Mitglieder der Tabellenkommission allzu detailliert sozialpoliti- 
sche Fragen «rörtert, die nicht zu ihrer Aufgabe gehörten, um so 
weniger, als es Fragen aus ihrem eigenen Gebiete gab, zu deren tech- 
nischer Erörterung ein Statistiker nötig gewesen wäre. Wie we- 
nig die Tabellenkommission noch in technischen Fragen bewandert 
war, davon zeugt der Gedankenaustausch, der zwischen Wargen- 
tin — ganzaın Ende seines Lebens — und dem Erzbischof Mennander 
stattfand. Wargentin — ein langjähriges Mitglied der Tabellenkom- 
mission — hatte es für eine Untersuchung nötig zu wissen, in welcher 
Zeit des Jahres die Standestafel ausgearbeitet wurde; dies zu er- 
. fahren war aber schwieriger als er geahnt hatte. »Bei dieser mühe- 
vollen Arbeit», schreibt er von seiner Untersuchung, »trifft mich u.a. 
noch die Schwierigkeit, dass ich nicht mit Bestimmtheit weiss, um 
welche Zeit im Jahre die dritte oder sog. Standestafel gewöhnlich 
hergestellt wird: ob am Anfang oder Ende des Jahres, auf welches 
sie sich bezieht oder ob vielleicht im Beginn des folgenden Jahres, 
in welchem die Tabellen den Konsistorien übergeben werden sollen. 


——— 


Auflage von den Bevölkerungstabellen herauszugeben. Dies wurde gleich- 
zeitig auch der Tabellenkommission mitgeteilt (8. R. A. Inrikes Civil-Expedi- 
tionens registratur 1773, T). 

1 OSCAR LUNDELL, Bidrag till den finska befolkningsstatistikens his- 
toria. 8. 4 (Helsingfors 1913). HIELT, Sverska Tabellverket, S. 60. 
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Wenn man sich in diesem Punkte irrt, werden die Schlussfolgerun- 
gen oft sehr fehlerhaft.» ! 

Dieses zeigt deutlich, wie unvollständig selbst die Mitglieder: 
der Tabellenkommission gewisse technische, Seiten des Tabellen- 
werkes kannten. Dieser Umstand hätte ihnen ungesucht den Stoff 
zu mancher Diskussion geben können, wie auch die Massregeln 
zur regelmässigen Einsendung der Tabellen, Massregeln, die wirk- 
lich nach den vielfachen Klagen zu schliessen vonnöten gewesen 
wären.” Die Arbeit in der Tabellenkommission zur Zeit Gustavs. 
III. lag zum grossen Teil danieder. Zwar verfassten Wargentin 
und Runeberg ihre bevölkerungsstatistischen Darstellungen, die in 
den Abhandlungen der Akademie veröffentlicht wurden, zwar beab- 
sichtigte die Komniission i J. 1777 ein besonderes Krankheitsbuch 
herauszugeben und dieses jeder Kirche im ganzen Reiche zuzu- 
stellen, damit die Geistlichkeit mit seiner Hülfe die Krankheiten 
kennen lernen und sie nicht mehr in den Tabellen miteinander 
verwechseln sollte.® Berichte an den Reichstag wurden nicht mehr 
verfasst — das neue System verlangte keine solche — und somit 
hörte auch diese gemeinsame Arbeit in der Kommission auf. Was- 
Wargentins Teilnahme daran betrifft, so wissen wir, dass er in den 
letzten Lebeusjahren seine frühere Energie und Arbeitskraft ver- 
loren hatte, obwohl sein Interesse noch das alte war. Noch einige 
Monate vor seinem Tode liess er, wie wir in dem Folgenden sehen 
werden, eine Stockholmer Zeitschrift Ziffern veröffentlichen, die 
er aus der Krankheitsstatistik der Hauptstadt vom Jahre 1782 
zusammengestellt hatte. 


ı Wargentins Brief an Mennander ?/, 1780. Kgl. Bibliothek in Stockholm.. 

2 Mennanders Brief an Wargentin ®%/, 1780. Bibliothek d. Akad. d. Wiss. 
— Politisches Journal (Hamburg) 1783, S. 941. In einem Aufsatz über 
Schweden steht: »— — — und zwar deswegen, weil aus einigen Stiftern 
und Consistorium des Reichs in mehreren Jahren keine Tabellen eingegangen 
sind.» 
3 Schreiben der Tabellenkommission an den König %/, 1777. — Es geht 
daraus hervor, dass der Archiater Beck der Antragsteller war. Der Antrag: 
wurde vom König in einem Schreiben von: 3#/, 1777 bewilligt. 
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Wenn man einen Blick auf die Wirksamkeit der Tabellen- 
kommission im Laufe der drei ersten Jahrzehnte ihres Bestehens 
wirft, so muss man zugeben, dass ihre Errungenschaften nicht so 
beträchtlich und ihre Bedeutung nicht so gross gewesen sind, wie 
mancher Schwede und Finnländer und insbesondere viele Aus- 
länder sicher erwartet hatten. Die Tabellenkommission verfügte 
zwar, wie wir gesehen haben, über vorzügliche Arbeitskräfte und 
ein ausgezeichnetes Material; aber die meisten Mitglieder waren 
allzuschr Männer der ökonomischen Richtung, um jenes Material 
zu anderen als wirtschaftlichen Zwecken verwenden zu können. 
Die Bevölkerungsstatistik, wie man sie in den ersten Dezennien 
der Tätigkeit der Tabellenkommission sammelte, war nach der 
Ansicht manches Mitgliedes hauptsächlich nur zur Beleuchtung 
sozialpolitischer Fragen da. Die theoretische Forschungsarbeit, 
für welche man bei den Mitgliedern der Kommission ein reges In- 
teresse vorausgesetzt hätte, blieb fast vollständig unausgeführt. 
Edvard Fredrik Runeberg war der einzige, der in dieser Hinsicht 
etwas zustande zu bringen suchte; aus seinen Briefen ersieht man, 
dass er auch andere Zwecke als die Beleuchtung rein wirtschaft- 
licher Fragen verfolgte. So tüchtig Wargentin als Mathematiker 
auch gewesen ist, so berührte er gar nicht theoretische Fragen, 
wie dieses aus dem folgenden Kapitel, wo von seiner schriftstelle- 
rischen Tätigkeit die Rede sein wird, deutlich hervorgeht. 


Kap. IV. 
Wargentin als statistischer Schriftsteller. 


Als Wargentin seine statistische Schriftstellertätigkeit be- 
gann, war die statistische Literatur sowohl in Schweden wie na- 
mentlich in den grossen Kulturländern Europas schon in kräftiger 
Entwickelung begriffen. | 

Die politische Arithmetik, (political aritmetic), die 
Vorgängerin der jetzigen reinen Bevölkerungsstatistik, war als eine 
selbständige Wissenschaft in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
in England entstanden und lässt sich, wie wir wissen, genau von der 
Conringischen grundlegenden Staatswissenschaft unterscheiden, die 
eigentlich den Namen der Statistik führte, und deren Fortset- 
zung die von Achenwall, Schlözer und Büsching vertretenen staats- 
wissenschaftlichen Richtungen darstellten. Graunts vorzügliche 
Untersuchung über die Sterblichkeitstabellen von London hatte den 
Grund zur politischen Arithmetik gelegt.‘ Das war ein Werk, 
welches der Wissenschaft neue Gebiete erschloss und den Weg zeigte, 
den sie einschlagen sollte. Graunt wie auch Petiy, der seine Arbeit 
weiter führte, waren Engländer, und England verblieb lange das 
gelobte Land der politischen Arithmetik. Auch Halley, der Schluss- 
- folgerungen aus den Sterblichkeitstabellen zu ziehen lehrte, war ein 
Engländer. Erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gewann 
die politische Arithmetik in grösserem Umfange Boden auch in 
anderen Ländern, trotzdem z. B. in Deutschland die Bevölkerungs- 


ı Natural and political observations upon the bills of mortality 
(London 1662). — Petty gab nach dem Tode Graunts eine fünfte Auflage seines 
Werks i J. 1676 heraus. In deutscher Sprache erschien dasselbe 1702. 
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erscheinungen schon Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhun- 
derts berücksichtigt worden waren, wie wir dies bei Leibnitz und 
Caspar Neuman gesehen haben." 

Wir erkennen leicht welche Umstände es waren, die in weite- 
ren Kreisen das Interesse für die Bevölkerungsstatistik wach riefen. 


Halley hatte die grosse praktische Bedeutung der Sterblich- 
keitsstatistik nachgewiesen. Sein Landsmann Davenant merkte, 
welcher Nutzen sich bei der Beurteilung des Handelsgleich 
gewichts -—- der wichtigsten wirtschaftlichen Erfindung jener 
Zeit — aus der Bevölkerungsstatistik ziehen liess. Die politische 
Arithmetik hatte also nicht ohne Grund ihren Anfang in England, 
dem gelobten Lande aller praktischen Tätigkeit, genommen; 
diese Wissenschaft war von praktischem Nutzen. Aber in England 
ist der materielle Aufschwung stets mit der Frömmigkeit Hand in 
Hand gegangen. Die Bevölkerungsstatistik konnte auch auf dem 
letztgenannten Gebiete von Bedeutung sein. Derham — ebenfalls 
ein Engländer — brachte durch seine . religiös-philosophische 
Physico-Theology -—- gewissermassen die Apologie einer 
frommen Weltordnung — die Wichtigkeit der Bevölkerungsstatistik 
klar zutage. Er wollte nachweisen, wie vollkommen und systema- 
tisch alles in der Schöpfung ist. Auch die Nativität und Mortali- 
tät folgten bestimmten Gesetzen und einem genauen Plan, der sich 
auf die göttliche Kraft stützte. Wir sehen, dass auch Wargentin 
mit diesem Buch vertraut und von ihm beeinflusst war.’ 

Holland zeigte sich am empfänglichsten für die englischen 


ı V. JOHN, Geschichte der Statistik I, S. 208 ff. (Stuttgart 188%); 
GRAETZER, Edmund Halley und Caspar Neumann (Breslau 1883). — Nova 
Litteraria Germaniae, collecta 1704, enthielten bereits bevölkerungsstauistische 
Mitteilungen aus Hamburg, Leipzig und einigen anderen deutschen Städten. 

2 Derhams Buch erschien in London 1713 (seither sind im ganzen 
mindestens 12 Auflagen davon in englischer Sprache gedruckt\, wurde 1726 
zum ersten Mal ins Französische, 1728 ins Holländische, 1730 ins Deutsche 
übersetzt. Eine schwedische Auflage wurde 1736 herausgegeben, nachdem der- 
König ihre Veröffentlichung schon einige Jahre vorher bewilligt hatte. 
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Einflüsse; dort erschien auch sofort ein Seitenstück ? vom Werke 
Derhams und dort wurde im Jahre 1738? auch die erste eigentliche 
bevölkerungsstatistische Untersuchung auf dem europäischen Fest- 
lande herausgegeben, nämlich die äusserst wichtige und viel be- 
nutzte Studie Kerssebooms über die Bevölkerungsverhältnisse. 

Das Werk, welches indessen auf diesem Gebiete von grund- 
legender Bedeutung werden sollte, war wie bekannt von dem schle- 
sischen Feldprediger Johann Peter Süssmilch verfasst und trug 
den Titel: Die göttliche Ordnung in den Verän- 
derungen des menschlichen Geschlechts aus 
der Geburt, dem Tode und der Fortpflanzung 
desselben erwiesen. Die erste Auflage davon erschien 
in Berlin 1741. Die deutsche Kritik hat Süssmilch als ein Genie 
gestempelt, das seiner Zeit weit voraus gewesen ist, so weit, dass 
er nicht einmal eine besondere Schule bilden konnte.* In welchem 
Grade dieser Ausspruch übertrieben ist, mag dahingestellt sein. 
Wir können nicht umhin, die Gleichartigkeit der Pläne und die 
Übereinstimmung der Gedanken hervorzuheben, die in den Werken 
von Derham, Nieuwentyt und Süssmilch wahrzunehmen ist. Wäh- 
rend aber die beiden erstgenannten Verfasser unter philosophischen 
und gefühlvollen Betrachtungen über die Allmacht des Schöpfers 
die Gesetzmässigkeit und Systematik der ganzen Schöpfung 
erörterten, so widmete unser guter Geistliche — mit all der Gründ- 
lichkeit, die ein Hauptcharakterzug der Deutschen ist — seine Auf- 
merksamkeit ausschliesslich den Bevölkerungsveränderungen. 

Es wäre falsch zu behaupten, dass sich der Einfluss von Süss- 
ınilchs Werk bald bemerkbar gemacht hätte. Die Tatsache, dass der 
Bevölkerungsstatistik in dem beginnenden Jahrzehnt eine immer 


— 


! BERNHARD NIEUWENTYT, Het reght Gebruik der Wereltbeschou- 
wingen, (Amsterdam 1715). 

® Verhandeling tot een proeve om te weeten de probable meenigte 
des volks in de provintien van Holland en West-Vriesland etc. (Haag 1738). 

® Vgl. BLUNTSCHLIS Staatswörterbuch in drei Bänden (bearbeitet von 
Dr. LöNING) III, S. 674 (Leipzig 1873). 
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grössere Beachtung zugewandt wurde, beruhte offenbar mehr 
auf der in diesem Gebiete von den Engländern ausgeführten Arbeit. 
Die Bedeutung der englischen Literatur war gross und, wenn mög- 
lich, noch im Zunchmen begriffen. Die zahlreichen Untersuchungen 
der Serie Philosophical Transactions hatten ihr den 
Boden bereitet. Darum wollen wir es jedoch nicht in Abrede stellen, 
dass Süssmilch -- wenigstens in Deutschland — von Anfang an 
eine grosse Bedeutung als Gedankensammler und -ordnar gehabt 
hat. ? 

Ebenso wie KERSSEBOOMS statistische Studien von den Leib- 
rentenberechnung«.n ins Leben gerufen wurden, so erhielt auch 
Frankreich aus denselben Gründen seine erste eigene bevölkerur gs- 
statistische Untersuchung. Auch hier hatte ınan wie in anderen Län- 
dern die englischen Fortschritte verfolgt und England vielleicht oft 
in der Weise zum Beispiel genommen, als wären die Ziffern des ei- 
genen Landes nieht ebenso stichhaltig wie diejenigen des Nachbar- 
reichs.? Das erste eigentliche Werk über französische Bevölke- 
rungsstatistik war DEPARCIEUX’ bemerkenswerte, Wahrschein- 
lichkeitsberechnungen enthaltende Untersuchung über die Länge des 
menschlichen Lebens, welche deshalb für uns wichtig ist, weil War- 
gentin mit dem Verfasser in Berührung kam und seine eigene Un- 
tersuchung auf dessen Berechnungen aufbaute. Die erste Auflage 
des besagten Werkes erschien 1. J. 1746. 

Das Interesse für die Bevölkerungsstatistik hat. offenbar in 
den 1740:er Jahren kräftig zugenommen.? In Schweden und Finn- 
land war die politische Richtung von CGonringius, die im Laufe der 
Zeit gewissermassen den Charakter der Heimatforschung angenom- 
men hatte, vorherrschend gewesen. Das allgemeine Interesse hatte 


! ROSCHER, Geschichte der National-Oekonomik in Deutschland; 
ROBERT VON MOHL, Die Geschichte und Literatur der Stlaatswissenschaften 
(Erlangen 1855 —1858). 

* Vgl. z. B. Bibliotheque raisonnce, die Aufsätzea us den 1740:er Jahren. 

3SvON MOHL, Die Geschichte u. Literatur der Staatswissenschaften. 
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sich diesen Dingen zugewandt. Namentlich zu Anfang des 18. 
Jahrhunderts sind Bestrebungen bemerkbar, welche darlegen, dass 
man Angaben aus allen Teilen des Reiches zu sammeln und &ie zu 
einem Ganzen zusammenzuführen suchte. Der Versuch, den das 
schwedische Kommerzkollegium 1719 machte, eine vollständige 
Statistik über das ganze Reich zustande zu bringen, hatte es aller- 
dings auf gewisse handelspolitische Bestrebungen abgesehen, und 
ebenso verhielt es sich auch mit der 1734 erlassenen Verordnung, 
detaillierte Berichte aus den Regierungsbezirken zu verfassen, 
doch zeigen diese Beispiele, dass auf sog. statistische Referate Wert 
gelegt wurde. Auch unterliegt es keinem Zweifel, dass diese Versuche 
eine unmittelbare Fortsetzung der im 17. Jahrhundert so modernen 
staatswissenschaftlichen Richtung waren.! 

Wie SCHAUMAN und PETANDER in ihren beleuchtenden 
Werken dargelegt haben, waren die aus England herübergekomme- 
nen Einflüsse in der schwedischen Literatur während der ersten 
Jahrzehnte der Freiheitszeit recht fülılbar. Um die Mitte des Jahr- 
hunderts trat ein Umschwung ein, indem der deutsche und franzö- 
sische Einfluss zu wachsen und den englischen zu überflügeln be- 
gann.” Bei unseren Untersuchungen haben wir die Richtigkeit die- 
ser Schlussfolgerungen bestätigen können. 

Englands Einfluss war ein fühlbarer und trat, wie gesagt, in 
der ökonomischen Literatur Schwedens in den Vordergrund. Da- 
mit wollen wir aber nicht behaupteif, dass die Literaturkenntnis 
eine grosse gewesen wäre. Was ınan aber an bevölkerungsstati- 
stischer Literatur kannte, kam alles aus England. Leider scheint 
in schwedischen und finnländischen literarischen Kreisen während der 
ersten Jahrzehnte des 18. Jahrhundert der politischen Arithmetik 
äusserst geringe Beachtung geschenkt worden zu sein. In der Zeit- 


! ABNBERG, Anteckningar om frihetstidens politiska ekunomi, 8. 6—17. 

2 GEORG SCHAUMAN, Studier i frihetstidens nationalekonomiska Htte- 
ratur (Helsingfors 1910); PETANDER, De nationalekonomiska äskädnin- 
garna I Sverige. 
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schrift Sedolärande Mercurius, zu deren Schriftleitern 
auch der vorgenannte EDV. CARLESON gehörte, wird WILLIAM 
Perrys Name erwähnt und seine ökonomische Auschauung erör- 
tert; dass aber seine bevölkerungsstatistischen Literatureızeugnisse 
irgendwie beachtet worden wären, haben wir nicht gefunden. In 
der Vorrede zu BacHmanssons (Nordencrantz) bekanntem Werk 
Arcana Oeconomiae et Commereii (ersch. 1730) 
wird die Politische Arithmetik ven Davenant erwähnt, 
doch wird nicht genauer angegeben, was damit gemeint ist; ein Werk 
dieses Namens hat Davenant nämlich nicht geschrieben, 

Um so eigentümlicher ist es, dass die schwedische und finn- 
ländische Literatur jener Zeit, meines Wissens, den ausländischen 
Errungenschaften auf dem Gebiete der Bevölkerungsstatistik keine 
Beachtung schenkte, da hier doch seit 1736 Berechnungen über die 
Geburten und Todesfälle im Reiche ausgeführt wurden.! Wir 
wissen, dass die Frage von der Bevölkerung als dem wesentlichen 
Reichtum und der Stärke des Staates allerdings in der Literatur 
Erörterung fand.” Doch war die Zeit der politischen Arithmetik 
noch nicht gekommen und diese hatte noch nicht den Boden gewon- 
nen, den sie sich bald erobern sollte; die anschauliche Staatswissen- 
schaft von Conringius und die Landschaftsschilderung befanden sich 
noch im Vordergrunde und stellten die Errungenschaften der politi- 
schen Arithmetik in den Schatten. Wir wissen 2. B., dass die Schrif- 
tensecrie Philosophical Transactions in Schweden 
und Finnland schon früh bekannt war. Wie viel Beachtung den da- 
Tin erscheinenden bevölkerungsstatistischen Untersuchungen ge- 
schenkt wurde, wissen wir aber nicht. Dass der Eine oder Andere 
von ihnen Kenntnis genommen hat. geht aus dem Folgenden hervor. 
Wie bekannt hatte das vorerwähnte Werk DErRHANS bereits recht 
früh in Schweden die Aufinerksamkeit auf sich gezogen und schon 
1731 war die Erlaubnis erhalten worden, es ins Schwedische zu über- 


! Vgl. oben S. 19—21. HJELT, Svenska Tabellverket, S. 813. 
?2 PETANDER, De nationalekonemiska äskärnin garna, S. 36— 57. 
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setzen. Dieses Buch wurde denn auch in der statistischen Literatur 
fleissig benutzt. 


Die erste eigentliche, in schwedischer Sprache erschienene 
Studie über Bevölkerungsstatistik war Förteckning uppä 
Barnens ärliga antal, som äro födde uti Ü.... 
Stad under de sist förflutne 50 ären. Jemte 
anledning til anmärkningar däröfver (Verzeichniss 
von der jährlichen Anzahl der Kinder, we:che in der Stadt U.... 
die leizt verflossenen 50 jahre zur Welt gekommen sind) von PEHR 
ELviıvs; sie wurde 1744in den Abhandlung:n der Akademie veröffent- 
licht. Diese Studie betrifft gerade diejenigen Fragen, welche damals 
von den englischen Statistikern behandelt wurden, nämlich das 
Ziffernverhältnis zwischen Knaben- und Mädchengeburten, zwi- 
schen chelich und unehelich geborenen Kindern u. ähnl. m. In 
dieser Arbeit erweist sich Elviusals Kenner derenglischen Literatur. 
Er zitiert WıLLıam MaAıTtLanns Remarks on the billsof 
Mortality of Augsburg from 1501 to 1720 
und kennt auch andere bevölkerungsstatistische Anträge der Phı- 
losophical Transactions. Dagegen bekommt man die 
Auffassung, dass ılım die drei Jahre früher erschienene Untersuchung 
Süssmilchs aller Wahrscheinlichkeit nach nicht bekannt gewesen 
ist. Charakteristisch für Elvius ist der Umstand, dass er den Namen 
der Stadt, aus welcher die Angaben stammten, nicht zu nennen wagt. 
David hatte nicht ungestraft sein Volk gezählt! 

Elvius äussert in seinem Aufsatz, welchen HJELT recht detail- 
liert referiert hat’, den Wunsch, dass alle, denen Bevölkerungs- 
ziffern aus Kirchenbüchern zur Verfügung stehen, der Akademie 
Verzeichnisse darüber einsenden möchten. Dieser Aufforderung ka- 
men auch vielenach. Im Jahre 1747 wurde eine vorn Pfarrer ToORSTAN 
WASSENIUS zusammengestellte Tabelle über die Gemeinde von 


t HIELT, Svenska Tabellverket, S. 16—18. 
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Wassenda 1721—1746! inden Ab! andlungen der Akademie gedruckt. 
Die Arbeit ist recht bemerkenswert in bezug auf die darin vorgeleg- 
ten Ziffern und zog auch die Aufmerksamkeit ausländischer Sta- 
tistiker auf sich. Süssmilch hat sich ihrer für die zweite Auflage sei- 
nes berühmten Werkes bedient. ? 

Dieselbe Wahrnehmung, die wir in bezug auf die Literatur- 
quellen in Elvius’ Abhandlung gemacht haben, trifft auch zu für 
die bekannte Arbeit von ANDERS BERCH Sätt att igenom 
politisk Arithmetica utröna länders och Ri- 
kens hushällning. Er kennt die wichtigste englische Li- 
teratur, zitiert ausdrücklich Graunts bevölkerungsstatistische Ar- 
beit und erwähnt an den betreffenden Stellen die Namen WILLIAM 
PETTY und GEorRG Kına, ohne indessen genau anzugeben, welches 
ihrer Werke er meint. Von neueren Verfassern kennt er Kersseboom 
und führt auch dessen vorerwähnte Arbeit an. ? 

Es ist erstaunenswert — und zugleich ein Beweis dafür, wie 
wenig man die deutsche Literatur hier kannte — dass ein Mann in 
so vorgeschobener Stellung wie Berch nicht SüssmizLc# kennt, 
dessen Werk in mehreren damals auch in Schweden bekannten 
Zeitschriften wie Acta eruditorum, Bibliotheque rai- 
sonnee, Journal des Savants, beurteilt worden war. 
Um so merkwürdiger ist es, dass selbst eine im Jahre 1754 erschie- 
nene Dissertation, bei welcher Berch Präses war, kein einziges Mal 
den Namen Süssmilchs erwähnt, so wichtig es in diesem Zusammen- 
hang gewesen wäre. Darüber bald Näheres. 

Durch den Beschluss, im Schwedischen Reiche ein Tabellen- 
werk zu gründen, wurae die Aufmerksanikeit der Gzlehrten immer 


! Der vollständige Titel der Schrift lautet: »Wassenda församlings 
förökelse genom füdda och vigda, sa ock aftagande genom döda pä en 
fierdedel af seculo eller 25 är, räknadt ifran den 9 juli 1721 till samma 
tid pa äret 1746. 

2 Die göttliche Ordnung I, S. 77, 231. (Berlin 41761—1762.) 

3 Vgl. ausser Berchs Arbeit PETANDER, De nationalekoncmiska äskäd- 
ningarna; BENGT FERSEN, Äminnelse-Tal öfver — — — Herr Anders Berch 
(Stockholm 1776). 
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mehr auf die theoretische Bevölkerungsstatistik gelenkt. In dem- 
selben Jahre, als die Tabellen zum erstan Mal zusammengestellt 
wurden, erschien in Äbo, Finnland, eine Dissertation, die diesen Ge- 
genstand berührte.. Wir meinen die unter C. F. MENNANDERS 
Präsidium herausgegebenen Utılitates fluentesexinı- 
tonatorum denatorumque galculo. Darin bemerkt 
der Verfasser, ein ungewöhnlich kenntnisreicher und auch in der 
deutschen Literatur bewanderter Mann, dass es sowohl theologische 
als politische »utilitates» gebe, und dieser Einteilung gemäss behan- 
delt er dann seinen Gegenstand. Man muss Zugeben, dass der Var- 
fasser die bevölkerungsstatistische Literatur recht genau kennt; 
es kommt uns sogar vor, als wollte er in damals gebräuchlicher Art 
stellenweise mit seinen gelehrten Zitaten renommieren. Er ist mit 
der englischen Literatur vertraut, auch mit Halleys Untersuchun- 
gen, die Berch offenbar nicht gekannt hat. Ausserdem kannte er, 
wie gesagt, auch in anderen Sprachen geschriebene Bücher, die auf 
diesem (Gebiete von Nutzen sein Konnten. Er zitiert u.a. VAUBANS 
Projet d’un dixme royale —- ein Werk, welches erst 
von den neusten Untersuchungen genügend beachtet worden ist — 
und MoNnTESQuIEUS Lettres persanes, wo im Vorbeigehen 
auch diesem Gebiete angehörende Fragen diskutiert werden, ferner 
die Ansichten des Holländers STRUYCKIUS und die Schriften von 
Vossıus, CANTZIUS und LOEVENHAECKIUS. Vor allem hat er aber 
Süssmilchs Untersuchung kennen gelernt, und zwar nicht etwa nur 
dem Namen nach oder durch ein Referat, sondern gründlich. Er 
entlehnte ihr sogar eine Tabelle, welche die Sterblichkeit der Men- 
schen bei verschiedenem Lebensalter darstellt und die S. aus den 
Mortalitätstabellen der Stadt Wien zusammengestellt hatte. 
Mennanders Untersuchung war angesichts der Zeitverhältnisse 
in Beweis von grosser Gelehrsamkeit. Das Fisst sich nicht in glei- 
chem Grade von der früher erwähnten Bercuschen Dissertation 
Wissa Wetenskapers nödwändighet för Ta- 
bellwärket, die m Marrtmms Lörs Namen 1754 in Upsala 
veröffentlicht wurde, behaupten. Die benutzten Literaturquellen 
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sind dieselben wie in Berchs Abhandlung vom Jahre 1746. Es sieht 
auch jetzt noch so aus, als hätte der Verfasser weder von Süssmilch 
noch! anderen nichtenglischen Autoren Kenntnis genommen. In 
betreff des Inhalts muss gesagt werden, dass die Arbeit mit keinem 
neuen Gedanken aufkommt, sondern nur alte betont: der Nutzen 
des Tabellenwerkes sei ausserordentlich gross auf allen Gebieten; 
der Vorteil, den die Medizinalverwaltung davon hat, stehe ausser 
jedem Zweifel; ausserdem liesse sich aber auch die wirtschaftliche 
Gesetzgebung und — was war zu jener Zeit wohl angenehmer! — 
die Besteuerung mit Hülfe des Tabellenwerkes neu regeln. 

Die Gedanken des Verfassers haben aber noch ein anderes 
Ziel. Die Tabellenverfasser müssten sich in mehrere Wissenschaf- 
ten vertiefen, um ihrer Aufgabe gerecht werden zu können. Dabei 
zählt er so viele Zweige der Wissenschaft auf, dass man nachdenken 
muss, ob es wohl nach seiner Meinung eine einzige Wissenschaft 
gibt, mit der man sich nicht für diesen Zweck von Rechts wegen 
vertraut machen müsste. 

Berchs Politisk Arithmetica gewann grosse Aner- 
kennung, trotzden sie nach seinen eigenen Worten allzu eilig ge- 
schrieben worden war. Die Arbeit wurde 1754 ins Deutsche ! über- 
setzt und fand auch im Auslande Anerkennung. Doch dürfte ihr 
Einfluss auf Wargentin, dessen schriftstellerische Tätigkeit wir 
jetzt näher ins Auge fassen wollen, nicht so stark gewesen sein, wie 
derjenige von Elvius’, Mennanders und gewissen ausländischen 
Schriften. 

Wargentin befasste sich die ersten Jahre, nachdem er zum Sek- 
retär der Akademie gewählt worden war, gar nicht mit der auslän- 
dischen bevölkerungsstatistischen Literatur. Sein Interesse hatte 
sich noch nicht auf statistische Fragen gerichtet. Freilich haben wir 


ı KLEINS Stockholmisches Marazin Bd. 1, S. 135—38. — In Überset- 
zung lautet die Überschrift »Anweisung zur politischen Rechenkunst.s — 
ROSCHER kennt nicht Berchs Statistik, wohl aber seine Volkswirtschaft, von 
welcher 1763 eine deutsche Auflage erschien (vgl. Geschichte der National- 
Oekonomik in Deutschland, 8. 468). 
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zufällig erfahren, dass Wargentin schon 1750 statistische Angaben 
über die Schülerzahl des Gymnasiums zu Linköping sammelte. ! 
Wir wissen aber nicht, ob er dies zum Zweck einer besonderen Un- 
tersuchung machte; offenbar stand die Anfrage im Zusammenhang 
mit jenen Berechnungen, welche damals gerade von dem »Aus- 
schuss für die Akademien und Schulen des Reiches» ausgeführt wur- 
den. ?® 

Die Bevölkerungsstatistik war ihm so lange gänzlich fremd, 
bis er in seiner Eigenschaft als Sekretär der Akademie genötigt wur- 
de, sich mit ihr zu befassen. Wir wissen zufällig, dass "Wargen- 
tin noch 1753 nicht die so wichtige Arbeit Süssmilchs kannte. 

Im Herbst 1753 war nämlich in der Akademie davon die Rede, 
dass irgendein Leitfaden für die Geistlichkeit herausgegeben werden 
müsste, um ihr die Zusammenstellung der Sterblichkeitstabellen zu 
erleichtern, da »die Akademie erfahren habe, was für eine grosse 
Unwissenheit, Saumseligkeit und Nachlässigkeit unter den Geist- 
lichen herrscht; doch könne dem durch dia Herausgabe eines gut 
geschriebenen, allen zugänglichen Buches über den fraglichen Ge- 
genstand zum grössten Teil abgeholfen werden.» Da trat Wargentin 
auf »und schlug zu diesem Zweck» — wir halten uns noch weiter an 
den Wortlaut des betreffenden Protokolls — »inen deutschen Ver- 
fasser Nainens Süssmulch vor, dessen Buch gut geschrieben und al- 
len leicht verständlich ist und mehrere Beispiele für die grosse Be- 
deutung jener Tabellen auch in theologischen Fragen anführt. Er 
vermutete, dass H. Salvius es übernehinen würde, dieses Buch 
ins Schwedische zu übertrag:n und drucken zu lassen. Dabei 
könnte die Akademie in einem untertänigen Schreiben an Seine Maje- 
stät den Antrag stellen, ein Exemplar des genannt®n Buchs auf Ko- 
sten der Krone an jedes Konsistorium und jede Propstei des Reiches 


! Brief von Lektor CLAS WIMMERMARCK an Wargentin aus Linköping 
16/, 1751. Wargentins Brief an W. trug das Datum #/,, 1750. — Warg. Brief- 
sammlungin Schwed. Akad. d. Wiss. 

? Underdänigt betänkande och förslag rörande inrättandet af ett 
statistiskt embetsverk (Stockholm 1856), S. 144. 
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zu senden, was wahrscheinlich eine gute Wirkung haben würde. 
Die Akademie fand den Vorschlag gut; da aber das Buch, welches 
der Sekretär vorzeigte, recht umfargreich erschien, so wurde Herr 
Faggot ersucht dasselbe zu prüfen und nachzusehen, ob etwas davon 
ohne Schaden weggelassen werden könnte oder ob nurein ZUBE dar- 
aus zu dem vorliegenden Zweck genügen würde.» ! 

Wir sagten, Wargentin hätte sich nicht in Süssmilchs Buch 
vertieft. Das geht Ja auch aus dem Erwähnten hervor, ausserdem 
aber die Tatsache, dass er das Buch zu sehen bekommen hat. 

_ Der obenerwähnte Plan wurde nicht verwirklicht. Es ist 
nicht unmöglich, im Gegenteil sogar recht wahrscheinlich, dass 
der ernsie Bedarf eines solchen Leitfadens Wargentin zur Ausfüh- 
rung seıner ersten statistischen Untersuchungen bewog. 

Gerade um jene Zeit fing Wargentin an, sich mit der be- 
züglichen ausländischen Literatur vertraut zu machen. Er wandte 
sich an BERCH, der auf diesem Gebiete als eine Autorität angesehen 
wurde, mit der Bitte um Rat und borgte von ihm die Schriften von 
GRAUNT und PETTY, die möglicherweise nicht in Stockholm zu ha- 
ben waren. Jetzt vertiefte er sich auch in die Abhandlungen der 
Schriftenserie Philosophical Transactions. Er lernte 
HALLEY kennen und nahm dessen statistisches System in Anwen- 
dung, allerdings mit wenig Erfolg und bedauernswerten Folgen. Wei- 
ter studierte er MAITLAND, obwohl er dessen Namen nicht im ersten 
Teil seiner Schriftenserie erwähnt. Ausser DERHAM kennt er auch 
KERSSEBOOM und STRUYCKIUS. Von SIMPSONS 1742 erschienener 
Untersuchung über Leibrenten hat er gleichfalls Kenntnis genom- 
men, was ja auch kein Wunder ist. Die französischen Verfasser 
sind ihm eine neue Bekanntschaft. Wargentin zitiert die Rede, 
welche D’ALEMBERT bei seinem Eintritt in die französische Aka- 
demie gehalten hatte; er ist auch vertraut mit MALOUINS Unter- 
suchung über ansteckende Krankheiten und die von ihnen verur- 
sachten Schäden und er kennt endlich auch die Leibrentenstudie 


I Protok. d. Akad. ®/0 1753. Schwed. Akad. d. Wiss. 
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und die behufs ihrer ausgeführten Volksberechnungen von D£PAR- 
CIEUX, der einst sein Freund werden sollte. 

Vor allem stand ihm aber ein Material zur Verfügung, wie es 
kein Statistiker vor ihm besser gehabt hatte. 

Wir erwähnten bereits, dass Wargentin BErcH um Rat ge- 
beten hatte. Der Professor der Volkswirtschaft zögerte auch nicht 
ihm diesen zu geben, obwohl sein Brief nicht so schnell ankam wie 
es Absender und Empfänger gewünscht hätten. Gleichzeitig wie 
Berch seine kürzlich erschienene Dissertation abschickt — wir 
erwähnten sie bereits im Vorhergehenden (siehe S. 70) — schreibt er 
einige wichtige Betrachtungen auf, die Wargentin sowohl in seiner 
ersten Schriftenreihe als auch späterhin von Nutzen waren. 

»Was die Organisation unseres Tabellenwerkes anbetrifft» — 
schreibt Berch — »so weiss ich nicht, ob das Werk in der besten 
Weise geordnet ist. Es stehen mir keine Tabellen zur Verfügung, 
so dass ich kein Urteil über sie aussprechen kann. So viel habe ich 
aber in bezug auf die Bezeichnung und Klassifizierung der Stände und 
Gewerbszweige behalten, dass sie nicht genau festgestellt sind. Denn 
falls die Tabellen den Zweck haben, die Einwohner in allgemeine 
Klassen einzuteilen, so sind die Einteilungsgründe viel zu zahlreich; 
infolgedessen werden Zu einer und derselben Gesellschaftsklasse ge- 
hörende Personen nach Gutdünken des Verfassers verschiedenen 
Klassen zugezählt. Soll dagegen die Klasseneinteilung eine detail- 
lierte sein, so scheint es mir, als gebe es zu wenig Klassen und als 
müssten die Tabellen durch eine ganze Reihe neuer Überschriften 
ergänzt werden. Meines Erachtens hat Inan durch Spezialtabellen den 
grössten Nutzen vom Tabellenwerk; je detaillierter sie sind, um 80 
besser. Denn wie Sie, ınein Herr, aus meiner einfachen Darstel- 
lung gesehen haben, liegt für mich der Zweck jener Listen nicht 
allein darin, die Abnahme und den Zuwachs der Bevölkerung nebst 
ihren Ursachen zu erfahren, was der einzige Zweck der ausländischen 
Verfasser gewesen zu sein scheint, sondern finde ich es auch wich- 
tig, jene Tabellen als eine genaue Anleitung zur Beurteilung aller 
Erwerbszweige des Reiches zu benutzen und durch sie zu erkennen, 
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ob die Erwerbszweige in einem richtigen Verhältnis zu einander ste- 
hen, dass nicht etwa einer von ihnen dem andern im Wege steht, 
dass Monopole und Polupole nicht geduldet werden, dass jede Stadt 
und Provinz ihr Auskommen haben und dass nicht eine der andern 
durch eine zu zahlreiche Bevölkerung oder einen zu grossen Er- 
werbsreichtum schadet usw., von welchem allen in meinem Buch 
Inledning til allmänna hushällningen, Kap. 2 
u. 3, 8. 24 ff. geschrieben steht. 

In bezug auf das Tabellenwerk gibt es noch eine Tatsache, die 
berücksichtigt werden muss. Die Tabellen werden nicht angefertigt, 
um in einem Archiv verborgen zu liegen und nur hin und wieder bei 
einer besonderen Gelegenheit betrachtet zu werden, sondern um von 
allgemeinem Nutzen zu sein. Eine solche Sammlung von Tatsachen 
und Kenntnissen, wie sie hier vertreten ist, ist zu umfassend, um 
von einigen wenigen Personen bewältigt zu werden. Auch gibt es 
Umstände, über die nur ein Ortsbewohner Aufklärung geben kann. 
Es interessiert manche, Schlussfolgerungen aus dem Tabellenwerk 
zu ziehen, doch vermögen sie es nicht aus Mangel an zuverlässigen 
Material. Warum darf man keine Tabellen wenigstens aus denjeni- 
gen Provinzen veröffentlichen, die nicht von Russland und Däne- 
mark bedroht werden, wenn man einmal meint, dass eine Vertei- 
digung der Grenzgebiete wegen Bevölkerungsmangels unmöglich 
sel. Ich nelıme allerdings an, eine derartige Arbeit würde für die 
Krone kostspielig werden, wenn man jährlich gedruckte Spezialta- 
bellen herausgeben wollte; aber die jährlichen Druckkosten für 
einen kurzen Abriss von 24 Bogen, d. h. 1 Bogen pro Län, würden 
sich nicht teuer stellen. Würde man ausserdeın einen kurzen Aus- 
zug zusammenstellen und ihn im Beginn jedes Jahres im ersten Vier- 
tel der Annalen drucken, so hätte die Akademie wohl nur Nutzen 
davon, da Jeder, der sich für die Frage interessiert, dadurch eine An- 
leitung zu seinen Studien erhielte.» ! 


t Berch an Wargentin 37/, 175%. Schwed. Akad. d. Wiss. 
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Berch nennt diese Gedanken, die er in Eile niedergeschrieben 
habe, unreif. Wir finden aber, dass sie Wargentin genützt haben. 

Ende September 1754 verlas Wargentin in der Akademie den er- 
sten Teil seiner bevölkerungsstatistischen Untersuchung, die später- 
hin unter dem Titel Anmärkningar om nyttan af 
ärliga förteckningar pä födda och döda i et 
land (Anmerkungen vom Nutzen der jährlichen Verzeichnissen 
der Geborenen und Verstorbenen in einem Lande) im dritten 
Vierteljahresheft der Abhandlungen 1754 gedruckt wurde. Im 
Laufe desselben und des folgenden Jahres verlas er fünf weitere, zu 
derselben Serie gehörende Untersuchungen. In jenen Jahren führte 
Wargentin selbst das Protokoll und es beruht offenbar auf seiner 
Anspruchslosigkeit, dass die Anmeldungen seiner Schriften möglichst 
knapp gehalten sind. Doch wird vom fünften Kapitel, das im 
Oktober 1755 verlesen wurde, im Protokoll gesagt, dass es »grossen 
Beifall fand». 

Obwohl diese Aufsätze zuın Teil schon früher referiert worden 
sind", finden wir doch dass eg unsere Sache ist, eine Übersicht 
davon zu geben, da ihr Inhalt in nahem Zusammenhang mit unse- 
rem Gegenstande steht und da Wargentins Schriften, die einst ei- 
nen bedeutsamen Einfluss auf die europäische Statistik ausübten, 
nunmehr gänzlich vergessen sind. 

Wargentin weist gleich im Anfang seiner Untersuchung dar- 
auf hin, was BErcH vom Verhältnis der Bevölkerungsmenge zu 
der Macht und dem Wohlstande des Reiches geäussert hat. 

Die Versuche der Volksschätzung haben sich aus dem Alter- 
tum auf uns vererbt. Schon die römischen Censores waren gewis- 
sermassen Volkszähler. Doch hat erst ein späteres Zeitalter die 
Bedeutung der Sache erkannt. Die -Engländer haben die Volks- 
zählung eingeführt, doch scheinen die ersten Bahnbrecher auf 
diesem Gebiet »damit nichts bedeutendes bezweckt oder nicht 


! Zuletzt von LUNDELL in obenerwähnter Arbeit: Bidrag till den 
finska befolkningsstatistikens historia. 
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selbst verstanden zu haben, dass damit 30 viel erreicht werden 
könnte, wie es sich später wirklich zeigte.» 

Wargentin wirft einen Überblick auf dıe Entwickelung der 
bevölkerungsstatistischen Arbeit und zeigt sich dabei ziemlich 
vollständig mit ihr vertraut. Er vergisst nicht die Bemerkung zu 
machen, dass Schweden das erste Land in der Welt gewesen ist, 
wo die Bevölkerungsstatistik auf einem festen Grunde aufgebaut 
wurde. Dadurch lernte man die Zahl der Geborenen, Getrauten, 
Gestorbenen und durch Zusammenstellung der Tabellen die gesamte. 
Bevölkerungsziffer kennen. 


Aus der Zahl der Geborenen lässt sich ungefähr die ganze 
Volksmenge bestimmen. HauLEey berechnete die Verhältnisziffer 
in Breslau zu 1:27, Sımpson kam in bezug auf England zu 
dem Ergebnis 1:26. In Schweden und Finnland waren in der Be- 
ziehung mehrere Berechnungen ausgeführt worden und Wargentin 
hält das Verhältnis 1:29 für das sicherste, obwohl Unterschiede ° 
zwischen den einzelnen Örtlichkeiten vorkamen. 


Was wiederum das Verhältnis der Ehepaare zu den Geburten 
betrifft, so hatte DERHAM berechnet, dass in England 6—4 Kinder 
auf jedes Ehepaar entfielen. Nach SüssamiLcHn war diese Zall 4 
oder 3, mit Ausnahme der französischen Niederlassungen in Preus- 
sen, wo sie höher war. In Schweden schien diese Ziffer etwas nied- 
riger zu sein. Die aus der Gemeinde WASSENDA erhaltenen Tabellen 
für die Jahre 1721—1746 ergeben kaum 4 Kinder pro Ehepaar, 
die Tabellen aus KRÄKLINGEN nur etwas ınehr als 3. Zu demsel- 
ben Resultat war SCHISSLER in bezug auf Helsingland gekommen. 

»Die Vorteile, welche die Römer solchen Eltern bewilligten, 
die drei erwachsene Kinder hatten, Jus treum liberorum, würden ın- 
ter unseren Bauern nur wenigen zuteil werder», sagt Wargentin 
als Abschluss seiner Schrift. 


Das war sein erster Aufsatz; noch im selben Jahre erschien 
der zweite. 
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Darin hebt Wargentin hervor, dass die statistischen Unter- 
schiede in der Zu- und Abnahme der Volksmenge nicht von der 
Verschiedenheit des Klimas oder anderen äusserlichen Naturver- 
hältnissen herrühren, sondern von den verschiedenen Lebensge- 
wohnheiten der Bevölkerung. Wir wissen nicht, ob er hiermit ge- 
gen das kürzlich erschienene Buch von Montesquiew! auftreten will 
— es ist jedoch weniger wahrscheinlich, dass er es gekannt habe —; 
er wirft ein, dass jene Verschiedenheiten auf der »Verschiedenheit 
wirtschaftlicher und staatlicher Zustände» beruhen Können. 

Darauf beweist er die Stichhaltigkeit des Gesetzes der Menge 
und weist auf die Regelmässigkeit hin, die in den Massenerschei- 
nungen wahrzunehmen ist. | 

Auch das Verhältnis zwischen der gesamten Bevölkerungs- 
zahl und den in jedem einzelnen Jahr Verstorbenen liesse sich berech- 
nen. Das wäre natürlich leicht, wenn man sowohl die Volksmenge 
als auch die Sterblichkeit kannte. Diese Angaben wären jedoch 
schwer zu erhalten. Deshalb hätte Halley ein Gesetz dafür aufge- 
stellt, welches Wargentin mitzuteilen versprach, sobald dessen Stich- 
haltigkeit durch die Ziffern des Tabellenwerkes nachgewiesen WOor- 
den war. 

Darauf gibt er auf Grund der vom Freiherrn BJELKE 
ausgeführten und der Akademie vorgelegten Berechnungen die 
Höhe des Prozentsatzes der Geburten in jenen Länen an, . wo 
dieses ausgerechnet war. Das allgemeine Verhältnis in allen 
Länen zusammen war 1:28 Y,.. In Upland, Södermanland, 
Nerike und einigen anderen war das Verhältnis etwas niedriger, 
1:30 oder 1: 31, aber in Skäne, Westerbotten und Finnland 1: 25 
‘oder 1: 26. 


! sL’esprit des lois» war 1748 erschienen. Montesquieu war schon 
damals in Schweden gut bekannt; eine schwedische Übersetzung seines 
Werkes »Considerations sur les causes de la grandeur et de la decadense 
des romains» wurde 1755 gedruckt. \gl. SCHÜCK-WARBURG, Illustrerad 
svensk literaturhistoria 11 (Stockholm 1914—1912); PETANDER, De ratio- 
nalekonomiska äskädningarı.a. 
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Dieser Unterschied bermuhte darauf, dass die Zahl der abge- 
schlossenen Ehen in den zuletzt erwähnten Landschaften und in 
Finnland verhältnismässig grösser war alsim übrigen Reiche. In Finn- 
land verhielt sich die Zahl der Familien zur gesamten Bevölkerung 
wie 1:108, in den übrigen Teilen des Reiches dagegen wie 1: 126. 
Diese in bezug auf Schweden nachgewiesene niedrigere Zahl war 
nach Wargentins Ansicht — sonderbar genug wenigstens in dieser 
Zeit! — eine unmittelbare Folge der wirtschaftlichen Zustände. 

Wargentin hebt ferner die gleichmässige Geburtenziffer der 
Knaben und Mädchen hervor und weist zugleich nach, dass doch 
in gewissem Grade mehr Knaben als Mädchen geboren werden. 
Denselben Umstand haben u. a. Süssmilch und auch der Franzose 
Malouin in bezug auf das Ausland dargelegt.- Über die Grösse die- 
ser Verhältniszahl waren die Meinungen der Verfasser geteilt. 
GRAUNT und DERHAM fanden für England das Verhältnis 108: 100. 
SÜSSMILCH bestimmte es zu 105: 100, in Paris war es berechnungs- 
gemäss 104 1/2:100. In Schweden war der Unterschied kleiner; 
Wargentin gibt die Ziffern 103: 100 an. 

Viele Verfasser hatten die Ursache, warum mehr Knaben als 
Mädchen geboren wurden, Zu erforschen gesucht. Einige derselben 
waren dabei zu dem Schluss gekommen, dass, da die Männer durch 
Kriege und andere Gefahren dem Tode mehr ausgesetzt sind als 
die Frauen, die Vorsehung zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichts 
zwischen den beiden Geschlechtern mehr Knaben als Mädchen. zur 
Welt kommen lässt. Auch Wargentin fand diese Vermutung wahr- 
scheinlich. Da aber in den ersten Lebensjahren mehr Knaben als 
Mädchen sterben, so scheint es die Absicht der Vorsehung zu sein, 
dass das männliche und weibliche Geschlecht im Alter der 
Geschlechtsreife ebenso zahlreich vertreten sein soll. 

Unter den in diesem Kapitel weiter vorkommenden Betrach- 
tungen sei noch die ein wenig theologisch angehauchte erwähnt, 
dass die Gleichheit der Zahl des männlichen und weiblichen Ge- 
schlechts der sicherste und überzeugendste Beweis — gegen die 
Vielweiberei ist. 
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In der dritten Abhandlung lässt Wargentin seine Leser gleich 
wissen, dass die Frage, in welchem Masse die Bevölkerungszahl eines 
Landes wächst, eifrig erörtert worden ist. GRAUNT, PETTY und 
MAITLAND sind deshalb zu verschiedenen Resultaten gekommen, 
weil die Orte, aus welchen ihre Ziffern herstammen, verschiedenar- 
tig gewesen sind. GRAUNT behauptet, die Bevölkerung brauche 280 
Jahre, um sich zu verdoppeln; nach DERHAM macht dieser Zeit- 
raum, falls keine Seuchen und Kriege darauf einwirken, 200 Jahre 
aus. SÜSSMILCH kam dagegen zu dem Schluss, dass die Verdoppelung 
der Bevölkerungszahl bei ruhiger Entwickelung binnen 81 Jahren 
erreicht werde. 

In Schweden existieren keine Berechnungen, aus welchen in 
dieser Beziehung Schlüsse gezogen werden könnten, sagt Wargen- 
tin, und zeigt damit, dass er keine vor dem Jahre 1749 gesammelten 
Angaben kennt. Wenn aber die wenigen statistischen Zusammen- 
stellungen, welche die Pfarrer der Gemeinden Wassenda, Jerls)ö, 
Kuopio (Finnland), Räneä und noch einiger anderer verfasst hatten, 
zuverlässig sind, so müsste sich die Bevölkerungszahl unter norma- 
len Verhältnissen binnen 74 Jahren verdoppeln. 

Die nach dem Jahre 1749 aus dem ganzen Reiche gesammel- 
ten Tabellen erlaubten ebenfalls gewisse Schlussfolgerungen. Im 
Jahre 1749, das in dieser Hinsicht ein recht ungünstiges war, ent- 
sprachen 100 Sterbefällen 126 Geburten. Wäre dieses Verhältnis 
konstant, so fände die Verdoppelung der Volksinenge erst nach 100 
Jahren statt. Im folgenden Jahre waren diese Ziffern 100 und 137, 
was eine Verdoppelung binnen 77 Jahren voraussetzt. Diese Zah- 
len beziehen sich auf das ganze Reich. Finnland, allein betrachtet, 
legte günstigere Zustände dar. Obwohl dort ım Jahre 1749 mehr als 
5,000 Personen an den Blattern und anderen Krankheiten, die 
nicht alle Jahre vorkommen, starben, so entfielen doch auf 100 To- 
desfälle 144 Geburten. Tine derartige Geburtenziffer machte, wenn 
man wie im Vorhergehenden auf je 30 Personen 1 Kind zählte, 
die Verdoppelung der Einwohnerzahl binnen 69 Jahren möglich. 
Berechnet man dagegen 1 Kind auf je 25 Personen, so würde sich 
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die Verdoppelung in 58 Jahren vollziehen, »was durch die Verzeich-- 
nisse aus einigen Gemeinden bestätigt wird, die ich gesehen habe», 
schreibt Wargentin. 

In dieser Beziehung, bemerkt Wargentin, müsste ein scharfer 
Unterschied zwischen Stadt und Land gemacht werden. In einigen 
Grosstädten überstieg die Zahl der Sterbefälle immer die Gebur- 
tenziffer, z. B. in London, Wien und Breslau. Doch sei Süssmilchs 
Äusserung, dass die Grosstädte in der Art einer Seuche auf die Be- 
völkerungszahl wirke, übertrieben. In Stockholm z. B. starben wäh- 
rend der zwei letzten Jahre nur 51 Personen mehr als geboren wur- 
den. Kleine Städte zeigten dagegen dieselben Verhältnisse wie die 
Provinz, nämlich einen Überschuss der Geburten über die Sterbe- 
fälle. 

Danach spricht Wargentin Gedanken aus, die mit dem allge- 
imeinen ökonomischen Geiste der Zeit übereinstimmen. Man brauche 
ın keinem Fall zu fürchten, dass ein Land allzu dicht bevölkert werde. 
Je zahlreicher der Bauernstand vertreten sei, um so mannigfaltiger 
wären die Bedürfnisse und um so grösser die Möglichkeiten für den 
Lebensunterhalt. 

Was die Sterblichkeitstabellen anbetraf, so konnte man auch 
aus ihnen auf den Zuwachs und die Abnahme der Bevölkerung 
schliessen. SÜssMILcH hielt diese Basis für sicherer als die Gebur- 
tenregister. Wargentin fand es am besten, alle beide miteinander zu 
vergleichen. Das Verhältnis der gesamten Volksmenge zu der jähr- 
lichen Mortalitätsziffer wäre äusserst schwer zu bestimmen und 
eine Regel liesse sich in dieser Hinsicht nicht aufstellen, da nämlich 
zufällige Umstände viel stärker auf die Mortalität. als auf die Nati- 
vität einwirken. 

GRAUNT hatte behauptet, dass in England auf dem Lande 
Jährlich jeder 50:ste Mensch sterbe, in den Städten jeder 32:ste. 
Nach HALLEY starb in Breslau jährlich jeder 28: ste oder 29: ste 
Mensch. Süssmilch hatte wiederum diese Ziffer in Brandenburg zu 
-40 berechnet. »Aber keiner der erwälnten Verfassen, sagt War- 
gentin, »hat zuverlässige Verzeichnisse über die Bevölkerung eines 
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ganzen Landes zu seiner Verfügung gehabt, um diese mit der Sterb- 
lichkeitsziffer vergleichen zu können. Wir besitzen jedoch solche 
wenn nur das Tabellenwerk weiter fortbestehen darf — —.» War- 
gentin ist schon jetzt in der Lage, gewisse Mitteilungen in dieser 
Beziehung zu machen. Im Jahre 1749 starb im Reiche jeder 36: ste 
Mensch; im Jahre 17560, welches nicht so unheilvoll war wie das vor- 
hergehende, bloss jeder 40: ste. Die aus Stockholm erhaltenen Re- 
gister legen dar, dass dort im Laufe von drei Jahren jeder 24: ste 
Einwohner gestorben war. Diese Ziffer entsprach jedoch nach War- 
gentins Meinung nicht dem wahren Sachverhalt, weil nämlich in 
der Reichshauptstadt viele Menschen lebten, die in den Kirchen- 
büchern der Landgemeinden verzeichnet waren, ihre Kinder aber in 
Stockholm taufen und ihre Toten daselbst beerdigen liessen, was 
den Grund jenes Irrtums ausmachte. 


Wargentin weist in seinem vierten Aufsatz den grossen Nut- 
zen der Sterblichkeitstabellen nach. Den Leibrenten, Tontinen und 
Annuitäten wurden Ziffern zur Verfügung gestellt, auf welche ihre 
Berechnungen basiert werden konnten. Auch konnten verschie- 
denartige Unterstützungsfonds, wie Witwen- und Waisenkassen, 
nur mit Hülfe einer zuverlässigen Statistik eine sichere Grundlage 
erhalten. 

Im Hinblick auf jene praktischen Zwecke waren in verschie- 
denen Ländern Angaben über die Sterblichkeit gesammelt worden. 
Wargentin zählt die diesbezüglichen Unternehmungen von HALLEY, 
KERSSEBOOM, DEPARCIEUX, SIMPSON und SÜSSMILCH auf, bemerkt 
aber gleichzeitig, dass keiner von ihnen hinreichende und sichere 
Ziffern aus der Provinz, wo die Naturordnung am ungestörtesten 
in Kraft besteht, zur Verfügung gehabt hat. 

Darauf stellte Wargentin die Zifferserien, die er selbst brsass 
und die eraus den Werken der obenerwähnten Verfasser erhielt, ta-- 
bellarisch zusammen. Beide umfassten Je zehn Spalten. 

Die erste Tabelle zeigte, wie sich tausend Sterbefälle auf die 
einzelnen Altersklassen verteilten. 
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Die erste Spalte der ersten Tabelle enthielt HALLeys Ziffern 
aus BRESLAU. In der zweiten fanden sich KERSSEBOOMS Angaben 
aus Holland, in der dritten die Sterblichkeitsziffern aus ganz Schwe- 
den i. J. 1749, in der vierten Angaben aus sechs Regierungsbe- 
zirken, wo am wenigsten Seuchen vorgekommen waren, ebenfalls 
aus dem Jahre 1749, in der fünften die Durchschnittszahlen der 
ersten vier Spalten. Die Sechste, siebente und achte Spalte waren . 
von DEPARCIEUX entlehnt und bezogen sich 1) auf seine Ziffern der 
Tontinenrechnung, 2) auf die Sterblichkeit unter den Mönchen, 
3) unter den Nonnen. Die neunte Spalte umfasste Angaben aus 
London, die zehnte solche aus Stockholm. 

Die zweite Tabelle mit derselben Spalteneinteilung wie oben 
legte dar, wie viele von 1,000 in einem Jahr’geborenen Kindern bei 
der Jahreswende noch am Leben waren und welches Alter sie dann 
innehatten. | 

Gerade bei der Zusammenstellung dieser Tabellen beging 
Wargentin den Irrtum, den man ihm so streng vorgeworfen hat. 
und der im Folgenden genauer erörtert werden soll. 

Aus diesen Tabellen Konnte Wargentin dann mit Leichtigkeit 
folgern, wie ungleich die Verheerungen des Todes an verschiedenen 
Orten sind. In der zweiten Tabelle zeigte er die Grösse der Sterb- 
lichkeit innerhalb der einzelnen Altersklassen, in Verhältniszahlen 
berechnet. Im ersten Lebensjahre starb jedes vierte Kind, zwischen 
1 und 3 Jahren jedes sechzehnte, zwischen 3 und 5 Jahren jedes 
dreissigste usw. 


In dem fünften Abschnitt erklärt Wargentin die Methode 
HALLEYS und beweist, dass sie sich allerdings auf einen richtigen 
Gedanken stützt, aber nur in dem Falle stichhaltig ist, dass die 
Einwohnerzahl eines Landes unverändert bleibt. Trotzdem ist es 
aber nützlich, meint Wargentin, jene Methode zu benutzen und 
nachzuschen, wie sie in bezug auf Schweden zutrifft. Zu dem Zweck 
verfasste Wargentin eine Tabelle mit fünf Kolumnen. Die erste der- 
selben umfasste HALLEYS Ziffern aus Breslau, die zweite Ziffern aus 


. 


84 A. R. CEDERBERG, Pehr Wargentin als Statistiker. BIV. 


ganz Schweden, die dritte Angaben aus 8 Regierungsbezirken, wo 
die Bevölkerungsstatistik nach Wargentins Ansicht am genauesten 
ausgeführt worden war, die vierte Angaben ausschliesslich das männ- 
liche, die fünfte das weibliche Geschlecht betreffend; alle schwedi- 
schen Angaben bezogen sich auf das Jahr 1749. 


‚Bei der Betrachtung der Halleyschen und seiner eigenen Be- 
rechnungen kam W. zu dem Schluss, dass Halleys Methode nicht 
für die Verhältnisse in Schweden passte und dass eine Benutzung 
derselben zu grossen Irrtümern führen würde. 


Die Berechnungen, welche W. zu diesem Zwecke ausgeführt 
hatte, legten dar, dass Schwedens Einwohnerzahl im Laufe der 
letzten 60 Jahre nur wenig gewachsen war. Der grosse Krieg in den 
beiden ersten Dezennien des Jahrhunderts hatte dieses bewirkt. 
Nach dem Frieden von Nystad (1721) hatte sich die Vermehrung 
rascher vollzogen, doch waren die Folgen des Krieges noch lange 
fühlbar gewesen. 


Die Tabelle, welche Wargentin nach Halleys Verfahren zu- 
sammengestellt hatte, besass nach der Meinung des Autors eine 
gewisse praktische Bedeutung. Man konnte daraus die Anzahl der 
Kriegstüchtigen wie auch diejenige der Kopfsteuerpflichtigen be- 
rechnen. 


Im sechsten und letzten Abschnitt zeigt Wargentin, wie man 
mit Hülfe des Tabellenwerkes Kenntnis erhalten kann von den 
im Lande wütenden Krankheiten. Dadurch wird es auch mög- 
lich, die jeweilig nötigen Massnahmen dagegen zu ergreifen. Solche 
vergleichende Untersuchungen waren in bezug auf Krankheiten be- 
reits im Auslande, z. B. in London, in Angriff genommen worden. 
Das war auch in Schweden eine brennende Frage. Wie wir gesehen 
haben, war im Reichstage 1755—1756 von der Verbesserung der 
öffentlichen Gesundheitspflege die Rede gewesen und es kam dort 
in dieser Beziehung zu wichtigen Beschlüssen; ein wenig früher 
hatt2 Wargentins Freund PETTER Joxas BERGIUS, auf statistische 
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Angaben gestützt !, eine Untersuchung über denselben Gegenstand 
veröffentlicht. 

Was die aus dem Schwedischen Reiche erhaltenen Ziffern 
betrifft, so fand Wargentin es noch zu früh, daraus Schlussfolgerun- 
gen zu ziehen. Es konnte nämlich vorkommen, dass man an einem 
gewissen Orte fast nichts von einer Krankheit wusste, ohwohl ihr 
dort gewöhnlich zahlreiche Einwohner zum Opfer fielen. Es 
wäre nötig. genauere Untersuchungen in dieser Hinsicht anzustellen 
und näher nachzuforschen, welche Krankheiten die Verheerungen 
verursacht hatten. Erst nach 15--20 Jahren Könnten die Beob- 
achtungen einigermassen sichere Resultate ergeben. 

Darauf stellte Wargentin eine Tabelle zusammen, in welcher 
er die Todesursachen an verschiedenen Orten untereinander ver- 
glich. Diese Tabelle bestand aus vier Kolumnen, deren jede 10,000 
Sterbefälle umfasste. Die erste bezieht sich auf das ganze Schwe- 
dische Reich 1749 —1750, die zweite auf Stockholm 1749 —1753, 
die dritte und vierte sind direkt aus Süssmilchs Buch entlehnt und 
betreffen London und Berlin. Londons Sterblichkeitsziffern sind 
aus den Jahren 1730-1740, Berlins wiederum aus drei Jahren, 
welche von Wargentin nicht genauer erwähnt worden sind. 

Wargentin macht bei der Herausgabe seiner Tabellen die An- 
merkung, die Verschiedenheit der Ziffern in den einzelnen Kolumnen 
beruhe unbedingt zum Teil darauf, dass man der gleichen Krank- 
heit verschiedene Namen gegeben habe — also ganz wie in Schweden. 
So werden z. B. Ruhr und Blutsturz in der Kolumne über London 
gar nicht erwähnt, sie müssen also zu anderen Krankheiten 
gezählt worden sein. 

Wargentin hatte nach seiner Prüfung der Krankheiten ei- 
nige praktische Vorschläge zu machen. Die Tatsache, dass Jähr- 
lich so viele Mütter am Kindbettfieber starben, wies deutlich darauf 


I HJELT, Svenska och finska medicinalverkets historia; PETER JONAS 
BERGIUS, Försök til de uti Swerige gängbara sjukdomars utrönande für 
ar 175% (Stockholm 1755). 
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hin, dass bedeutend mehr Hebammen nötig waren. Auch musste 
Rat dagegen geschafft werden, dass Jährlich eine erschreckend 
grosse Menge Kinder durch die Nachlässigkeit der Mütter und Am- 
men starben. 

Zum Schluss bemerkt Wargentin, dass er eigentlich noch eı- 
nen Überblick auf das Verhältnis zwischen den Ausübern verschie- 
dener Gewerbe zu werfen hätte. Doch wäre eine solche Untersuchung 
äusserst schwer gewesen und hätte eine besondere Vertiefung in 
den Gegenstand erfordert. In dieser Hinsicht lagen keine auslän- 
dischen Muster vor; nirgends war diese Frage auf der Basis wirk- 
licher Zifferangaben in bezug auf ein ganzes Land oder Reich un- 
tersucht worden, man hatte nur theoretische Vermutungen ausge- 
sprochen. Wargentin verwies seinerseits auf Berchs Politische Re- 
chenkunst und De Dangeuls’ Untersuchung über die Beziehungen 
zwischen Frankreich und England. 

Zu allerletzt stellt Wargentin den Antrag — dabei, wie wir 
sehen, Berchs Anleitung folgend — es möchte der Akademie die Ge- 
legenheit gegeben werden, jährlich eine kurze Zusammenfassung der 
vorjährigen Tabellen oder wenigstens das Verhältnis zwischen Ge- 
borenen und Gestorbenen, die Zahl der eingegangenen Ehen, die 
Todesursachen und das Alter der Hingeschiedenen zu veröffentlichen. 
Eine solche Zusammenfassung würde das Publikum anspomen 
und den Tabellenverfasser dazu antreiben, sein Bestes zu tun. 
»Eine Verheimlichung des wirtschaftlichen Zustandes, ruft Wargen- 
tin aus, »kann einer so weisen und erleuchteten Regierung, wie es 
die unsere ist, nicht in den Sinn kommen.» 


Wargentin erwähnt nicht, dass er beim Verfassen seiner Un- 
tersuchungsserie ein besonderes Vorbild gehabt habe. Würde 
er sich eines solchen bewusst bedient haben, so hätte er, davon sind 
wir überzeugt, das erwähnt. Doch ıst es möglich, dass er, wie es 
so oft vorkommt, unbewusst Vorbilder benutzt hat, mit welchen 
er vertraut gewesen ist, deren Vorhandensein ihm aber bei der Aus- 
führung der Untersuchung nicht mehr klar bewusst war. 
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Wir finden in der europäischen bevölkerungsstatistischen Li- 
teratur jener Jahre einige Untersuchungen, welche leicht die Ent- 
stehung der bemerktesten Schriftenreihe Wargentins beeinflusst ha- 
ben können. Das in Nürnberg erscheinende Commercium 
litterarium Norimbergicum enthielt 1743 die Abhand- 
lung Animadversiones de ratione computandi 
numerum incolarum, wo Betrachtungen über die Wichtig- 
keit der Bevölkerungsstatistik zum Ausdruck kommen. Ihr Verfas- 
ser war JOHANN SEBASTIAN ALBRECHT, Lehrer der Naturwissenschaf- 
ten an der Schule zu Koburg, der sich schon früher auf dem Gebiete 
der Bevölkerungsstatistik betätigt hatte. ! 

Der in Leipzig herausgegebene, sehr verbreitete Neuer 
Büchersaal der schönen Wissenschaften und 
freyen Künste enthält sowohl in seinem sechsten wie sie- 
benten Teil (beide 1748 erschienen) zwei zusammenfassende Aufsätze 
über die Bedeutung der Nativität und Mortalität ?, von welchen 
namentlich der spätere bemerkenswert ist. Schon seine Form 
erinnert an gewissen Stellen an Wargentins Abhandlung, so dass 
man schon daraus auf eine Beeinflussung Wargentins schliessen 
möchte. 

Der Verfasser sagt, er habe sein Bestes getan, um Ziffern 
über die Veränderung der Einwohnerzahl grosser Städte zu erhalten, 
was ihm auch einigermassen gelungen sei. Aus diesen Ziffern habe 
er Schlüsse von mancherlei Art zu ziehen vermocht. Doch habe er 
sein hauptsächlichstes Interesse den Städten zugewandt. Er fasst 
seine allgemeine Meinung von den Tabellen und den aus ihnen her- 
geleiteten Schlüssen folgendermassen zusammen: 


! Observationes de sexu masculino prae feminino (Commerce. litter. 
Norimberg. 1741). 

® Anmerkung über die Sächsischen Jahrzettel der Gebohrnen und 
Gestorbnen (B. VI, S. 81—93). | 

Anmerkung wegen der Zunahme oder Abnahme der Gebohrnen und 
Gestorbenen verschiedener Jahre, an einem und demselben Orte (B. VII, 
S. 537541). 
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»Wozu sollen nun diese Speculationen endlich dienen? Das ist 
eine Frage, die vieleicht manchem unsrer Leser einfallen wird. Sie 
ist aber nicht schwer Zu beantworten. Auf das Wachsthum der 
Städte kömmt unstreitig der Flor eines Landes an. Die Anzahl 
der Einwohner macht die Stärke und die Macht eines Staates aus. 
—— — Es wäre also, eine der Sorgfalt kluger Regenten nicht unwürdi- 
ge Beschäfftigung, sich am Ende jedes Jahres aus allen ihren Städ- 
ten und Landen, die Tauf und Sterberegister im Ganzen vorlegen zu 
lassen. Daraus würden sie sehen, welcher Ort unter ihrer Herrschaft 
zu, welcher abgenommen; und mit einer väterlichen Bekümmer- 
niss nach den. Ursachen des Verfalles forschen: um wo möglich, 
einer sich schwächenden Stadt wieder aufzuhelfen, oder doch einer 
fernern Abnahme vorzubeugen. Ihr eigener Vortheil fordert solches 
von ihnen: denn wo sich die Unterthanen mehren, da werden sich 
auch ihre Einkünften unfehlbar vermehren.» 

Hier finden wir also ganz dieselben Gedanken, die. sich wie 
ein roter Faden durch Wargentins Schriftenreihe hindurchziehen. 
Es ist jedoch zu bemerken, dass sie für das ganze Zeitalter gemein 
sind, wie Samen, die der Wind mit sich führt. 

Einige Jahre darauf, nämlich 1753, erschien in Leipzig der 
erste Teil von MICHAEL CHRISTOPHER Haxows Seltenheiten 
der Natur und Oekonomie. Die erste Abhandlung darin 
war eine Studie, Anleitung zum nützlichen Ge- 
brauche der Geburts- und Sterbe-Summen von 
vielen Jahren, welche grosse Übereinstimmung mit Wargen- 
tins eben besprochener Schrift zeigt.‘ Sie enthält eine klare Darstel- 
lung über die Prinzipien der Bevölkerungsstatistik. Er bestimmt 
darın mit Hülfe mehrerer Tabellen das Verhältnis der Mortalität 
zur gesamten Volksmenge, ebenso auch dasjenige der Nativität. Er- 
steres ist bei ihm 1: 30, letzteres 1: 25. 


Hanow bedient sich englischer Literatur, u. a. der Schriften 


ı 1, S. 3—11. 
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Derhams. Er als Deutscher kennt auch Süssmilch; wahrscheinlich 
ist es dessen Hauptwerk, welches er benutzt hat.! 

Trotzdem sich viele Parallele zwischen Wargentins Schriften 
und denjenigen der vorgenannten Verfasser nachweisen lassen, ist es 
doch sehr wahrscheinlich, dass Wargentin sich wenigstens nicht 
bewusst nach diesen, die ihm als Vorbild hätten dienen Können, 
gerichtet hat. Das allgemeine Interesse für bevölkerungsstatistische 
Erscheinungen, welches in bedeutendem Grade durch Süssmilchs 
Arbeit gehoben wurde, bewirkte eine Entwickelung der diesbezüg- 
lichen Ansichten in so gleicher Richtung, dass man glauben könnte, 
die eine hätte die andere hervorgerufen. 


Wenn wir uns nun einen allgemeinen Eindruck von Wargen- 
tins Schriftenserie zu bilden suchen, so müssen wir zunächst einige 
Beobachtungen machen, die besonders in die Augen fallen. Die 
Schriftenreihe ıst offenbar als Zwischenarbeit entstanden und ziemlich 
eilig nıedergeschrieben worden. Der Zweck, zu welchem Wargentin 
die Arbeit in Angriff nahm — einen Leitfaden für die Geistlichkeit 
zu verfassen und den Zeitgenossen, deren Begriffe von der politischen 
Arithmetik recht schwebend waren, eine gewisse Auffassung von 
der grossen Bedeutung der Bevölkerungsstatistik beizubringen — 
trug seinesteils dazu bei, der Abhandlung den Stempel einer ge- 
meinverständlichen Darstellung zu geben, nicht den einer geprüf- 
ten wissenschaftlich®n Untersuchung. Ausserdem hatte Wargentin, 
als er seine Schriftenreihe begann, sich augenscheinlich nicht mit 
dem zu benulzenden Alaterial genug vertraut gemacht. 

Der Umstand, dass das Material noch um die Mitte der 1750:er 
Jahre zum Teil unvollständig war — die Tabellenkommission 


Als eigentümlicher Zufall sei erwähnt, dass der deutsche Prediger 
IIEINR. FRIEDR. REISCHAUER in der Schriftenreihe Nützliche Samm- 
lungen 1755 (Hannover 1756, S. 257—272) die Untersuchung »Vernünftige 
Gedanken über die jährlichen Listen der gebohrnen, getrauten und ver- 
storbenen Personen» veröffentlichte. Er stützt sich dabei auf Süssmilchs 
Werke. Wargentin hat er nicht gekannt. 
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beklagte sich immerfort darüber — verbessert die Sache nicht. 
Wargentin hat sein Material nicht genau genug gekannt. 

Der Verfasser hatte, als er seine Arbeit einleitete, keinen ge- 
nauen Plan dafür entworfen. Das lässt sich auch leicht erklären. 
Er zog die interessantesten und aktuellsten Fragen hervor, wusste 
aber nicht im voraus, ob seine Betrachtungen den Mitgliedern der 
Akademie gefallen würden. Der Beifall, den sie fanden, bewirkte, 
dass seine Schriftenreihe grösser wurde als er sie sich anfangs ge- 
dacht hatte. 

Daher kommt es, dass er mehrere Mal von derselben Sache 
spricht. Das Verhältnis der Nativität zu der gesamten Volksmenge 
— eine äusserst interessante und damals schen, wie wir gesehen 
haben, in der ausländischen Literatur vielfach erörterte Frage 
— wird zZ. B. sowohl im ersten wie im zweiten Abschnitt der Serie 
besprochen. 


Auf den Irrtum, welchen Wargentin sich in bezug auf Halleys 
System zu schulden kommen liess, wollen wir in einem andern 
Zusammenhang näher eingehen. Auch er beruhte zum Teil darauf, 
dass Wargentin sich nicht gründlich genug in seine Literaturquel- 
len vertieft hatte. 

Doch fielen diese Fehler und Mängel nicht -- soviel wir wis- 
sen -— den nächsten Zeitgenossen auf. Wenn wir uns die damaligen 
Zustände vergegenwärtigen, so können wir uns gar nicht über den 
grossen Beifall wundern, mit welchem Wargentins Untersuchung 
sowohl im In- wie auch im Auslande aufgenommen wurde. War 
es doch die erste Arbeit, in der die Ziffern des so viel besprochenen 
Tabellenwerkes in den Dienst der bevölkerungsstatistischen Unter- 
suchung gestellt worden waren. 


Darauf vergingen ungefähr 10 Jahre, in welchen Wargentin 
keinerlej Aufsätze aus dem Gebiete der Statistik herausgeben konnte. 


BIVi4 Wargentin als statistischer Schriftsteller. 91 


Die wachsende Arbeit in der Akademie der Wissenschaften ! und 
das Teilnehmen an den Sitzungen der Tabellenkommission nahmen 
sehr viel Zeit in Anspruch; möglicherweise trug auch das Gefühl, 
die statistischen Methoden nicht vollständig zu beherrschen und 
eine Ahnung, dass ihm die Anwendung der Halleyschen Tabellen 
misslungen war, dazu bei, dass Wargentin seine anderen literari- 
schen Arbeiten fortsetzte, aber die Statistik ruhen liess. 

Unterdessen gewann das schwedische Tabellenwerk immer 
grössere Beachtung. 

Auch in den meisten anderen Ländern Europas machte die 
bevölkerungsstatistische Forschung Fortschritte, wennschon nicht 
so rasch, wie es der vielversprechende Anfang hatte hoffen lassen. 

In England war im Jahre 1759 A collection of the 
yearly bills of mortality from 1657 to 1758 
erschienen, die vollständigste bis dahin herausgegebene Sammlung 
von Tabellen aus London und anderen Orten in England. Dort 
hatte sich auch zwischen zwei bekannten Männern und Statisti- 
kern, FORSTER und BRACKENRIGDE, ein Streit über Englands Be- 
völkerung entsponnen, und ihre Streitschriften waren in den Phi- 
losophical Transactions 1757 gedruckt worden. * Wir 
können ferner erwähnen, dass die Philosophical Trans- 
actions 1761 einen an den genannten Brackenridge gerichteten 
Brief enthielten, wo ein unbekannter Verfasser Halleys Methode 
prüft und an ihrer Stelle eine neue vorschlägt. 

In Deutschland war neben Süssmilch und gegen ihn ein Ver- 
fasser aufgetreten, der ausser seiner sonstigen grossen Tätigkeit 
auch bevölkerungsstatistische Studien trieb; das war JOHANN HEIn- 
RICH GOTTLOB voX Justı. Dieser Mann hatte im Jahre 1756 drei 
bemerkenswerte Aufsätze aus diesem Gebiete in den Göttinger 


ı Vgl. z. B. Prot. d. Schwed. Akad. d. Wiss, passim. — Schreiben War- 
genlins an Stählin 20/, 1768. Kgl. Bibliothek zu Berlin. Allg. Briefsammlung. 

2 VON MOHL, Die Geschichte und Literatur der Staatswissenschaften. 
SÜSSMILCH— BAUMANN, Die göttliche Ordnung III (Berlin 1776). 
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Polizey-Amt-Nachrichten veröffentlicht, der letzte der- 
selben Anmerkungen über das Verhältnis der 
jährlich Sterbenden gegen die Lebenden ke- 
titelt. Der Streit Justis mit Süssmilch, der ebenfalls dazu angetan 
war, das Interesse für bevölkerungsstatistische Fragen zu erhöhen, 
ist sicher unsern Lesern bekannt. 

Die umfangreichen Untersuchungen‘ Justis Grundveste 
zur Macht und Glückseligkeit der Staaten 
(Königsberg und Leipzig 1760—1761) und Oekonomische 
Schriften über die wichtigsten Gegenstände 
der Stadt- und Landwirtschaft (Berlin und Leipzig 
1760) enthielten ebenfalls bevölkerungsstatistisches Material. ! 

Aber vor allem: man ersicht aus den Zeitschriften, wie sich das 
Interesse für die Bevölkerungsstatistik ausgebreitet hat. Mit den 
Fortschritten der exakten Forschung nahm das Interesse für reine 
Zifferangaben immer mehr zu. Unter solchen wurden schon früher 
der Leipziger neue Büchersaal, Hannöversche 
Nützliehe Sammlungen und kürzlich Göttingische 
Polizey-Amts-Nachrichten erwähnt. In einer Unter- 
suchung, wie es die vorliegende ist, lassen sich alle jene anderen 
Zeitschriften, wo bevölkerungsstatistische Fragen erörtert oder 
Tabellen und Verzeichnisse veröffentlicht wurden, nicht einmal an- 
nähernd anführen. Ein paar Arbeiten aus der Menge herausgrei- 
fond erwähne ich die Aufsätze eines unbekannten Verfassers Vom 
Nutzen der Kirchenbücher und deren Einfluss 
aufdas Wohl des Staat» im fünften Teilder Greifs- 
waldischen Beyträge zum Nutzen und Ver- 
xnügen (1757) und Gedanken über die Abnahme 
der Menschen in letzverwichenen zwey Jah- 
ren, bey Gelegenheit der Kirchenlisten von 
1759 im zwölften Teilder Hannoverische Beyträge 
zum Nutzen und Vergnügen (1760). 


ı Vgl. ROSCHER, Cieschichte der National-Oekonomik in Deutschland, 


Ss. 344 —1465. 
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Und weiter: in Dänemark erschien 1763 der erste Teil des 
wichtigen Werkes Den Danske Atlas eller Konge- 
Riget Dannemark. "Es war von ERICH PoNToPPIiDAN verfasst 
und in der Beziehung typisch für sein Zeitalter, dass es Mitteilun- 
gen aus allen möglichen und — man möchte sagen — unmöglichen 
Gebieten enthielt. Unter manchem Wertlosen gab es darin auch 
wertvolle, unter anderem bevölkerungsstatistische Angaben. Schon 
der erste Teil enthielt ein Kapitel Om Folke-Maengdensog 


Naerings-Midlernes Forhold,ide aeldreognyere _ 


Tider, wo Dänemarks gesamte Einwohnerzahl kühn zu 2,500,000 
Personen angegeben wird. Auch in den folgenden Teilen kamen be- 
völkerungsstatistische Angaben vor, zZ. B. im zweiten Teil (1764 
erschienen) ein Verzeichnis über jährlich in ganz Dänemark Gebo- 
rene und Gestorbene nebst entsprechendem Spezialregister aus Ko- 
penhagen und Seeland. ! 

In Schweden wurden im Laufe jener Jahre mehrere rein bevöl- 
kerungsstatistische und auch solche Untersuchungen herausgege- 
ben, die in gewissem Sinne diese Frage berührten, Die meisten 
derselben findet man in den Abhandlungen der Akademie. Ich 
erwähne hier Torstan J. Wassensus Förteckning pä 
Födda Barn, Vigda Brude-par och Döda Män- 
niskor uti Wassenda Församling vid Weners- 
borg pä de 40 sistlidna ären (Verzeichnis der gebore- 
nen Kinder, getrauten Brautpaare und verstorbenen Menschen 
in der Gemeine von Wassenda bey Wenersborg in den letzten 40 
Jahren; Abhandlungen 1762, 4), EFRAIM OTTO RUNEBERGS ausge- 
zeichnete Beskrifning Ööfver Lajhela Socken i 
Österbotten (Beschreibung des Kirchspiels Lajhela in Öster- 
bottnien) (Abhandlungen 1758,2), wo in wahrhaft selbständiger 
und neue Gebiete erschliessender Weise bevölkerungsstatistisches 
Material bearbeitet wurde; ferner von demselben Verfasser die viel 


ı Davon erschienen sechs Teile in den Jahren 1763—1774. Wenigstens 
der erste und zweite Teil wurden ins Deutsche übersetzt und sowohl in Kopen- 
hagen als auch in Hamburg 1765 herausgegeben. 
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zu wenig beachtete Untersuchung Försök tillen politisk 
värderingpä Land och Folk (Versuch einer politischen 
Schätzung von Land und Volke) (Abhandlungen 1759,3), welche 
zwar nicht direkt die Bevölkerungsstatistik behandelt, aber die- 
sem Gebiete sehr nahe stehende Fragen berührt. Auch ausserhalb 
der Akademie erschienen bevölkerungsstatistische Untersuchungen, 
wie die Dissertation BRING-FLEMINGS De Felicitate Regni 
Svio-Gothiciarte magis quam marte vel bello 
paranda (Lund 1756)-- die allerdings niemanden durch wahr- 
haft neue Angaben beglückt — oder die von KRAFTMAN-BRO WAL-. 
LIUS zum selben Zweck veröffentlichten Tankarom svenska 
folkbristen (Gedanken über den schwedischen Volkmangel) 
(Äbo 1756) — deren Bedeutung dagegen sowohl bevölkerungssta- 
tistisch als auch sozialpolitisch eine recht grosse ist —, um nur 
einige zu erwähnen. ! 

Auch der Gedanke, den Berch Wargentin eingegeben hatte 
und der von diesem im letzten Teil der erwähnten Schriftenreihe 
ausgesprochen wurde, dass nämlich die Akademie jährlich Mittei- 
lungen über die Bevölkerung des Reiches herausgeben sollte, hatte 
sich gewissermassen verwirklicht. Der Sekretär des Tabellenwerkes 
EDvARD RUNEBERG hatte in den Jahren 1764 und 1765 zwei der- 
artige erläuternde Untersuchungen veröffentlicht, vom Svea 
Rikes Folknummer och naturliga styrka (Von 
der Menge des Volks in Schweden und des Reichs natürlicher 
Stärke» und » Om svenska folkhopensfördelning 
ianseende tillälder och kön (Von den Abtheilungen 
der Menge Volks in Schweden, in Absicht auf Alter und Geschlecht)» 
betitelt. Sie erschienen beide in den Abhandlungen der Aka- 
demie und erregten berechtigtes Aufsehen wegen ihrer sich sowohl 
auf die Theorie als auch die Praxis beziehenden Schlussfolge- 
rungen. 


I ARVID HULTIN, Det ekonomiska tidevarvet i Finlands litteraturhis- 
toria (Helsingfors 1910), S. 139. HIELT, Svenska Tabellverket, S. 63, Fussnote. 
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Je nachdem Wargentins Schriftenserie im In- und Auslande 
bekannt wurde, ergingen an ihn Aufforderungen, seine schrift- 
stellerische Tätigkeit auf diesem Gebiete fortzusetzen. Unter ande- 
ren forderte ANTOINE DEPARCIEUX, der wenigstens seit 1760 mit 
Wargentin korrespondierte, ihn dazu auf, seine Erfahrungen auch 
in anderen Ländern veröffentlichen zu lassen. ! 

Denselben Zweck, der in "Edv. Runebergs Aufsätzen zum 
Ausdruck gekommen war, verfolgte auch Wargentin in seiner 
nächsten bevölkerungsstatistischen Studie Mortaliteten i 
Sverige i anledning af Tabell-Verket (Die 
Sterblichkeit in Schweden nach dem Tabellenwerke), im ersten Teil 
der Abhandlungen 1766 gedruckt. Sie war bereits von Wargentin 
der Tabellenkommission vorgelegt worden und hatte deren Zu- 
stimmung erhalten. Im Februar 1766 wurde sie der Akademie 
vorgetragen und unmittelbar darauf gedruckt. ? 

Wargentins Untersuchung bezog sich auf die Sterblichkeit 
im Laufe von 9 Jahren, nämlich 1755-—1763. Diesmal waren es 
die Ziffern, die redeten. Der Verfasser ordnete seine Ergebnisse in 
sieben Tabellen, von welchen die drei ersten die Sterblichkeit im 
ganzen Reiche in Dreijahrsperioden betrafen, die folgenden drei 
die Sterblichkeit in Stockholm in Dreijahrsperioden und die sie- 
bente die Durchschnittszahl der Sterblichkeit im ganzen Reiche 
während der besagten neun Jahre. Er teilte seine Mortalitätsbe- 
rechnungen in Fünfjahrsperioden ein, doch so, dass die Sterblich- 
keit von Kindern unter 5 Jahren und von Greisen und Greisinnen 
über 9 Jahren in einer einzigen Kolumne zusammengeführt wurde. 

Wargentin kam bei der Prüfung seiner Ergebnisse zu dem 
Schluss, dass die Bevölkerungszahl zu niedrig und somit das Mor- 
talitätsprozent zu hoch berechnet worden sei. So verhalte es sich 
jedenfalls mit Stockholm. Auch sei es höchst wahrscheinlich, dass 


ı Briefe von Deparcieux an Wargentin 1760—1765; Abhandlungen der 
Schwedischen Akademie der Wissenschaften 1766, S. 2. 

® Prot. d. Akademie %/, 1766; Abhandlungen der Akademie 1766, 
S. 1—235. 
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die vom Magistrat zusammengestellte sog. dritte Tafel fehlerhaft 
sei und folglich den Irrtum veranlasst habe. 


Was die übrigen Schlussfolgerungen anbetrifft, so hatte jene 
alte, bekannte Tatsache, dass Frauen aller Altersklassen, ausge- 
nommen zwischen 30 und 35 Jahren, länger leben als Männer, eine 
neue Bestätigung erhalten. Die erwähnte Ausnahme beruhte nach 
Wargentins Ansicht darauf, dass viele Frauen jenes Alters im 
Wochenbett und an dessen Folgen sterben. 


Während der erwähnten 9 Jahre war die Durchschnittssterb- 
lichkeit im ganzen Reich 100 Gestorbene pro 3442 Einwohner. 
Zählte man die Stadt Stockholm nicht mit, so wurde das Verhältnis 
100: 3532. Ein Vergleich zwischen diesen Ziffern und den — durch 
SÜSSMILCH, KING, SHORT — aus einigen anderen Ländern erhalte- 
nen ergab für Schweden dasselbe Mortalitätsverhältnis wie in 
Lüneburg und auf dem Lande im England. »Ich bezweifle aber», 
sagt Wargentin, »dass jemand von ihnen so zuverlässige Register 
wie ich zur Verfügung gehabt habe». 


Trotz der Fehlerhaftigkeit der Stockholmer Tafeln sieht 
man Jedoch deutlich, dass die Sterblichkeit in der Hauptstadt des 
Reiches eine ausserordentlich grosse gewesen ist. Sie überstieg 
die des übrigen Landes um fünf Prozent und war grösser als in 
irgendeiner anderen grossen Stadt In Europa. Schuld daran waren 
(die so häufig vorkommenden Epidemien, denen namentlich zahl- 
reiche Kinder zuin Opfer fielen. 


Wargentin weist noch besonders auf die Personen hin, die 
mehr als 90 Jahre alt waren. Ihre Anzalıl betrug während der be- 
treffenden neun Jahre 5576. Drei von ihnen waren 120 Jahre alt, 
einer 122 und eine aus Österbottnien gebürtige Frau 127! 

Zum Schluss stellte Wargentin den Antrag, die Tafeln zu 
verbessern und zu ergänzen, damit die Umstände, welche er selbst 
in seiner Abhandlung verhältnismässig oberflächlich berührt hatte, 
innmer deutlicher hervortreten Könnten — das alles haben wir 


“ 


aber schon im Abschnitt von Wargentins Anteil an den Arbeiten 
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der Tabellenkommission angeführt. Dagegen erwähnten wir nicht 
Wargentins Vermutung, die Menschen hätten deshalb früher län- 
ger gelebt als jetzt, weil man früher wenigstens nicht in gewissen 
Kreisen ein so bequemes und üppiges Leben geführt hatte wie im 
Zeitalter des Verfassers. 

Dies ist der ungefähre Inhalt von Wargentins Abhandlung 
über die Sterblichkeit im Schwedischen Reiche. Irgendeine scharfe 
Kritik oder theoretische Beurteilung finden wir auch hier nicht. 
Man hätte erwartet, dass Wargentin z. B. beim Erwähnen der 
Personen, die ein hohes Alter erreicht hatten, darauf hingewiesen 
hätte, wie wenig zuverlässig die Angaben der Geistlichkeit im all- 
gemeinen in dieser Beziehung waren, oder dass er gesucht hätte, 
die Mitteilungen des Magistrats in bezug auf die Sterblichkeit in 
Stockholm zu prüfen. 

Im folgenden Jahre findet man in den Abhandlungen der 
Akademie wieder eine Studie von Wargentin, und zwar über einen’ 
(segenstand, der sowohl wissenschaftliche Bedeutung als auch 
Kuriositätswert besass. Er untersuchte, auf welchen Monat die 
meisten Geburten und Sterbefälle im Schwedischen Reich entfielen. ! 

Auch diese Studie ist gewissermassen als eine amtliche Pub- 
likation zu betrachten, welche das Mitglied der Tabellenkommis- 
sion Wargentin der Öffentlichkeit übergab. Kurz vorher hatte Edv. 
Runeberg seitens der Tabellenkommission die Untersuchung Om 
folkhopens politiska fördelning eller skil- 
naderna ianseende till ständen (Über die politische 
. Einteilung der Menge des Volks, oder ihre Unterschiede in Ansehung 
der Stände), herausgegeben, die in bemerkenswerte Schlussfolge- 
rungen auf dem Gebiete der politischen Wirtschaftslchre ausläuft, 
-- selbst in solche, die den Vertretern der alten merkantilen 
Ansehauungsweise vielleicht nicht besonders angenehm waren. 


ı Abhandlungen der Akademie 1767. — Der vollständige Titel lautet: 
In welchen Monaten jährlich die meisten Menschen in Schweden geboren 
werden und sterben. 
7 
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Wargentins Naturanlage und die Gründe seiner Studien er- 
laubten ihm nicht solche theoretische Schlüsse zu ziehen, nicht 
einmal im Gebiete der politischen Ökonomie, obschon auch sein« 
Untersuchung und deren Resultate sich diesen Umständen auf 
das engste nähern. Wargentin als Mathematiker hält sich lieber 
auf bei der rein mathematischen Bevölkerungsstatistik und beweist 
mit Ziffern und Tabellen schon früher geahnte oder gefundene, aber 
auch wahrhaft neue Tatsachen. 

Seine Untersuchung betraf, wie wir schon erwähnten, die 
Nativität und Mortalität im Schwedischen Reich während der ein- 
zelnen Monate. | 

Bisher hat niemand, schreibt Wargentin, genauer untersucht, 
ob die Menschen zu einer Jahreszeit sich kräftiger vermehren als 
zu einer anderen. »Süssmilch, der sonst mit so grosser Sorgfalt alles 
studiert hat, was die Naturgesetze und die Vermehrung der Menschen 
betrifft, sagt nichts von diesem Umstande». Alle hatten es als selbst- 
verständlich betrachtet, dass der Mensch zu jeder Jahreszeit ebenso 
geneigt und fähig sei sich fortzupflanzen. Wargentin zitierte nur, 
was der »grosse und geschickte Physiologe der Jetztzeit Herr von 
Haller» in seinem umfassenden Werk Elementa Physiolo- 
giaecorporishumani im VI. Bande über diese Frage ge- 
schrieben hat. 

Wargentins Berechnungen umfassen die Zeitspanne 1749 — 
1763, doch mit Ausnahme der Jahre 1755 und 1758 und, was die 
Gestorbenen anbetrifft, auch des Jahres 1756. Dem Verfasser stan- 
den also in betreff der Geburten Angaben von 13, in betreff der 
Todesfälle ven 12 Jahren zur Verfügung. 

Um so vollständige Zahlen wie möglich zu erhalten, zählte 
er auf jeden Monat. 31 Tage und änderte demgemäss die wirklichen 
Ziffern. So wurden also alle Jahre ausser den Schaltjahren drei 
Tage zum Februar gefügt und somit die tatsächliche Nativität und 
Mortalität dieses Monats erhöht. 

Es wurde dabei wahrgenommen, dass die Geburtenziffer ım 
September am höchsten, im Juni am niedrigsten war. Ferner wurde 
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in betreff der Nativität ein verhältnismässig grosser Unterschied 
zwischen dem ersten und dem zweiten Viertel des Jahres beobachtet. 
Nach Wargentins Berechnung verhielt sich während 13 Jahren die 
Geburtenziffer des ersten zu derjenigen des zweiten Viertels wie 
6:5. Es ist auch glaubhaft, dass dieses Verhältnis kein zufälliges 
war, sondern sich wirklich auf bestimmte Berechnungen basierte. 

Wargentin stellt anlässlich der Geburtentabelle gewisse selb- 
ständige Betrachtungen an — von welchen einige recht wenig be- 
gründet sind — über die Ursachen, welche die Verschiedenheit der 
Nativität beeinflussen. Diese wie auch vor allen diejenigen, die 
sich auf Weihnachtsspeisen, lange dunkle Nächte und von be- 
quemer Lebensweise herrührende Erscheinungen beziehen, lasse 
ich unerörtert, da es vielleicht meine Leser interessieren Könnte 
von dem Original selbst Kenntnis zu nehmen. 

Was die Verteilung der Todesfälle auf die einzelnen Monate 
anbelangt so findet man, schreibt Wargentin, im Schwedischen Reich 
die grösste Sterblichkeit im April; sie ist fast um !/, grösser als im 
Oktober, der die niedrigste Mortalitätsziffer aufweist. Überhaupt 
lässt sich aus der vom Verfasser zusammengestellten Tabelle ersehen, 
dass die Todesfälle im ersten Halbjahr die im zweiten um ein Fünf- 
tel übersteieen. 

Auch dieses Ergebnis war als ziemlich konstant zu betrachten 
und Wargentin hatte dafür seine eigenen Erklärungen, die, beiläu- 
fig gesagt, nichts Neues bieten: die unbeständige Witterung im 
Frühjahr, das Ende des Winters nebst seinen Stoffwechselerschei- 
nungen üben eine unheilsame und tödliche Wirkung aus. 

Aus dem Rahmen seines eigentlichen Gegenstandes heraus- 
tretend, untersucht Wargentin ferner, in welchen Monaten die 
meisten Ehen geschlossen werden. In dieser Beziehung verfügt der 
Verfasser nur über Ziftern aus sechs Jahren, 1749—1754, meint 
aber doch bemerkenswerte Schlüsse ziehen zu können. Es geht 
daraus hervor, dass die meisten Eheschliessungen auf das letzte 
Vierteljahr entfallen. Ihre Anzahl war im Oktober 7, im Dezember 
fast 6 mal so gross wie im August, der in dieser Beziehung den letzten 
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Platz einnimmt.‘ Die Ursache fand Wargentin in dem Umstand, 
dass die Menschen im Herbst mehr Zeit und Mittel haben, sich 
trauen zu lassen, als in den übıigen Jahreszeiten. »Viele Ehen», 
sagt Wargentin, »werden aufgeschoben; es kann sogar vorkommen, 
dass aus manchen nur deshalb nichts wird, weil Mittel für die Vor- 
bereitungen fehlen. Schon dies ist ein Grund, die teuren und 
schädlichen Hochzeitsfeierlichkeiten abzuschaffen oder die Ausga- 
ben dafür noch mehr einzuschränken.» 

Wir haben die letzten Worte angeführt um zu zeigen, wie War- 
gentin stets bereit war praktische Vorschläge zu machen, und es 
gibt manchen Beweis dafür, dass solche im Vorbeigehen ausgesproche- 
nen Hinweise nicht vor tauben Ohren erklangen. 

Die folgenden drei von Wargentin verfassten bevölkerungs- 
statistischen Untersuchungen — wenn wir uns nämlich an die Rei- 
henfolge in den Abhandlungen der Akademie halten — stützen sich 
alle wenigstens in der Hauptsache auf die bevölkerungsstatistischen 
Angaben über Geborene und Gestorbene, welche die Geistlichkeit 
vor der Gründung des Tabellenwerkes an das Collegium Me- 
dieum eingesandt hatte und die schon im Vorhergehenden von 
uns erwähnt worden sind. 

Die erste jener Untersuchungen ») Om Stockholms 
Stads tilväxt i Folkrikhet ifrän är 1721 %il 
och med 1766 (Vom Wachstlhume der Stadt Stockholm an 
Meng: der Einwohner, seit 1721 bis mit 1766) erschien 1769 
in den Abhandlungen der Akademie. Wargentin hatte sie bereits 
zwei Jahre vorher begonnen; druckfertig wurde sie aber augenschein- 
lich erst Anfang 1769. ' 


ı Im Protokull der Akademie #/, 1767 steht (Übersetz.): »Der Sekre- 
tär verlas eine Abhandlung, wo er auf Grund eines genauen und vollkommen 
zuverlässigen Verzeichnisses über Geborene und Gestorbene in Stockholm 
vom Jahre 1721 bis einschliesslich 1736, verglichen mit der Mortalitätstabelle 
der letzten 15 Jahre aus derselben Stadt, mitteilt, dass die Einwohnerzahl 
in den Jahren 1730—1757 sich wie 5: 7 vermehrt hat; so dass dieselbe, wenn 
sie jetzt 75,000 beträgt, damals nur 53,000 ausmnachte. Sie hat aber von 1721 
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Es ist wirklich eigentümlich, dass Wargentin die Tabellen, die 
vor der Gründung des Tabellenwerkes gesammelt worden waren, 
gar nicht gekannt hat. Man sollte meinen, er hätte wenigstens ge- 
sprächsweise von ihnen erfahren, ausserdem sind sie in der dama- 
ligen Literatur erwähnt. ! | 

Als Wargentin die Tabellen entdeckte, bemerkte er, dass ein 
Vergleich zwischen ihnen und den neuen Tafeln nützlich sein könnte, 
weshalb er einen solchen in Angriff nahm. Doch zeigte sich ein 
Vergleich bei näherer Prüfung der Tabellen nicht leicht: sie 
waren nämlich nicht nach demselbzn Schema gemacht. Die Ein- 
teilung des Landes in Stifte war 1736 eine andere als 1766. Deshalb 
musste Wargentin zuerst einige konstante Bezirke feststellen, um 
sie als Untersuchungsobjekt benutzen zu können. Er erwähnt, dass 
der Bischof von Äbo KARL FREDRIK MENNANDER eine Untersuch- 
ung seines eigenen Stiftes vorgenommen hätte und dass ein Teil 
derselben bereits fertig sei; im nächsten Kapitel werden wir diesen 
Umstand eingehender berühren. | 

Wargentin fand es nicht angemessen, nur die Stadt Stockholni 
zum Gegenstande seiner Betrachtung zu wählen. Er hatte die Zahl 
der Geburten und Sterbefälle aus den Perioden 1721—1736 und 
1749—1766 ausgerechnet und dabei folgende Tabelle zusammen- 


stellen können: 
Geborene Gestorbene 


1721 —1736 29,539 33,672 
1749—1766 46,029 61,742 


Der Verfasser erwähnt ausserdem die Jährlich Geborenen und 
Gestorbenen und vermag mit Hülfe dieser Daten die Einwohner- 
zahl von Stockholm während der einzelnen Jahre zu schätzen. 


bis 1736 weder merkbar ab- noch zugenommen und ist seit 1757 wohl ge- 
sunken — — —.» 

Die Untersuchung war damals noch nicht abgeschlossen, erst beinahe 
zwei Jahre später wurde sie endgültig geprüft (Prot. d. Akad. 2%/, 1769). 

1 MAGNUS OTTO NORDENBERG, Nägra anmärkningar öfver \kerbru- 
ket i gernehn etc. (Stockholm 1741), S. 19. 
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Er berechnet, dass, falls Schwedens Hauptstadt im Jahre 1757, 
wie die Berechnungen darlegen, 72,000 Einwohner hatte, ihre An- 
zahl im Jahre 1728 nicht höher als 48,000 oder 50,000 gewesen sein 
kann. Es zeigte sich weiter, dass die Einwohnerzahl bis zum Jahre 
1754 unaufhörlich gewachsen war, darauf eine Zeitlang ziemlich un- 
verändert blieb und dann angefangen hatte abzunehmen. Nach den 
Bevölkerungstabellen vom Jahre 1763 besass Stockholm damals 
72,989 Einwohner, im Jahre 1766 aber nur 68,936. Die Gründe wa- 
ren von wirtschaftlicher Art; die ausserordentliche Zunahme der 
Bevölkerungsziffer in den Jahren 1736-—1754 war durch die 1. J. 
1738 begonnene Förderung von Handel, Industrie und anderen 
Gewerben bedingt. Zahlreiche Ausländer waren nach Schweden be- 
rufen worden und ein grosser Teil von ihnen hatte sich in Stockholm 
niedergelassen. Ausserdem war eine grössere Anzahl Personen als 
sonst aus der Provinz nach der Hauptstadt gezogen. 

Das Sterblichkeitsprozent war in Stockholm ungewöhnlich 
hoch, namentlich unter den Kindern. Wargentin fand, dass man 
vollen Grund hatte auf Mittel und Wege zu sinnen, um diesem Übel 
abzuhelfen. Die Sterblichkeit war in den letzten Jahren verhält- 
nismässig gestiegen. Allerdings war dieses auch in der Provinz der 
Fall, doch gab diese Tatsache keinen Trost, und Wargentin machte 
den Vorschlag, durch besser geordnete Kinderbewahranstalten Hilfe 
schaffen zu suchen. | 

Die zweite, von uns erwähnte Abhandlung war »On Garl- 
stads Stifts tilväxt i Folkrikhet sedan är 
1721», (Ueber den Wachsthum der Volksmenge im Stifte Carl- 
stad seit 1721), die 1774 in den Ablıandlungen der Akademie 
veröffentlicht wurde. 

Der Lektoram Gymnasium zu Karlstad ANDERS PISCATOR, ein 
Bekannter von Wargentin, hatte eine Zusammenstellung der Tabel- 
len für die Jahre 1749—1773 aus dem Karlstader Stift der Akademie 
zur Verfügung gestellt. Durch Hinzufügung der im Kanzleikolle- 
gium vorgefundenen Berichte aus dem erwähnten Stift für die 
Jahre 1721—1736 konnte Wargentin eine passende statistisch 


BIVs Wargentin als statistischer Schriftsteller. Ä 4103 
vergleichende Studie ausarbeiten. Er konnte nachweisen, dass die 
Volksmenge in Dalekarlien und Wermland während der von ihm 
studierten Periode in besonders hohem Grade gewachsen war. Die 
Geburtenzahl beider Perioden verhielt sich wie 1000: 1336, die Sterb- 
lichkeitsziffer wiederum wie 1000: 1516. Nach dem letztgenannten 
Verhältnis hätte sich die Bevölkerung wie 2:3 vermehrt, nach dem 
erstgenannten zu schliessen etwas weniger. Die Durchschnittszahl 
von beiden nehmend kommt Wargentin zu dem Schluss, dass sich 
die Einwohnerzahl um das Jahr 1730 zu derjenigen ungefähr vom 
Jahre 1760 wie 100: 143 verhält. Also eine grossartige Zunahme im 
Laufe von drei Jahrzehnten! 

Die Sterblichkeitstabellen für die Jahre 1772 und 1773 legen 
eine erschreckend hohe Mortalitätsziffer dar. Während die vor- 
hergehenden Jahre im Stifte gewöhnlich etwa 3—4000 Menschen 
gestorben waren, entfielen auf jene beiden Jahre zusammen über 
20,000 Todesfälle. Die Ursache lag in der grossen Hungersnot, die 
schwere Epidemien in ihrem Gefolge gehabt hatte. Wargentin fand 
dabei Veranlassung gewichtige Worte für die Öffentlichen Getreide- 
magazine einzulegen; das war übrigens eine Frage, von welcher 
gerade damals im ganzen Reich viel gesprochen wurde und in welcher 
man jetzt wirklich zu erfreulichen Resultaten kam. ! 

Zum Schluss spricht der Verfasser die Vermutung aus, dass die 
Landschaften Dalekarlıen und Wermland, die unfruchtbarsten Teile 
des Reiches, eine viel grössere Landbevölkerung ernähren könnten, 
falls der Ackerbau ebenso hoch stünde wie der Bergbau, von welchem 
ein grosser Teil der Bevölkerung jetzt sein Auskommen erhielt. 
Ein Zeichen der neuen Zeit! 

Ein ähnlicher Fall, wie der in betreff der vorigen Abhand- 
lung erwälinte, rief auch die dritte Studie hervor. Der Auskultant 
des Bergkollegiums PETTER JacoB HJELM hatte der Akademie einen 
Aufsatz über die Einwohnerzahl des Stifts Upsala in den Jahren 1749 


ı C. T. ODHNER, Sveriges politiska historia under konung Gustaf 
Ill:s regering, Bd. I (Stockholm 1885). 
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—1773 zugestellt. Es wurde beschlossen diesen in den Abhandlun- 
sen zu drucken, was denn auch 1776 geschah. Als Anhang schrieb 
Wargentin eine kurze Übersicht: »Antalet af Födde och 
Döde i Upsala Stift p&ähvart och etafde 15 
ären, ifrän ech med 1721, til och med 1735.» 
(Anzahl der Gebohrnen und Verstorbenen im upsalischen Stifte, 
jedes der 15 Jahre, von und mit 1721 bis und mit 1735). 

HJELM beleuchtete seine Darstellung mit mehreren Tabellen 
und zog verschiedene Schlüsse, die zwar schon früher hervorgehoben 
worden waren, Jetzt aber durch Hjelms Ausrechnungen neue Be- 
stätigung fanden. Seine Spezialberichte über Eheschliessungen, 
die Zahl der männlichen und weiblichen Bevölkerung und andere 
derartige Umstände waren ja recht unterhaltend und erregten War- 
gentins Interesse. 

Wargentin behandelte den Zeitabschnitt 1721—1735 in 3 
Teilen von je 5 Jahren. Dadurch traten die Resultate deutlicher 
hervor. Leider standen ihm aber keine Angaben über das Ziffer- 
verhältnis zwischen dem männlichen und weiblichen Geschlecht 
zur Verfügung, da die Geistlichen alle Gestorbenen und Geborenen 
in dieselbe Kolunne eingetragen hatten. 

Das Ergebnis wurde für das ganze Stift: 


Geboren (Gestorben 


1721—1725 28,334 17,617 
1726 —1730 29,025 18,301 
1731-—-1735 31.546 20,070 
1721-——-1735 88,905 55,988 


Die Bevölkerung hatte sich also in 15 Jahren um 32,917 Per- 
sonen vermehrt, was ein recht gutes Ergebnis war. 

Die Ausrechnung der Verhältniszahlen für die Perioden 1721— 
1735 und 1749—1775 ergab für die Bevölkerungsziffern das Verhält- 
nis 100: 137 oder ungefähr 3:4. Das war kein su güustiges Resultat 
wie im Stift Äbo, wo sich nach Bischof Mennanders Berechnungen 
die Bevölkerung wie 100: 170 verhielt, Ja nicht einmal so günstig 
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wie im Stift Karlstad, welches nach Wargentins eigener Berechnung 
das Verhältnis 100: 143 aufwies; immerhin war aber der Zuwachs 
der Bevölkerung gut gewesen. 


Diese drej zuletzt referierten Abhandlungen waren auch nicht 
bemerkenswert wegen der darin enthaltenen, eventuell neuen 
Gedanken oder allgemeinen Gesichtspunkte, sondern wegen des 
neuen Stoffes, der sich unerwartet Wargentin dargeboten hatte. Na- 
ınentlich die dritte ist als eine in Eile verfasste Ergänzung zu betrachı- 
ten, wö lange nicht alle Schlüsse gezogen worden sind, zu denen der 
Stoff Anlass gegeben hätte. Diese Abhandlungen machen auf den Le- 
ser den Eindruck, als wären sie deswegen entstanden, weil Wargen- 
tin es für seine Pflicht hielt, von Amts wegen etwas zu schreiben. 

Die Kritik im In- und Auslande nahm sie mit Wohlwollen entge- 
gen und dieses bewog Wargentin auch fernerhin als Schriftsteller 
im Bereich der Statistik aufzutreten, wie wir im Folgenden sehen 
werden. 

Wir haben bereits erwälnt, dass die brennende Frage jener 
Zeit, die Frage von der Auswanderung, auch von der Tabellenkom- 
mission erörtert wurde. Sie war wirklich brennend; denn was konnte 
es helfen, dass man den Zuwachs der Bevölkerung mit, allen Mitteln 
zu unterstützen suchte, wenn das Volk in dem Masse, in welchem 
es sich vermehrte, auch das Land verliess. Während der ganzen 
Blütezeit des Merkantilismus litten die praktischen Politiker, 
wie wir nachgewiesen haben, unter der Auswanderungsfurcht wie 
unter einem wahren Alpdrücken. Auch in Schweden haben wir 
“zahlreiche Beispiele dafür geschen, aber zugleich nachgewiesen, 
dass man die Ausvanderung für noch gefährlicher und folge- 
wichtiger ansah, als sie es wirklich war, — die Übertreibung ist ja 
durchaus kein fremder Charakterzug für Ängstliche und Furcht- 
same. 

Natürlich konnte auch diese Frage durch die Bevölkerungs- 
tabellen statistisch beleuchtet werden. Eine solche Erläuterung 
lieferte Wargentin in seiner Studie Undersökning om 
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Folkutflyttningen, sä väl utur hela Riket, 
som utur hvart Höfdingedöme särskildt, i 
anledning af Tabellverket för ären 1750, till 
och med 1773», (Untersuchung über die Auswanderung so- 
“wohl aus dem gesamten Reiche als auch aus jedem einzelnen Regie- 
rungsbezirk gemäss dem Tabellenwerk von 1750 bis einschliesslich 
1773) in den Abhandlungen der Akademie 1780 gedruckt. 


Der Verfasser bemerkt, es habe im Laufe der letzten 20 Jahre 
der Gedanke die Gemüter bedrückt, dass Schweden infolge der Aus- 
wanderung Jährlich eine grosse Menge Volkes verliert. Man hatte 
sogar ausgerechnet, dass 5,000 —6,000 Personen jährlich das Land 
verliessen. | 


Diese Behauptung war allerdings Zweifel unterworfen und 
erforderte eine Nachprüfung. 


Das Tabellenwerk könnte, schreibt Wargentin, genügende 
Angaben in dieser Beziehung liefern, falls die Tabellen der einzel- 
nen Regierungsbezirke vollkommen zuverlässig wären. Das sei aber 
nicht der Fall. Was die erste Tabelle — Geburten und Todesfälle 
— anbelangt, so wäre sie wohl verhältnismässig sicher. Die andere 
wiederum, wo das Alter der Verstorbenen und die Todesursache an- 
gegeben werden, wäre aus verschiedenen Gründen nicht ebenso 
sicher. Und die dritte, die sog. Standestafel, wäre ohne Zweifel 
recht unzuverlässig. 

Die Ursache liege vielleicht zum grössten Teil- darin, dass 
die Tabellen durch so viele Hände gingen, ehe sie die Tabellen- 
kommission erreichten. 

Wargentin weist auf einige äusserst grobe Fehler hin, die 
offenbar auf Nachlässigkeit beruhten. Ein offenbarer Irrtum 
war, dass die Einwohnerzahl eines Läns im J. 1759 zu 72,000 angege- 
ben wurde, während sie 1754 und 1757 nicht einmal 60,000 betragen 
haben sollte. Eine derartige Nachlässigkeit hatte zur Folge, dass die 
Vorstellung von dem ausserordentlichen Umfang der Auswanderung 
in das allgemeine Bewusstsein eingedrungen war. 
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Der Verfasser hatte alle Tabellen vom Jahre 1750 bis zum 
Jahre 1773 geprüft und alle offenbaren Fehler berichtigt und 
glaubte, zu ziemlich richtigen Resultaten gekommen zu sein. 
Sein Verfahren war dabei folgendes: er zählte die Einwohner des 
ganzen Reiches im Jahre 1751 und 1772, darauf die Geburten und 
Todesfälle für jedes einzelne Jahr von 1751 bis 1772 und erfuhr auf 
solche Weise die Zahl der Auswanderer. Dabei kam er zu dem Er- 
gebnis, dass in der erwähnten Zeit Jährlich im Durchschnitt 922 
Personen das Land verlassen hätten. Diese Ziffer schien Wargentin 
ziemlich zuverlässig zu sein und war jedenfalls so sicher, wie es die 
Tabellen gestatteten. Trotzdem war sie, nach Wargentins Vermu- 
tung zu hoch, was auf solchen Fehlern beruhte. die sich in die Ta- 
bellen eingeschlichen hatten und nicht mehr zu ändern waren. 

Sei es aber, dass das Reich jährlich 900 oder im Laufe von 20 
Jahren 18,000 Einwohner verloren hatte, so fehlte immerhin viel an 
100,000 oder gar 120,000, wie man die Emigrationsziffer bisher be: 
rechnet hatte. 

Jedenfalls ist aber 18,000 für ein undicht bevölkertes Land 
eine hohe Zahl. Man soll jedoch das Wort »Emigration» auch rich- 
tig verstehen; dann wird wohl nur ein ganz geringer Teil der jetzt. 
als Auswanderer aufgenvoinmenen mitgezählt werden können. 
Soldaten, die auf Befehl Seiner Königlichen Majestät in den Krieg 
gezogen sind und Seeleute, die weit von der Heimat ihr Grab in den 
Wellen gefunden haben, stehen ausserhalb der Emigrationsrechnung. 
Auf solche Weise schrumpft die Zahl der Auswanderer noch be- 
deutend mehr zusammen. 

Für manchen bekünmnerten Vaterlandsfreund war Wargentine 
Untersuchung äusserst trostreich. Die Frage, die sich auf solches 
Material stützte wie es Wargentin zur Verfürung stand, war schon 
an sich interessant, und hat offenbar auch das Interesse des Pub- 
likums auf sich gelenkt. Die Abhandlung selbst ist wiederum in 
der Beziehung besonders bemerkenswert, weil Wargentin darin 
mehr als gewöhnlich das Gebiet der Sozialpolitik streift. 


I GUSTAV SUNDBÄRG, Bevölkerungsstatistik Schwedens 1750—1900 
(Stockholm 1907). 
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In dem letzten statistischen Aufsatze, den Wargentin in 
den Abhandlungen der Akademie veröffentlichte, erörterte er die 
sog. Standestafeln. Wir finden, dass sie ihm recht lange eine Terra 
incognita gewesen sind. Er hatte mit seinem erfahrenen Freunde, 
dem Bischof Mennander, der auf diesem Gebiete Kenner war, dar- 
über gesprochen, und es ist vielleicht kein reiner Zufall, dass seine 
Untersuchung über die Standestafeln erst dann fertig wurde, nach- 
dem er i. J. 1776 mit Mennander in näheren Verkehr getreten war. 
Seine Untersuchung führt den Titel Folkmängden uti 
hela Riket och uti hvart Höfdingedöme, til- 
lika med hushällens antal i Städerna och pä 
landet, sädana som de af Tabell-verket be- 
funnits, ären 1751 och 1772, med korta an- 
märkningar (Die Bevölkerungszahl im ganzen Reich und in 
jedem einzelnen Regierungsbezirk nebst der Anzahl der Haushalte 
in den Städten und auf dem Lande, wie sie vom Tabellenwerk im 
Jahre 1752 und 1772 befunden worden sind, nebst kurzen Anmerk- 
ungen) und ist in den Abhandlungen der Akademie 1782 gedruckt. 


In dieser kurzen Abhandlung mit dem langen Titel lenkt War- 
gentin die Aufmerksamkeit seiner Leser auf zwei Punkte, nämlich 
die Einteilung der Bevölkerung in Hausgenossenschaften und die 
Vermehrung der Einwohner in den einzelnen Teilen des Reiches. 


- Er berechnet zunächst, wieviel Personen durchschnittlich zu 
einer Hausgenossenschaft gehören. Im Jahre 1751 war ihre Zahl 
im Län Falun am niedrigsten (5.65), im Län Tawastehus am höch- 
sten (9.37); im ganzen Reich entfielen etwas mehr als 7 Personen auf 
jede Hausgenossenschaft (7.03). Im Jahre 1772 waren diese Ziffern 
ein wenig gestiegen; die niedrigste und die höchste Zahl kam dabei 
immer noch in den gleichen Länen vor (5.89 und 10.50). Die Durch- 
schnittszahl des ganzen Reiches betrug jetzt 7.21. Aus den Ta- 
bellen, die Wargentin mitteilt, ist zu ersehen, dass Finnland bedeu- 
tend höhere Durchschnittszahlen aufwies als Schweden. So erga- 
ben die drei übrigen finnländischen Läne folgende Ziffern: 
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1751 1772 


Äbo 8.47 8.56 
Kymmenegärd 9.11 9.84 
Österbottnien 8.85 9.34 


In voller Übereinstimmung damit steht die aus den Tabellen 
hervorgehende Tatsache, dass die Volksmehrung in den Jahren 1751 
--1772 in Finnland verhältnismässig am grössten war (1000: 1345), 
dann folgt Svealand mit seinen 8 Länen und der Stadt Stockholm 
(1000: 1131) und zuletzt Götaland, welches 12 Läne umfasste (1000: 
1117). Die Bevölkerungsziffer des ganzen Reiches wuchs in der 
venannten Zeit im Verhältnis 1000: 1166. 


Die Resultate von Wargentins schriftstellerischer Tätigkeit 
im Gebiete der Statistik sind fast ausschliesslich in den Abhandlun- 
sen der Akademie zu finden, was auch leicht begreiflich ist. Doch 
sind dort noch einzelne andere von ihm verfasste Studien und 
Übersichten, zu welchen ihm die Bevölkerungslisten Stoff gegeben 
haben, enthalten. 

Die Zeitschrift Uppfostrings-Sällskapets Tid- 
ningar, die von Wärgentins altem Freunde KARL KRISTOFFER 
GJÖRWELL herausgegeben wurde, enthielt i. J. 1782 sogar zwei Über- 
sichten. In der Doppelnummer 49—50 stand der Aufsatz Om Sve- 
rigesfolkmyckenhet är 1775 och 1780, (Über die 
Bevölkerungsanzahl in Schweden 1775 und 1780), wo Wargentin die 
Einwohnerzahl der einzelnen ‚Stifte und Läne in den erwähnten Jah- 
ren untersucht. Die Bevölkerungsziffer des ganzen Reiches konnte 
er nicht genau feststellen; doch war sie i. J. 1772 wahrscheinlich bei- 
nahe 2,700,.000, wenn nicht noch etwas grösser. Wie die Berechnun- 
ven zeigen, hatte die Volksmenge im Laufe von acht Jahren mit mehr 
als 200,000 Personen zugenommen und stieg also im Jahre 1780 auf 
ungefähr drei Millionen. 

Ein paar Anmerkungen über die relative Unzuverlässigkeit 
der Tabellen, die u. a. darin zutage trat, dass die stifts- und läns- 
weise zusammengestellten Tabellen nicht untereinander überrin- 
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stimmten, sind eigentlich der einzige selbständige Teil des ganzen 
Aufsatzes. ! 

Die zweite Übersicht erschien etwas später in derselben 
Zeitschrift und enthielt eine Tabelle über die Nativität und Mor- 
talität in Stockholm während der Jahre 1774--1780. Sie bildete 
. gewissermassen eine Fortsetzung der von uns bereits referierten 
Studie über die Einwohnerzahl von Stockholm 1721—1766. 

Mit Benutzung derselben Ziffern veröffentlichte Wargentin 
im selben Jahre in Veckoskrift för Läkare och Na- 
turforskare®” die Verzeichnisse Sex ärs Förteck- 
ning pä dem, som uti hvarje sjukdom blifvit 
döda i Stockholm (Sechsjähriges Verzeichnis über die 
an jeder einzelnen Krankheit in Stockholm Verstorbenen) und 
Uti hvilka namngifna sjukdomar Barn under 
3ärs älder dödt i Stockholm pä 6 är (Erwähnung 
der Krankheiten, an welchen Kinder unter 3 Jahren in einer Zeit 
von 6 Jahren gestorben sind). 

Wargentin hat nicht einmal seinen Namen unter die Ver- 
zeichnisse gesetzt, doch berichtet die Redaktion, dass sie von ihm 
verfasst sind. Wir können daraus schliesse, dass er ihnen keine 
erssse Bedeutung beigemessen hat. 

Der folgende Band der genannten Zeitschrift enthält ebenfalls 
einen kleinen Beitrag von Wargentin: »Förteckning pä 
födade och döde inom Stockholms Stad, samt 
ihvad sjukdom, är 178%*. (Verz:ichnis der in Stock- 
holm ım Jahre 1782 G>borenen und Verstorbenen nebst Angabe deı 
Krankheit). 

Wieder nennt die Redaktion der Zeitschrift Wargentin als 
den Verfasser. Die Note enthält ferner folgende Worte, die vielleicht 


ı Vgl. WARMHOLTZ, Referat in Bibliotheca Historica Sveo-Gothica II, 
Ss. 9—10. 

2 Siehe S. 100—102. 

® Bd. 111, S. 238—212, 243. — Diese Tabellen wurden am kürthlizsten 
im Göttinger Anzeiger 1784, S. 1780, referiert. 

Bd. IV, S. 187—188. 
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von Wargentin selbst geschrieben oder auf seine Aufforderung 
hinzugefüst sind: »Es ist zu beachten, dass diesem Titel gemäss die 
an die Tabellenkommission eingesandten Angaben verzeichnet und 
daher keineswegs vollkommen sicher sind. Man kann z. B. davon 
überzeugt sein, dass bedcutend mehr als 8 Personen an venerischen 
Krankheiten gestorben sind; diese finden sich am wahrscheinlichsten 
unter den Brustkranken, von welchen bestimmt der dritte Teil zu 
den Geschlechtskranken gezählt werden kann.» 

Die Zeitschrift, in welcher der erwähnte Aufsatz veröffent- 
licht wurde, erschien Mitte 1783. Das Ende desselben Jahres sah 
Wargentin nicht mehr unter den Lebenden. 

Die eben angeführten Studien waren die einzigen, in denen 
Wargentin die Bevölkerungsstatistik Schwedens nach dem Jahre 
1773 berührte. Vergebens bedauerte Schlözer, dass der Sekretär 
der Akademie nicht durch ihre Abhandlungen die Statistiker von 
den Errungenschaften des schwedischen Tabellenwerkes unter- 
richtete;! seine vielfacbe übrige Tätigkeit und stark geschwächte 
Gesundheit verhinderten Wargentin daran. 

Es ist uns nicht bekannt, dass Wargentin seine bevölkerungs- 
statistischen Aufsätze im Auslande, in grossen europäischen Zeit- 
schriften oder anderen Akten der gelehrten Gesellschaften hätte 
drucken lassen. In den Akten der englischen Wissenschaftssozietät 
in London finden wir mehrere von seinen astronomischen Abhand- 
lungen, desgleichen in den Schriften der französischen und der 
Berliner Akademie der Wissenschaften, überdies noch in einigen 
anderen ausländischen Publikationen, wie wir bereits früher berich- 
tet haben. Seine statistischen Untersuchungen behielt er dem 
Vaterlande, und zwar fast ausschliesslich der mit besonderer Liebe 
umfassten Akademie der Wissenschaften vor. Man versteht es 
gewissermassen wohl, dass er seine statistischen Berechnungen und 

ı SCHLÖZER, Briefwechsel meist historischen und politischen Inhalts 
IV, S. 246, Fussnote: »Wargentinsche Auszüge aus diesen Tabellen aber 
sind, seit der Revolution 1772, zum grossen Leidwesen aller Freunde und 


Kenner der Stats Rechenkunst, in den Abhandlungen der Stockholmer 
Akademie nicht mer erschienen.» 
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Referate nicht im Auslande veröffentlichte. Sollten doch die Zif- 
fern des Tabellenwerkes wahrscheinlich noch geheim gehalten wer- 
den, obschon diese Geheimtuerei mit der Zeit ein wenig zu Ver- 
schwinden begann und in der Praxis nicht so hervortrat, wie es 
vielleicht für gewisse Kreise wünschenswert erschien. 

Das Obengesagte wird auch dadurch nicht umgestossen, dass 
die von Schlözer herausgegebene Zeitschrift Briefwechsel 
meist historischen und politischen Inhalts 
(IX, S. 297—298) faktisch einen kurzen Aufsatz Summe der 
ermordeten Kinder in Schweden seit 30 Jah- 
ren enthält, der mit Wargentins Namen unterzeichnet ist. Es 
ist wenig glaubhaft, dass Wargentin die Absicht gehabt habe, das 
Verzeichnis in dieser Form drucken zu lassen; darauf weist schon 
der Umstand hin, dass sein Name nicht Pehr Wargentin geschrieben 
ist, wie er es zu tun pflegte, sondern Petter Wargentin. Er hat 
augenscheinlich das Verzeichnis zu eventueller Anwendung an 
Schlözer geschickt, worauf dieser es mit dem Namen des Sekretärs 
der Schwedischen Akademie der Wissenschaften versah. Zum sel- 
ben Aufsatz hat Schlözer seine eigenen Betrachtungen über in 
Deutschland stattgefundene Kindermorde als Anmerkung hinzu- 
gefügt. 

Aus dem bewahrt gebliebenen Briefwechsel zwischen War- 
gentin und Mennander geht hervor, dass ersterer etwa um das Jahr 
1780 die Absicht hatte, einen Auszug aus den Ziffern des Tabellen- 
werkes vom ersten Vierteljahrhundert seines Bestrhens, alse 1749 — 
1773, zu bewerkstelligen. Er hatte diesen Auftrag bekommen — 
ob von der Tabellenkommission oder der Regierung, wird nicht 
gesagt — und es war die Absicht, diesen Auszug drucken zu lassen 
und Je ein Exemplar davon in allen Kirchen der Stammgemeinden 
des Reiches aufzubewahren. 

Die Arbeit war bereits im Gange und hatte Wargentin viel 
Mühe gekostet; er hatte seine Freunde um Auskunft gebeten und 
von Ihnen gute Ratschläge erhalten. Jedenfalls sieht es so aus, 
als wäre der Auszug niemals fertig geworden; gedruckt wurde er 
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jedenfalls nie. Seine beiden letzten Aufsätze in den Abhandlungen 
der Akademie sind, nach dem Briefwechsel zu schliessen, jeden- 
falls Früchte einer diesbezüglichen Sammlung von Material und 
einer entsprechenden Auslese. 

Einer von Wargentins Freunden und Zeitgenossen, dessen 
herzliche Gedächtnisrede schon früher erwähnt wurde, JEAN PIERRE 
CATTEAU, hat uns die Nachricht überliefert, dass Wargentin bei 
seinem Hinscheiden ein druckfertiges, umfangreiches statistisches 
Werk hinterliess.! Dieselbe Mitteilung, vielleicht durch Catteau 
erhalten, wird auch in der Gedächtnisrede der Französischen Aka- 
demie der Wissenschaften zum Ausdruck gebracht. ? | 

: Möglicherweise lässt sich jedoch die Mitteilung Catteaus, 
der in einem sehr freundschaftlichen Verhältnis zum Sekretär der 
Akademie stand, damit in Zusammenhang bringen, was Wargentin 
selbst i. J. 1780 von einem halbfertigen Auszuge erwähnt. 

Das Archiv der Schwedischen Akademie der Wissenschaften 
bewahrt eine grosse Menge von Wargentin gesammelten stati- 
stischen Materials, welches er möglicherweise zu einer einheitlichen 
bevölkerungsstatistischen Darstellung benutzen wollte, — vielleicht 
gerade zu derjenigen, von welches er selbst an Mennander schreibt 
und welche von Catteau erwähnt wird. Jene Sammlungen, die 
wirklich schr umfangreich sind, haben meines Erachtens schon jetzt 
wegen neuer, mit grüsserem Urteilsvermögen ausgeführter Unter- 
suchungen ihre Bedeutung für die statistische Forschung verloren, 
obschon sie möglicherweise zur Beleuchtung von Wargentins Ar- 
beitsmethode einen neuen Beitrag liefern könnten. 


Die im Vorhergehenden referierte statistisch-schriftstelleri- 
sche Tätigkeit Wargentins ist nicht gering zu Schätzen, besonders 
wenn man noch dazu seine grosse literarische Arbeit auf anderen 
Gebieten und seine schwere Arbeitsbürde als Sekretär der Aka- 


I Bibliotheque Suedoise, S. 107. 
? Histoire de l’Academie Royale des Sciences de France. 1783, S. 131 
(Paris 1786). 
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demie und Mitglied der Tabellenkommission in Betracht zieht. 
Dabei hat man vor allem zu bedenken, dass seine statistischen 
Bestrebungen in gewissem Sinne vollkommen von bahnbrechendem 
Charakter waren. Nur sein ausserordentlicher Fleiss, seine grosse 
Arbeitskraft und ein Leben in ungewöhnlich glücklichen Verhält- 
nissen können es erklären, dass Wargentin wirklich imstande war, 
alles dieses auszuführen. 

Als Verfasser im Gebiete der Statistik wurde Wargentin von 
seinen Zeitgenossen in der Heimat wie auch im Auslande grosse 
Anerkennung zuteil., Das hat er auch wegen seines unermüdlichen 
Fleisses in vollem Masse verdient. Doch müssen wir im Namen der 
Objektivität bemerken, dass er in manchen seiner statistischen 
Untersuchungen eine Kritiklosigkeit darlegt und weder sein Gebiet 
noch das benutzte Material vollkommen beherrscht hat. Das fühlte 
er selbst deutlich und hat es auch offen ausgesprochen. Er wollte 
nicht glänzen, am allerwenigsten auf solchen Gebieten, die ihm neu 
und deshalb auch gewissermassen fremd waren. 

Wenn wir die leitenden Prinzipien in Wargentins schrift- 
stellerischer Tätigkeit betrachten, so müssen wir sagen, dass er 
in der Bevölkerungsfrage noch ganz und gar den alten Standpunkt 
des Merkantilismus einnahm, obwohl bisweilen die freien Gesichts- 
punkte seiner Freunde denselben ein wenig erschüttern Konnten. 
Je zahlreicher die Bevölkerung eines Landes, um so glücklicher das 
Land. FRANKLINS, GENOVESIS, STEWARDS Ansichten, dass es für 
einen Staat glücklich sei, wenn seine Einwohnerzahl nicht eine 
gewisse Grenze übersteigt, hatten noch nicht in Schweden Wurzel 
gefasst, obwohl jene Theorien auf die Verhältnisse in Schweden- 
Finnland gepasst und die Bücher wohl Zeit gehabt hätten, dort 
schon damals bekannt zu werden. 

Was sonst die statistischen Methoden anbetrifft, so gehörte 
Wargentin so vollständig der Richtung an, welche die englische 
Staatsrechenkunst umfasste, dass er die sogenannten Staatswıssen- 
schafter, die Vertreter der statistisch-geographischen Richtung oder die 
Tabellenstatistiker (Vertreter der Anchersen-Büschingschen Richtung) 
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gar nicht als seine Geisiesgenossen betrachten konnte. Es macht den 
Eindruck, als hätte Wargentin jede Lust gefehlt, jene verschiedenen 
Richtungen, die im Gebiete der Statistik miteinander kämpften, 
kennen zu lernen. 


Trotz allem, was eben bemerkt worden ist, können wirsagen, 
dass Wargentins Bedeutung als statistischer Verfasser eine recht 
grosse gewesen ist. Von den bedeutendsten Verfassern auf dem Ge- 
biete der Bevölkerungsstatistik Europas haben die meisten sich 
seiner Schriften bedient, welche durch Übersetzungen Kästners 
und anderer auch das Eigentum derjenigen wurden, die die schwe- 
dische Sprache nicht beherrschten. Man verliess sich auf diese 
Schriften. Wargentin irrte sich in bezug auf die Tabellen und die 
Methode. Halleys. Dieser Irrtum zog sich Jahrzehntelang durch die 
statistische Literatur hin, obgleich es leicht gewesen wäre ihn zu 
bemerken, wenn man nur die Rechnungsweise und die Schlussfol- 
gerungen des Sekretärs der Schwedischen Akademie der Wissenschaften 
geprüft hätte. Das tat aber zu Wargentins Lebzeiten niemand, denn 
dazu war sein Ansehen zu gross. 

Aus dem folgenden Kapitel, wo von Wargentins Bedeutung 
als statistischer Verfasser die Rede ist, geht dieses noch deutlicher 
hervor. 


Kap. V. 
Wargentins Bedeutung als Statistiker. 


Wargentin selbst hat seine Arbeit im Gebiete der Statistik 
nicht hoch geschätzt. In seinen biographischen Aufzeichnungen 
steht auffallend wenig darüber. Er betrachtete sich als Astrono- 
men und Mathematiker, und legte auch als Sekretär der Akademie 
darauf das Hauptgewicht.* In gewissem Sinne hat er darin auch 
Recht. Er war ein geschickter Astronom und als solcher in Anbe- 
tracht der Verhältnisse in Schweden seiner Zeit sehr bemerkens- 
wert. Im Gebiete der Statistik erschien er in erster Linie als Samm- 
ler statistischer Angaben und erster Ordner derselben. Als Theore- 
tiker war er schwach; ihm fehlte offenbar jene wissenschaftliche 
Phantasie und Zusammenstellungsfähigkeit, die imstande ist, dem 
Material theoretische Schlüsse zu entziehen. Wo er sich auf theo- 
retische Schlussfolgerungen eingelassen hat, sind diese mehr oder 
weniger misslungen. So passte er z. B. Halleys Verfahren seinen ei- 


genen Berechnungen an, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass 


sie nicht untereinander vergleichbar waren und machte sich dadurch 
eines bedeutenden Lrtums schuldig. Das werden wir aber etwas 
später noch genauer sehen. 

Trotz alledem ist Wargentins Bedeutung als Statistiker eine 
ziemlich grosse gewesen. Das beruht hauptsächlich auf der Art 
des zum ersten Mal dargebotenen Materials, teilweise auch darauf, 
dass Wargentin seinen Freunden mit grosser Bereitwilligkeit seine 
Hülfe lieh und andere zu begeistern verstand, vor allem aber darauf, 


I WARGENTIN, Själfbiografiska anteckningar (Historisk Tidskrift 1903). 
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dass er als Sekretär der Akademie und als Astronom so bekannt war, 
dass die europäischen Statistiker sich gerade an ihn wandten. 

Es ist zu bedauern, dass die Geschichte der Schwedischen 
Akademie der Wissenschaften nicht geschrieben ist. Schon aus dem 
Wenigen, welches die vorhergehenden Seiten enthalten, erhellt die 
grosse Bedeutung derselben für das geistige Leben Schwedens und 
Finnlands speziell im 18. Jahrhundert. Und wir müssen zugeben, 
dass das Zeitalter von LINNEs mit allen seinen Initiativen und 
Errungenschaften eine glänzende Periode in der Geschichte der 
Akademie ausmacht. Um so eigentümlicher und bedauerlicher 
- ist es daher, dass niemand diese Geschichte geschrieben hat. ! 

Dann wäre sicher auch Wargentins grosse Bedeutung als 
Sekretär der Akademie zutage getreten. Wir können sie sowohl in 
der Heimat — Schweden und Finnland — als auch im übrigen Eu- 
ropa ungefähr schätzen. Gedruckte und ungedruckte Beweisstücke 
aus jener Zeit Zeigen uns, wie gross das Vertrauen und die Hochach- 
tung waren, die Wargentin bei seinen Zeitgenossen fand. Es ist 
möglich, dass dieses Vertrauen in hohem Grade auf der allgemeinen 
Wertschätzung beruhte, die Wargentin als Mensch und Persön- 
lichkeit genoss, vielleicht mehr sogar als auf Grund seiner wirk- 
lichen Errungenschaften auf dem Gebiete seiner Wissenschaft, 
namentlich der Statistik. Dieses, wie auch das Gegenteil davon, ist 
doch eine in der Geschichte der Wissenschaften häufig wahrgenom- 
mene und sich oft wiederholende Erscheinung. 

Die einheimische Kritik über Wargentins statistische Aufsätze 
war vom ersten Augenblick an äusserst günstig. Das staatliche 
Tabellenwerk, dessen Ziffern sehr geheim gehalten werden sollten, 
hatte bei den Nationalökonomen von Anfang an grosses Aufsehen 
erregt. Da Wargentin der erste war, der diese Ziffern benutzte, so 
verdienten wohl seine Untersuchungen vor allen anderen Interesse. 


! Dabei berücksichtige ich natürlich nicht die schon oft erwähnte Ge- 
schichte ROSENHANES, die gewissermassen eine Materialsammlung und 
als solche wohl beachtenswert ist. 
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Schon im Oktober 1754 meldeten die Lärda Tidningar 
ihren Lesern die Erscheinung von Wargentins erster statistischer 
Untersuchung, wie auch nach und nach die Herausgabe der folgen- 
den Teile. Die Referate — wir können sie nicht Kritiken nennen— 
waren im Vergleich zu den Mitteilungen über den sonstigen Inhalt 
der Abhandlungen der Akademie recht weitläufig und zollen 
dem Verfasser dieser Schriften warme Anerkennung. Dasselbe 
gilt auch von Wargentins weiteren Aufsätzen und von anderen 
schwedischen Zeitungen und Zeitschriften. Es konnte gar nicht in 
Frage kommen, seine Schlussfolgerungen irgendwie in Zweifel 
zu ziehen; so hoch über aller öffentlichen Kritik stand der 
Sekretär der Akademie! | 

Wir gewahren in sowohl einheimischen wie ausländischen 
_ Referaten ein besonderes Interesse bei solchen Stellen inden Abhand- 
Jungen Wargentins, wo die bevölkerungsstatistischen Ziffern die 
Utilitätspolitik zu beleuchten schienen. So hält z: B. das in Stock- 
holm erscheinende, von CARL ERNST KLEIN herausgegebene Stock- 
holmisches Magazin, das sich besonders mit volkswirt- 
schaftlichen Fragen befasste — es waren dort u.a. ANDERS BERCHS 
Politisk Arithmetica und seine Rede über die Studenten- 
statistik in deutscher Übersetzung erschienen! — ausdrücklich jenen 
Umstand hervor. Im Referat über die vierte Abhandlung — welche 
die Gewerbe und Pensionen berührte —- äussert der Verfasser: »Je 
länger er mit seinen nützlichen Betrachtungen über die Anzahl der 
(sebohrnen und Verstorbenen fortfährt, je nützlicher und angeneh- 
mer wird er: denn er hat in diesem 4:ten Stücke solche Reflexiones 
über die Einrichtung der Leibrenten ausserhalb Landes, und 
über die hiesigen Witwen- und Pupillen-Cassen, nebst vier Über- 


ı Erstere ist im ersten Teil des Magazins, S. 135—238, unter dem Ti- 
tel »Anweisung zur politischen Rechenkunst» 175% gedruckt. — Berchs 
zweite Untersuchung »Inledning till allmänna hushällningen» (1747) findet 
sich unter dem Namen »Einleitung zur allgemeinen Haushaltung in 
deutscher Übersetzung i SCHREBER Sammlung verschiedener Schrif- 
ten. — Vgl. ROSCHER, Geschichte der National-Oekonomik in Deutsch- 
land, S. 468. 
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beträchtlichen Tabellen mitgetheilt, dass man die Abhandlung nicht 
anders, als mit einem besonderen Vergnügen lesen kann ! — —.» 

Und doch machte Wargentin gerade in dieser Abhandlung den 
Irrtum, den man ihm so streng vorgeworfen hat. Es fiel aber dem 
Berichterstatter im Stockholmischen Magazin ebenso wenig wie 
irgendeinem andern ein, die Art, auf welche Wargentin die Tabellen 
zu seiner Zusammenstellung benutzt hatte, zu prüfen. 

Durch das Stockholmische Magazin erhielten die der schwe- 
dischen Sprache Unkundigen die erste Mitteilung über die Unter- 
suchungen Wargentins. ? 

Die Kritik oder Mitteilung im eigenen Lande war also, wie 
wir sehen, für Wargentin schr günstig, offenbar zu günstig sogar. 
Hätte Wargentin als Mensch und überhaupt als Verfasser kein so 
grosses Vertrauen genossen, so hätte man seine statistischen Publi- 
kationen bestimmt schon damals kritischer betrachtet. | 

Wargentin besass eine grosse Freundesschar, die ihn unter- 
stützte, und im Laufe der Jahre sammelten sich auch Schüler um 
ihn, welche seine statistische Arbeit fortsetzten. Seine Bedeutung 
als praktischer Statistiker wie auch als statistischer Schriftsteller zeigt 
sich in dem Verhältnis, das er zu seinen Freunden, Schülern und 
Nachahmern im In- und Auslande einnahm. 


Einer von Wargentins allerältesten Freunden und Helfern 
in der Akademie der Wissenschaften war KARL FREDRIK MEN- 
NANDER, Finnländer von Geburt, Professor der Physik, später der 
Theologie an der Universität Äbo, seit 1775 Erzbischof von Schwe- 
den.® Er hatte sich schon früh als Naturforscher und Vorkämpfer 


1 Stockholmisches Magazin III, S. 350. 

2 Stockholmisches Magazin hatte bereits den ersten und zwei- 
ten Aufsatz von Wargentins Schriftenserie auf Seite 329 und 331 kurz 
referiert. Auch in einer an Elvius’ Biographie (II, S. 151) gefügten Fussnote 
erwähnt Klein lobend die ersten Nummern jener Schriftenreihe. 

3 Das beste Bild von Mennander und seinem Lebenswerk besitzen wir 
in J. R. FORSMANS (Koskimies) Untersuchung »Kaarle Fredrik Mennander 
ja hänen aikansa» (Abo 1900). Zu bemerken sind ferner »Mennanders och 
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von neuen wirtschaftlichen Ideen einen bekannten Namen gemacht. 
Sein Verdienst um die Errichtung des Tabellenwerkes war vielleicht 
noch grösser als man bis jetzt angenommen hat.! Wargentin 
wusste das; als erim Jahre 1749 zum Sekretär der Akademie gewählt 
wurde, betrachtete er es als seine Schuldigkeit, sich besonders an 
Mennander zu wenden und sich seiner Gewogenheit zu empfehlen. ? 

Mennanders schriftstellerische Tätigkeit auf dem Gebiete der 
Statistik begann schon vor seiner Teilnahme an den Bestrebungen 
zu gunsten der allgemeinen Bevölkerungsstatistik. Er hatte 1743 in 
den Abhandlungen der Akademie die ackerbaustatistische Unter- 
suchung Jämförelse emellan Landtbrukarenas 
antal i Sverge och landets rymd och vidd 
(Vergleichung zwischen der Anzahl Einwolner in Schweden und 
der Grösse des Landes) veröffentlicht. In dieser ganz kurzen Ab- 
handlung schätzt er die gesamte Bevölkerung von Schweden und 
Finnland auf etwas mehr als 3 Millionen und die Anzahl der bebau- 
ten Steuereinheiten des ganzen Reiches auf 80,000. Er zählt auf jede 
Steuereinheit 20 Personen und kommt dabei zu dem Resultat, dass 
die Landbevölkerung des Reiches aus 1,600,000 Personen bestehe. 

Mennander ist der Ansicht, dass die Zahl der Steuereinheiten in 
Anbetracht der Fruchtbarkeit des Landes eine zehnfache sein 
könnte und die Bevölkerungsziffer desgleichen; die letztere würde 
also auf 30 Millionen steigen können. 


Fredenheims brefväxlings (Svenska memoarer och bref III) von HENRIK 
SCHÜCK und »Pehr Kalms bref till C. F. Mennander» von ©. E. A. HJELT 
und ALB. HASTESKO. 

ı ARVID HULTIN, Finlands litteraturhistoria under frihetstiden: I. 
S. 201—207 (Helsingfors 1906). — AUG. MEITZEN schreibt noch in seinem 
Werk »Die Geschichte, Theorie und Technik der Statistik», S. 22, 11. Aufl. 
(Stuttgart u. Berlin 1903): »Auf Menanders Anregung (— ohne jegliche 
Personalnotizen!—) begann man in allen Pfarrgemeinden Schwedens 
Register über Geborene, Gelraute und Verstorbene zusammenzustellen, 
welche die Akademie vom Jahre 1749 an mit dem Tabellenwerk vereinigte. 

Meitzens Werk wird als Handbuch an den Universitäten in Deutschland 
benutzt! 

2 Wargentins Brief in Mennanders Briefsamımlung in der Kgl.Bibliothek 
zu Stockholm. 
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Mennanders Taxierung war falsch, seine Angaben zu opti- 
mistisch; das gehört aber nicht unmittelbar hierher. Jedenfalls 
zeigt sein Aufsatz, dass seine Gedanken schon im Jahre 1743 auf die 
Bevölkerungsstatistik gerichtet waren. j | | 

Im Jahre 1749 veröffentlichte er die beachtenswerte Disserta- 
tion Utilitates fluentesexinitonatorum dena- 
torumque calculo, die schon im Vorhergehenden erwähnt 
wurde. Er zeigt darin eine tiefe Kenntnis der statistischen Litera- 
tur, eine umfassendere als irgend jemand in Schweden vor ihm. 

Mennander galt für einen vorzüglichen Kenner der theore- 
tischen ‘und praktischen Bevölkerungstatistik. Er wurde nach 
Browallius Bischof in Äbo und war 1755—1756, 1760—1762 und 
1765—1766 Mitglied des Reichstages in Stockholm. Dabei kam 
er mit Wargentin in Berührung, indem er u. a. zweimal das Amt 
des Vorsitzenden in der Akademie bekleidete. Bei seinem Rück- 
tritt vom Präsidium im Jahre 1765 hielt er eine Rede folgenden Ti- 
tels: Talom Folkhopens tilväxt som Grunden 
til Rikets näringars Upkomst. (Der Zuwachs der 
Bevölkerungszahl als Grund der Fortschritte der verschiedenen 
Erwerbzweige im Reiche.) In dieser flicssend geschriebenen Studie 
gibt der Verfasser ein Bild von dem allgemeinen Zustande der Staats- 
wirtschaft, wie er aus den gesammelten statistischen Ziffern her- 
vorgeht. Von rein bevölkerungsstatistischer Bedeutung ist die 
Studie nicht, doch besitzt sie einen kulturgeschichtlichen Wert, der 
sicher grösser ist als bei den Präsidiumsreden gewöhnlich. ! 


! Wargentin beantwortete im gebräuchlichen Stil die Rede und stimmte 
dem Redner darin bei, dass die Zustände nicht durch Klagen verbessert wer- 
den, sondern dass dazu Arbeit nötig sei, die man auch bereits in Angriff ge- 
nommen habe. Darauf fährt er fort: (Übersetz). »Der erste und schwerste 
Schritt ist getan, das eingewurzelte alte Vorurteil, dass viel Volk dem Staat 
mehr schade als nütze, ist umgestossen und es wird jetzt allgemein anerkannt, 
dass der erste und richtige Grund zur Entwickelung des Reiches und der Ge- 
werbe von der Zunahme der Bevölkerung, die Gott fördern möge, abhängt.!» 
(Tal om Folkhopens tilväxt, S. 34.) | 
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Eine um so grössere statistische Bedeutung hat Mennanders 
Afhandling om Äbo Stifts tilväxt i Folkrik- 
het pä 30 är (Der Zuwachs der Bevölkerungszahl im Äboer 
Stift im Laufe vom 30 Jahren), 1769 in den Abhandlungen der Aka- 
demie gedruckt. 

Wargentin hatte aus den Verstecken des Kanzleikollegiums 
die bevölkerungsstatistischen Angaben hervorgesucht, die nach 
dem Erlass vom Jahre 1736 im ganzen Reiche gesammelt werden soll- 
ten. Beim Ordnen derselben hatte ihm das Stift Äbo viel Mühe ge- 
macht. Er beschloss, sich an Mennander zu wenden, welcher die 
Sache verstand und die Gemeinden des besagten Stifts kannte. War- 
gentin teilt mit, dass er eine Tabelle über alle Gemeinden zusam- 
mengestellt habe, dass aber die Sache nicht damit fertig sei. »Es 
wird mir nämlich schwer», äussert er in einem Brief vom ?/, 1767, 
»mich ihrer zu bedienen, weil es im Tabellenwerk nicht nötig ist die 
Stifte von einander zu scheiden sondern bloss die Läne, und ich 
nicht genau wissen kann, welche Pfarrgemeinden zu jedem einzel- 
nen Län gehören. Deshalb habe ich mir erlaubt, das Verzeichnis 
Ihnen, Herr Doktor und Bischof, zu senden, da ich annehme, das 
es Sie, Herr Bischof, da Sie Spezialtabellen über die Pfarrgemeinden 
aus den letzten Jahren zu Ihrer Verfügung haben, vielleicht inter- 
essieren könnte die älteren Register mit den neueren zu vergleichen, 
wie auch zum allgemeinen Nutzen eine Untersuchung auszuführen, 
um den Zuwachs der Bevölkerung Finnlands während 30 oder 40 
Jahren darzulegen. Es ist am besten und klarsten, wenn Sie, Herr 
Doktor und Bischof, die einzelnen Pfarrgemeinden von einander schei- 
den (denn die Vermehrung scheint nicht überall die gleiche gewesen‘ 
zu sein), die Geborenen und Verstorbenen jeder Pfarrgemeinde wäh- 
rend eines Jahrzehnts von 1727 bis 1736 zusammenzählen (die Jahre 
vor 1727 sind in manchem Kirchspiel unvollständig) und dann jede 
Summe durch die Anzahl der Jahre dividieren, wodurch sich die 
Durehschnittszahl der Geborenen und Verstorbenen der einzelnen 
Pfarrgemeinden in den erwähnten Jahren ergibt. Verfährt man 
ebenso mit den zuletzt verflossenen zehn Jahren, so zeigt es sich 
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sofort, wieviel die Bevölkerungszahl, approximativ gerechnet, ge- 
wachsen ist, was wiederum andere nützliche Betrachtungen er- 
möglicht — — —.»: | 

Dieses schrieb Wargentin an Mennander, der auf seinen Vor- 
schlag einging. ! 

Doch kam die Arbeit nicht gleich zustande. Erst im Herbst 
1768 übersandte Mennander Wargentin eine Tabelle, welche das Stift 
Äbo umfasste. Damals folgten noch keine Erklärungen mit; Men- 
nander versprach jedoch solche als Beilage der Tabelle anzuferti- 
gen. Wargentin war sehr zufrieden mit dem Resultate. »Die Ta- 
belle», sagt er im seinem Brief vom !*/, 1768, »gibt Anlass zu einer 
höchst interessanten und das Publikum erfreuenden Untersuchung, 
indem sie unzweifelhaft darlegt, dass die Bevölkerung des Stifts 
Äbo sich in 30 oder 35 Jahren wirklich verdoppelt hat, was eine uner- 
hört rasche Vermehrung ist, die wenigstens in der lezten Zeit nir- 
gends ihr Gegenstück findet. 

Ich finde, dass man in der Untersuchung nur diese Tatsache 
mitzuteilen braucht, ohne weitläufige Erklärungen und ohne Aus- 
einanderssetzung der Gründe, Erklärung der Tabellen u. ähnliches, 
was andern überlassen werden kann.» 

Schon ehe Mennanders eigentliche Untersuchung angekom- 
men war, zeigte der Sekretär die Tabelle den Mitgliedern der Akade- 
mie vor. ? 

Die erwähnte Mennandersche Untersuchung ist ein beleuch- 
tendes Beispiel für den lebhaften Anteil, den Wargentin an den 
statistischen Arbeiten seiner Freunde und Schüler nahm. Er schreibt 
nämlich in demselben Brief, aus welchem die oben angeführte Stelle 


! Der Brief wie die übrigen hier zitierten in der Mennanderschen Sammlung 
in der Kgl. Bibliotek zu Stockholm. — Eine Menge Abschriften von Wargen- 
tins Briefen an Mennander und Mennanders an Wargentin befindet sich in 
Bergius, Abschriftensammlung in Schwed. Akad. d. Wiss. 

®2 Prot. d. Akad. ?/, 1768. Schwed. Akad. d. Wiss. — In Wargentins 
Brief an Mennander %/, 1768 steht: (Übersetz.) »Indessen habe ich bereits die 
Tabelle der Kgl. Akademie vorgelegt, die über eine so unerwartet erfreuliche 
Mitteilung sehr zufrieden war.» 
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entlehnt ist, dass er »mit Hülfe des jungen Herrn Sekretärs Mennan- 
der die Proportionen ausrechnen und einen Plan zu Anmerkungen 
entwerfen könnte, die ich dann die Ehre haben werde, dem Herrn 
Bischof behufs weiterer Prüfung und Verbesserung zu übermit- 
teln.» 

Die Arbeiten im Reichstage u. a. bewirkten, dass Mennanders 
Untersuchung erst im Frühjahr 1769 in ihrer endgültigen Form der 
Akademie vorgelesen werden konnte.! Sie wird nicht ohne Grund 
für eine der besten Untersuchungen gehalten, die in jenem Jahrhun- 
dert in Schweden veröffentlicht worden sind.? j 

Im Jahre 1771 veröffentlichte Mennander in der kleinen Äboer 
Zeitung Tidningar utgifna afet sälskap i Äbo 
den Aufsatz Om OVäkta födde i Äbo är 1770. (Über 
uneheliche Kinder, geboren in Äbo in dem Jahre 1770). Er zeigt, 
dass von 339 Geborenen 29, also 8,6 %, unehelich waren. Der Bi- 
schof nahm daraus Anlass, die Verhältnisse in Äbo mit den Zustän- 
den in einigen ausländischen Städten zu vergleichen und kam dabei 
zu dem Ergebnis, dass einige derselben eine niedrigere Prozentzahl 
von unehelichen Kindern aufwiesen als die Stadt Äbo. ® 

Noch einmal fand ein näherer Gedankenaustausch in sta- 
tistischen Fragen zwischen Mennander und Wargentin statt. 

Als Wargentin 1780 an einer Übersicht über das staatliche Ta- 
bellenwerk während der Jahre 1749—1773 arbeitete, tauchten bei 
ihrer Zusammenstellung einige Fragen auf, über die er nicht ganz 
im klaren war. Eine solche war die Frage von der Herstellungszeit 
der Standestafel. Das veranlasste den Briefwechsel, der von uns 
bereits erwähnt worden ist.* Mennander sparte keine Mühe, um sei- 
nem Freunde zu helfen; mit seinem Beistande kam Wargentin mit 


ı Prot. d. Akad. 22, 1769. Schwed. Akad. d. Wiss. 

® OTTO E. A. HJELT, Naturalhistoriens studium vid Abo Universitet 
(Helsingfors 1896) S. 109—110. — FORSMAN, Kaarle Fredrik Mennander, 
S. 152. 

3 FORSMAN, Kaarle Fredrik Mennander, S. 152—153. 

ı Vgl. S. 59—60. 
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der schwierigen Frage ins reine und konnte den Ratschlägen des 
Erzbischofs gemäss seine Arbeit fortsetzen. 


| Zu Wargentins ältesten Helfern und Freunden ist unbedingt 
auch sein vieljähriger Kollege in der Kommission, der Vorkämpfer 
des Gedankens der Gemeindebesitzteilung, Jakob Faggot zu zählen. 

An der Verfassung jener zahlreichen Kirchspiels- und Land- 
schaftsberichte, die oft auch ein reichliches bevölkerungsstati- 
stisches Material enthielten, hatte Faggot einen bedeutsamen Anteil 
genommen. Er hatte nämlich 1741 in den Abhandlungen der Akade- 
mie die Abhandlung Tankar om .fäderneslandets 
kännedom och beskrifning, jemte päminnelser 
och anledningar till allt hvad dervid bör 
jakttagas och efterfrägas (Gedanken von des Vater- 
landes Kenntniss und Beschreibung) veröffentlicht. In dieser 
Abhandlung, die ein vollständiges Programm aufstellte, hatte er 
auch die grosse Bedeutung rein statistischen Materials, u. a. der 
Bevölkerungesstatistik, betont. In vielen’ Untersuchungen, welche 
in Abhandlungen der Akademie veröffentlicht wurden, wird aus- 
drücklich erwähnt, dass sie nach Faggots Programm ausgearbeitet 
sind. Ein Beweis für den grossen Wert, den Faggot auf die Bevöl- 
Kerungsstatistik legte, ist seine i. J. 1750 ebenfalls auf Kosten der 
Akademie und in ihren Abhandlungen gedruckte Beskrifning 
öfwer Perno Socken (Beschreibung vom Kirchspiele 
Pernä). Er gibt darin — wir müssen bedenken, wie zeitig! — eine 
beleuchtende Tabelle über die Einteilung der Bevölkerung nach 
dem Alter und einige beachtenswerte Beobachtungen über das Zah- 
lenverhältnis zwischen dem männlichen und weiblichen Teil der Be- 
völkerung bei verschiedenem Lebensalter. »Es wäre übrigens sehr 
wünschenswert», schreibt Fageot, »solche Volksverzeichnisse aus al- 
len Orten des Reiches zu sammeln. Dadurch würde nicht nur die 
Naturkenntnis in der Beziehung mit der Zeit eine vollständige wer- 
den, sondern auch ein festerer Grund zu den Massregeln gelegt wer- 
den, dieman für den Zuwachs der Bevölkerung. die Anschaffung von 
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Arbeit und die Bekämpfung der Seuchen und anderer Missverhält- 
nisse trifft, welche die Vermehrung des Volkes hindern oder verei- 
teln.» 

Faggot war viele Jahre Mitglied der Tabellenkommission. 
Seine dortige Tätigkeit ist, wie wir schon gesehen haben, haupt- 
sächlich in bezug auf seine Sachkenntnis der wirtschaftlichen Zu- 
stände im Reich von Wert. Auf die reine Bevölkerungsstatistik 
hat er wohl gegen das Ende seines Lebens nur wenig Aufmerksam- 
keit gerichtet; sein Sohn tat es aber desto mehr. Seit der Mitte der 
1750:er Jahre waren die Gedanken Faggot seniors dermassen bei 
der Verwirklichung der Teilung des Gemeindebesitzes, dass er wenig 
Zeit für andere Dinge übrig hatte. Trotzdem war aber seine Bedeu- 
tung ın der Tabellenkommission eine anschauliche und es scheint als 
hätte sein praktischer Sinn in gewissem Masse die Kommissionsbe - 
richte und die statistische Tätigkeit des eifrigsten Mitgliedes der 
Kommission, Wargentins, beeinflusst. Der Sekretär der Akademie 
fühlte, nach semen eigenen Aussprüchen zu schliessen, eine unge- 
wöhnlich grosse Hochachtung für Faggot und schrieb diesem eine 
grössere Autorität als irgendeinem andern zu.! 

Faggot starb einige Jahre vor seinem alten Freunde Wargentin. 


Ein anderer Kollege in der Kommission, Helfer und Freund 
von Wargentin, dem auch ein Wort gebührt, war Edvard Fredrik 
Runeberg. | 

Dieser Mann war sehr bewandert in den volkswirtschaftlichen 
Lehren jener Zeit und besass ein reges Interesse für die in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts aufblühende statistische Untersuchung. - Er 
hatte den Beruf eines Oberdirektors der Masse und Gewichte, als 
ernach dem Tode Jakob Faggot Juniors zum Sekretär der Tabellen- 
kommission gewählt wurde. 

Wir haben bereits davon gesprochen, dass er mit grossem 
Interesse seines Amtes waltete. Als statistischer Verfasser war er 


ı £rwiderung der Präsidialrede Faggots 1760, S. 41—42. 
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seiner Zeit recht angesehen, unbedingt der angesehenste nach War- 
gentin im Schwedischen Reiche. 

Wargentins Bekanntschaft mit Runeberg stammt wenigstens 
vom Ende der 1750:er Jahre, wo letzterer zum Mitgliede der Akade- 
mie gewählt wurde. Diese Bekanntschaft wurde zur Freundschaft, 
nachdem Runeberg 1763 Mitglied der Tabellenkommission gewor- 
den war. 

Im Jahre 1764 verfasste Runeberg im Auftrage der Tabellen- 
kommission den Aufsatz Om Svea Rikes Folknummer 
och naturliga styrka, (Von der Menge des Volksin Schweden 
und das Reichs natürlicher Stärke). Dieser Aufsatz, von welchem War- 
gentin schon in der Tabellenkommission Kenntnis genommen hat, 
wurde noch in der Akademie vorgelesen und erregte dort bei den Zu- 
hörern berechtigtes Aufsehen. Wargentin notierte im Protokoll 
seine besondere Dankbarkeit anlässlich der »schönen Untersuchung .»! 
Diese wurde im selben Jahre in den Abhandlungen der Akademie 
gedruckt.” In der Abhandlung, welcher Runeberg das Gepräge 
eines amtlichen Berichts hat geben wollen, breitet er, wie schon eT- 
wähnt, äusserst kühn die Hauptergebnisse des Tabellenwerkes vor 
aller Welt aus und gibt ein ziemlich unvorteilhaftes Bild von den 
wirtschaftlichen Zuständen Schwedens im Vergleich zu dessen Nach- 
barlande Dänemark und auch England. 

Bei unserer Schilderung der Tätigkeit der Tabellenkommission. 
haben wir Runebergs schriftstellerische Arbeit so genau besprochen, 
dass eine Wiederholung hier nicht nötig ist. Es sei nur erwähnt, dass 


t Prot.d. Akad. ® , 1764. Schwed. Akad. d. Wiss. 

®2 Ins Deutsche übersetzt erregte sie, und mit Recht, ungewöhnlich 
grosses Aufsehen bei ausländischen Statistikern. Ein Ausserst günstiges und 
erschöpfendes Urteil oder Referat darüber enthält die Gazette litt6- 
raire de l’Europe 1764, Bd. IV (November), S. 22—27. Dieses Referat 
bietet auch eine kurze Übersicht über die Entwickelung des Tabellenwerkes. 
Von der Tabellenkommission wird gesagt: »L’Academie des Sciences proposa 
la methode qu’il convenait de suivre dans ce travail et Ja commission eut ordre 
de faire imprimer tous les ans dans les M&moires de l’Academie les observations 
qui me£riteraient d’etre communiquees au Public.» 
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er durch seine Abhandlungen Om Svenska Folkhopens 
fördelning i anseende till älder och kön (Von 
den Abtheilungen der Menge Volks in Schweden, in Absicht auf 
Alter und Geschlecht; Abhandl. d. Akad. 1765) und Om Folk- 
hopenspolitiska fördelningellerskilnaderna 
i anseende til Ständen (Über die politische Eintheilung 
der Menge des Volks oderihre Unterschiede in Ansehung der Stände; 
Abhand.d. Akad. 1767) Wargentins Untersuchungen über dieselben 
Fragen den Weg bahnte, und dass seine 1775 erschienene Studie 
über die Einwohnerzahl von Stockholm Wargentins Untersuchung 
vom Jahre 1769 über den gleichen Gegenstand ergänzte. 

Es ist klar, dass Wargentin und Runeberg sowohl in der Ta- 
bellenkommission wie auch in der Akademie und anderwärts viel 
miteinander in Berührung kamen. Wir haben noch die Hülfe zu 
erwähnen, die Wargentin in bezug auf seine Schriften von Runeberg 
zuteil wurde. Es ist nunmehr unmöglich zu entscheiden, wieviel 
Wargentins Schriften von Runeberg beeinflusst sind, und wieviel 
Wargentin wieder Runeberg geholfen hat. Einmal wird jedoch be- 
sonders erwähnt, dass Runeberg eine vom Sekretär der Akademie 
verfasste stätistische Studie Antalet födda och dödai 
Upsala stift (Die Anzahl der Geborenen und Gestorbenen im 
Stift Upsala: Abhandlungen d. Akad. 1776)! zu prüfen hatte. Das 
bedeutet natürlich nicht, dass Runeberg für eine grössere statistische 
Autorität als Wargentin gehalten wurde; es wurde ihm nur die Ge- 
legenheit geboten, Ergänzungen zu Wargentins wie auch zu Hjelm3 
Untersuchung, die er gleichzeitig zu prüfen hatte, zu machen. 

Runeberg, der ein hohes Alter erreichte — er starb erst ım 
neuen Jahrhundert — hat sichtlich mehr als Jemand anders von 
Wargentins eigentlichen Freunden die aus der Anfangszeit der 
Bevölkerungsstatistik ererbten Traditionen, Ideen und Pläne, an 
deren Entwerfung auch Wargentin beteiligt gewesen war, In die 

ı Prot. d. Akad. ®/, 1776. — Runebergs schriftliches Gutachten, falls 


er ein solches überhaupt eingereicht hat, habe ich nicht ausfindig machen 
können. 


-— 
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Generation eingepflanzt, zu deren Zeit sich die Bevölkerungsstati- 
stik in sehr bedeutendem Grade entfaltete. Er erlebte noch die Er- 
neuerungsbestrebungen in der Morgenröte des neuen Jahrhunderts 
obschon er nicht ihre Resultate zu sehen bekam. 


Wenn von Wargentins Freunden gesprochen wird, darf kei- 
neswegs der Mann vergessen werden, den man gewissermassen als 
den offiziellen Vertreter der statistischen Wissenschaft im Schwe- 
dischen Reiche betrachtete: Anders Berch, Professor der National- 
ökonomie an der ältesten Universität des Landes. Dass auch er zu 
Warsentins Freunden und Mithelfern gehörte, haben wir schon mehr 
als einmal konstatiert. DBerch, der schon damals, als Wargentin 
seine schriftstellerische Tätigkeit auf dem Gebiete der Statistik be- 
Sann, alles das veröffentlicht hatte, was wir ihm in seiner Eigen- 
schaft als Statistiker als Verdienst anrechnen, nämlich seine poli- 
tische Rechenkunst und eine Untersuchung über die Notwendigkeit 
gewisser Wissenschaften für das Tabellenverk, zudem seine bekannte 
Rede über die Anzahl der Studenten und die Jährlich frei werdenden 
Staatsämter!, hatte, wie bereits erwähnt, Wargentin spezielle Rat- 
schläge in bezug auf die Anwendung der Bevölkerungstabellen er- 
teilt. Berch kannte Wargentin als Mathematiker und drückte aus 
dem Grunde seine grosse Freude darüber aus, dass ein Mann wie er 
begonnen hatte, die Bevölkerungsstatistik zu entwickeln und schon 
erreichte Resultate zu verwerten. »Ich freue mich», schreibt er, »dass 
eine so wichtige Arbeit sich die Aufmerksamkeit eines so kompeten- 
ten Mannes, wie Sie mein Herr es sind, zugezogen hat, denn ich bin 
davon überzeugt, dass sie tüchtig ausgeführt werden wird.»? 

Auch äussert Berch Wargentin gegenüber verhältnismässig 
eingehend seine Meinung über die verschiedenen Seiten des Tabel- 

ı Im Frühjahr 1749 in Upsala gehalten (vgl. das Einberufungsschrei- 
ben anlässlich des Rektorwechsels 1749, in Upsala 1749 gedruckt). Sowohl 
das Einberufungsschreiben als auch die Rede stehen in deutscher Sprache in 
KLEINS Stockholmischem Magazin Ill, S. 245—264. 

® Berch an Wargentin #°/, 175%. — Wargentins Briefsammlung. Schwed. 


Akad. d. Wiss. 
9 
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lenwerkes, und Wargentin macht sich dieselbe zu nutze ebenso wic 
auch die gleichzeitig empfangene Untersuchung über die Notwen- 
digkeit gewisser Wissenschaften für das Tabellenwerk. 

Nach aus jener Zeit erhaltenen Briefen zu schliessen, hat War- 
ventin unmittelbar nach der Einsetzung der Tabellenkommission 
mit Berch korrespondiert und ihm mitgeteilt, was dieselbe vor- 
hatte. So berichtete er z. B. im Herbst 1754, dass neue Bevölke- 
rungstabellen geplant wurden. Dieser Plan war nach Berchs Sinne, 
der auch seine Freude darüber ausspricht. Er fügt hinzu: »Falls 
es den Herren, welche die erwähnte Deputation (Tabellenkommission) 
ausmachen, genehm wäre,mich die Arbeit, wenn sie fertig ist, sehen 
zu lassen, so wäre es Mir eine Ehre. Ich bezweifle nicht, dass sie die 
Sache besser prüfen als ich, aber es heisst ja: »plus vident oculi quam 
oculus.»" Aus dieser Neugestaltungsarbeit wurde im Laufe von ein 
paar Jahrzehnten nichts, und es ist uns nicht bekannt, ob sogar die 
Pläne jemals so weit gediehen, dass daran etwas für einen Fremden zu 
prüfen gewesen wäre. 

Ein Beweis dafür, dass Berch sich wirklich für die rein bevöl- 
kerungsstatistische Untersuchung interessierte, ist die Tatsache, 
dass er sich auch in die Nativitäts- und Mortalitätstabellen vertiefte 
und sogar aller Wahrscheinlichkeit nach Auszüge aus ihnen machte. 
Er konnte Wargentin im Herbst 1754 eine Tabelle über die Volks- 
vermehrung in Finnland schicken, »die jetzt besser bei Ihnen auf- 
gehoben ist als bei mir.» Die Tabelle legte dar, dass Finnlands Ein- 
wohnerzahl nach Berchs Berechnung sich in 50 Jahren verdop- 
pelte.? | 

Trotziem ist es ziemlich wahrscheinlich, dass Berch gerade 
behufs der geplanten Neuerungen ungefähr zu Johanni 1757 einige 
die Bevölkerungstabellen betreffende Anmerkungen an Wargentin 


! Berch an Wargentin 2, 175%. — Bergius’ Abschriftensammlung 
XVI S. 814. — Der Originalbrief ist aus Wargentins Briefsammlung ver- 
schwunden. 


%? Berch an Wargentin 2/,, 1754. Weargentins Briefsamm]. Schywed. 
Akad. d. Wiss. | 
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sandte. Jene Anmerkungen selbst sind -— falls Wargentin sie 
überhaupt erhalten hat — verschwunden, doch geht es aus einer 
späteren Mitteilung Berchs hervor, dass sie von der Einführung 
einer solchen Bevölkerungsstatistik handelten, die Licht auf die 
wirtschaftlichen Zustände im Reiche werfen könnte, ein Gedanke, 
der zu jener Zeit auch anderen fortschrittlichen Nationalökonomen 
vorschwebte und der auch in der unter Berchs Ägide veröffentlichten 
akademischen Abhandlung LÄsteoms Nödwändigheten af 
närinesmedlens jemnvigt uti et samfund 
(Die Notwendigkeit des Gleichgewichts der Erwerbsmittel in einem 
Staate) zum Ausdruck kam. ? | 

Berchs Gedanken und Pläne waren gegen das Ende seines 
Lebens auf rein technische Fragen im Gebiete der wirtschaftlichen 
Entwickelung gerichtet, nämlich auf die Einrichtung eines »Theat- 
rum oeconomicum» und die Geldangelegenheiten der Universität zu 
Upsala, deren Schatzmeistre erin seinen letzten Lebensjahren war, so 
dass er sich, unseres Wissens, nicht mehr mit der Bevölkerungsstati- 
stik befasste. Vielleicht fühlte er auch, dass auf diesem Gebiete 
bereits Männer wirkten, die grössere Voraussetzungen besassen den 
wissenschaftlichen Teil der Frage zu beherrschen als er, dem nicht 
das unschätzbare Material des Tabellenwerkes zur Verfügung stand. 


Es erübrigt uns noch den Namen eines Mannes zu nennen, 
der nicht so bekannt ist wie die vorigen, aber ebenfalls zu Wargen- 
tins Mithelfern und Freunden gezählt werden muss. Dieser Mann 
ist PEHR HÖGSTRÖM. j 

Er war einer von Wargentins ältesten Freunden. Wargentin 
erzählt in seinen Memoiren,?® wie Högström, als beide noch das 
Gvymnasiun in Hernösand besuchten, ihn in die ersten Gründe der 


1 Berch an Wargentin !%,, 20/,. 1757. Wargentins Briefsamml. Schwed. 
Akad. d. Wiss. 

2 Das erwähnte Werk, S. 8—9. 

3 Historisk Tidskrift 1903, S. 157. 
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Naturwissenschaften einführte. Beide Schulkameraden kamen im 
Laufe des Lebens viel miteinander in Berührung. 


Högström hatte im Jahre 1747 sein Aufschen erregendes Werk 
Beskrifning öfwer de till Sweriges Krona 
Iydande Lapmarker (Beschreibung der zu dem Schwe- 
dischen Reiche gehörenden Lappmarken) herausgegeben; dasselbe 
wurde bald darauf ins Dänische, Deutsche und Französische über- 
setzt. Schon hier ging er ein auf bevölkerungsstatistische und de- 
mographische Fragen, welche das Interesse der Gelehrten auf sich 
zogen. In demselben Jahre, als Wargentin Sekretär der Akademie 
wurde, hatte man auch Högström zum Mitgliede derselben gewählt. 


Högström bekleidete das Amt eines Scelsorgers weit im Nor- 
den des Reiches und hatte nur selten — z. B. als Reichstagsabge- 
ordneter 1755, 1765, 1769, 1771 — die Gelegenheit, an den Arbeiten 
und Bestrebungen der Akademie teilzunehmen. Ein fleissiger 
Briefwechsel hielt ihn jedoch auf dem Laufenden mit allem was 
vorfiel. Eine ganze Menge von seinen Briefen an Wargentin finden 
sich noch im Archiv der Akademie und zeugen von Seinem viel- 
seitigen Interesse. 


Als Högström 1755—1756 im Reichstage sass, verfasste er 
den kurzen Aufsatz Anmärkningar vid folköknin- 
geniSkelleftä Socken i Wästerbotten (Anmer 
kungen über die Vermehrung des Volkes im Kirchspiele Skelleftä 
in Westbothnien). Er steht im dritten Teil der Abhandlungen der 
Akademie 1755 unmittelbar nach Wargentins Untersuchung über 
den Nutzen der Bevölkerungstabellen. Es scheint, als wäre diese 
Zusammenstellung kein blosser Zufall. 


Was übrigens den Inhalt des Aufsatzes anbelangt, so findet 
man dort mehr zerstreute Betrachtungen über eigentümliche Um- 
stände in bezug auf die Bevölkerung als eigentliche Schlussfolge- 
rungen. Er weist bei der Betrachtung der Ehestatistik darauf hin, 
wie gross die Anzahl der im Wochenbett sterbenden Frauen ist und 
wie dieser Umstand das Verhältnis zu den unverheirateten Mäd- 
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chen ausgleicht, so dass ihre Anzahl nicht so gross ist, wie man 
fürchten kKönnte.! 

Wargentins Einfluss ist in der Abhandlung deutlich zu spü- 
ren. Wie so viele andere hatte auch Högström von Wargentins 
ersten Publikationen Kenntnis genommen und durch sie Anregung 
‚zu eigenen Untersuchungen erhalten. Er war allerdings der Mei- 
nung, dass der Nutzen der Bevölkerungstabellen — offenbar der 
rein praktische — kein so grosser war, wie man es sich im allgemei- 
nen vorstellte; doch war er trotzdem bereit die bevölkerungsstati- 
stische Forschung zu fördern, da er ihre praktische Bedeutung ein- 
sah. ?- 

Högström war ein guter Kenner Lapplands und der lapplän- 
dischen Bevölkerung, weshalb sein Gutachten über die Zustände 
im nördlichsten Teile des Reiches hin und wieder eingeholt wurde. 
Wargentin Konnte sich nicht enthalten, ihn zur Bewerkstelligung 
einer Untersuchung über die Bevölkerungsverhältnisse in Lappland 
aufzufordern.® Högström hatte, als er im Jahre 1765 sein Präsi- 
dium in der Akademie niederlegte, einen sehr beleuchtenden YVor- 
trag über die Landgewerbe in Westerbottnien gehalten;* kein 


! Der Aufsatz wurde in den sGöttingischen Anzeigen von gelehrten 
Sachen» 1757, S. 439—440 referiert. — Der Berichterstatter hebt die 
Eigentämlichkeit hervor, dass die Hälfte der Ehen zwischen alten Frauen 
und jungen Männern geschlossen wird. 

2 Högström schreibt 1%/, 1776 aus Skellefteä an Wargentin: »— — För 
nägra och 20 är sedan undrade Käre Bror pä mig, som dä trodde at 
nyttan af Tabell-wärket ei skulle blifwa sä betydande, som füregafs. 
Jag törs nu ei tilstä für Käre Bror, som Ledamot af Commissionen, at 
jag ännu hyser nästan samma tvifwelsmäl; men jag underställer Käre 
Bror, huruvida vi med inrättningen wunnit, som ärligen kostat nägra 
tusend dagswärken och om det ei warit för oss en Iycka, at wi altid fät 
sä kloka Committenter öfwer Tabell-wärket, at mistag ei fät güra den 
skada, som äljest mögligen kunnat hända. Tro ei, at jag skrifwer detta 
af orkeslöshet, emedan jag altid haft tabellerne sä accurate, som jag trot- - 
sar nägon annan och det med största nöje för Vetenskapens skull, men 
icke för den prägtigt utmälade, nyttan skull för samhället. (Bergius 
Kopie-Samml. XVIll, S. 56). ü 

3 Högström an Wargentin ®,, 1775. Schwed. Akad.d. Wiss. 

4 Sein vollständiger Titel lautet: »Tal om Landtmanna-Näringar 
i Wästerbotten, besynnerligen Skellefta Socken» (Stockholm 1765). 
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Wunder also, dass Wargentin auch eine Studie über Bevölkerungs- 
verhältnisse haben wollte. Högström zögerte damit, denn die Un- 
tersuchung war eine schwierige Aufgabe; allmählich hatte er aber 
doch die schwer erhältlichen Ziffern gesammelt und so erschien 
denn im Jahre 1777 seine Übersicht Folknummern uti 
nägra flera Församlingar uti Lappmarken 
(Die Volkzahl in mehreren Gemeinden Lapplands) in den Abhand- 
lungen der Akademie. Ausser ihres rein bevölkerungsstatistischen 
Materials und dessen Anwendung ist die Schrift in der Beziehung 
bemerkenswert, dass darin einige Betrachtungen ausgesprochen 
werden, die für die Frage von der Herstammung der Lappen von 
demographischer Bedeutung sind. Ähnliche Mitteilungen enthält 
auch ein Brief an Wargentin.! 

Högström, der als Reichstagsabgeordneter recht bekannt 
war, genoss in der Reichshauptstadt grosses Ansehen. Seine grösste 
Bedeutung hat er indessen als Kenner und Erforscher von Lappland 
erreicht. 

Er starb ein halbes Jahr später als Wargentin. Die Gedächt- 
nisrede über ihn wurde von Samuel Ödman gehalten, welcher darin 
auf die besondere Freundschaft, die Högström und Wargentin 
verbunden hatte, hinwies. 


Es ist wahrhaftig schwer, die Namen aller derer aufzuzählen, 
die durch Wargentin oder dessen Schriften zu bevölkerungsstati- 
stischen Studien angeregt wurden. Viele von ihnen waren freie Aus- 


ı Högström an Wargentin 2/, 1775. Schwed. Akad. d. Wiss. — Hög- 
ström bedauert, dass es ihm nicht gelungen war, Angaben über die lapplän- 
dische Bevölkerung in Finnland zu erhalten und bittet Wargentin, ihm durch 
. den Bischof von Äbo solche zu verschaffen. Er fügt darauf hinzu: (Überset- 
zung) »Können Sie, lieber Freund, von letzterem Nachricht erhalten, so möch- 
te ich in antecessum bemerken, dass Sie diejenigen, die in den Tabellen Bau- 
ern oder Neusiedler genannt werden dürften, nicht so bezeichnen sollen, weil 
ich von glaubhafter Seite erfahren habe, dass sie zum grössten Teil Lappen 
sind, obwohl sie Neusiedelungen besitzen und sich Häuser gebaut haben und 
somit notwendig Finnen heissen wollen.» 
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über der Wissenschaft und bewegten sich nur zufällig auf diesem 
Gebiete; dahin gehörten mehrere Theologen, welche bevölkerungs- 
statistische Zusammenstellungen aus ihren eigenen Gemeinden 
bewerkstellieten, * ferner der schon früher erwähnte Auskultant 
des Bergkullegiums PETTER JAacoB HsELM, der eine Untersuchung 
über die Einwohner des Stifts Upsala 1749—1773 herausgab, dann 
ABRAHAM HÜLPHERSs, der 1773 Anmärkningar om folk- 
numerns förändringar i Westeräs Domkyrko 
Församling pä 148 är (Bemerkungen über die Verände- 
rungen der Volkzahl in der Dom-Gemeinde in Wästeräs im Laufe 
von 148 Jahren) veröffentlichte, eine Untersuchung, welche die bis- 
her längste Reihe von Jahren in bezug auf die Bevölkerungsstati- 
stik umfasste; weiter ADAM ÄFZELIUS, der auch mit Wargentins Hülfe 
eine Abhandlung über die Bevölkerungsverhältnisse des heimat- 
lichen Kirchspiels im Laufe eines Vierteljahrhunderts drucken liess, 2 


ı 7.B. der Pfarrer OLOF STRANDBERG, der in einer ganz kurzen 
Mitteilung »Om folkhopens förökelse i Lännäs församling i Östra Nerikes 
(Der Zuwachs der Bevölkerung der Gemeinde Lännäs im östlichen Nerike; 
Abhandlungen der Akad. 1772, S. 88—85) den grossen Unterschied zwischen 
Geburten und Sterbefällen in seiner Gemeinde nachwies, oder der Theo- 
loge ELIAS LAGUS, der in seiner Untersuchung »Utdrag af en beskrifning 
öfver Kusamo Socken i Kimi Lappmark» (Abhandlungen d. Akad. 1772, 
S. 17—28; 222—235) eine ganze Menge bevölkerungsstatistischer und demo- 
graphischer Angaben mitteilte. Um noch ein Beispiel zu erwähnen, so 
berichtet der Pfarrer JONAS HOLLSTEN in der Abhandlung »Folknummern 
uti nägra Församlingar i Svenska Lappmarken, med anmärkningar om 
Lappska allmogens lefnadssätt, samt till- eller aftagande» (Die Bevölke- 
rungszahl in einigen Gemeinden im schwedischen Lappland nebst Bemer- 
kungen über die Lebensart des lappländischen Volkes, sowie über die Zu- 
oder Abnahme desselben; Abhandlungen d. Akad. 1777, S. 44—52) über die 
Abnahme der Einwohnerzahl infolge der Auswanderung. \Vgl. LUNDELL, 
Bidrag till den finska befolkningsstatistikens historia, S. 62, Fussnote 3. 

2 Die Abhandlung heisst: »Folkmängdens förhällande i Larfs Pastorat 
i Wester-Göthland ifrän och med 1749 til och med 1773 (Die Bevölke- 
rung der Gemeinden Larf im westlichen Göthaland von 1749 bis 17773; 
Abhandlungen d. Akad. 1779). Vgl. Afzelius’ Brief an Wargentin, Upsala 
2/, 1779 (Wargentins Briefsamml. Schwed. Akad. d. Wiss.) und das Proto- 
koll d. Akad. %/, 1779, aus welchen hervorgeht, dass der Aufsatz anfangs 
zu lang gefunden wurde. 
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und endlich Gustar Hepvın, dessen die Ehestatistik betreffender 
Aufsatz Wargentins Einfluss, vielleicht sogar seine Hand, deutlich 
erkennen lässt. * 

Doch gab es auch solche, die, einmal angeregt, sich von 
ganzem Herzen der statistischen Forschung widmeten, und die 
man mit vollem Recht Wargentins Schüler nennen kann. Wir 
nennen unterihnen CARL JOHAN BrRAG, ADOLF MODEER und HENRIK 
NICANDER. Ä 

Der erstgenannte war ein Pfarrer, der wie so viele andere 
Prediger jener Zeit sich auch für andere als rein theologische Dinge 
nteressierte. Sein grösstes Interesse galt der statistischen Wissen- 
schaft. 

Anfangs Mathematiker und eine Zeitlang Dozent der Mathe- 
matik an der Universität Upsala ging er 1763 zum Beruf des Scel- 
sorgers über und wurde zum Prediger an der Domkirche von Göte- 
borg ernannt.* Er wirkte als Lehrer und Bibliothekar am Gymna- 
sium zu Göteborg, als er 1765 Götheborgs Stifts Ständs 


ı In den Abhandlungen 1776, S. 338—342 gedruckt. Der vollständige 
Titel lautet: »Underrättelse, vid hvilken älder sa väl Man- som Qvinno- 
könet i dessa tider hos oss ingär sitt första Aktenskap, samt huru mänga 
Barn kunna förväntas af hvart par Äkta Makar m. m. 

Diese Abhandlung referierte Schlözer im »Briefwechsel meist histo- 
rischen und politischen Inhaltss II, S. 378—381 und verfasste anlässlich 
desselben einen besonderen Aufsatz »Zur Staatsrechenkunst» (im Register: 
»Zur Staatsrechenkunst: Hoffnung alter Jungfern»). In einer Anmerkung 
äaussert Schlözer: »Hier in Kräklinge also hält sich die Hoffnung alter 
Jungfern bis ins 34:ste, oder gar bis ins 40:ste Jahr, und stirbt erst mit dem 
51:sten gänzlich ab; bei Hagestulzen aber bricht sich der Mut zu heiraten 
schon im 47:sten Jahre völlig. Diese Proportionen sind vom Lande her; 
schade, dass man noch keine aus grossen Städten hat.» 

Hedin hatte auch schon 1754 in den Abhandlungen der Akademie eine 
Schilderung aus dem Kirchspiel Kräklinge in Nerike veröffentlicht. Diese 
enthielt wichtige bevölkerungsstatistische Mitteilungen über die Gemeinde 
während der Jahre 1688—1752 (cfr. Kaestner 1754, S. 110—142). Der Auf- 
satz wurde in den Göttinger Anzeigen von gelehrten Sachen 1755, S. 567 
—568, referiert. 

2 Pie genauesten Angaben über Brags Lebensschicksale liefert C. W. 
SKARSTEDT, Göteborgs stifts herdaminne (Göteborg 1878), S. 116—121. 
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och Hushäldnings Matrikel för är 1764 (Die 
Stände- und Haushaltungsmatrikel im Stift Göteborg für das Jahr 
1764) herausgab. Bei der Ausführung der Arbeit, welche stati- 
stische Angaben über die Einwohner des Stifts enthielt, hat Wargen- 
tin Brag geholfen. Auch ist es recht wahrscheinlich, dass die Kritik 
über das Werk von Wargentin geschrieben ist. ! 

Seit jener Zeit bestand ein reger Briefwechsel zwischen dem 
Sekretär der Akademie und dem Gröteborger Prediger, und aus 
ihm — wir haben allerdings nur Brags Briefe an Wargentin zu 
unserer Verfügung gehabt — kann man ersehen, wie interessiert 
W. als Leiter gewesen ist. | 

Wargentin forderte Brag auf, seine statistischen Untersu- 
chungen fortzusetzen, was dieser auch tat. Im Jahre 1766 veröf- 
fentlichte er den Aufsatz Anmärkningar öfver den 
sä kallade Kvrko-Tabell inrättningen i all- 
mänhet och derefter öfver 1765 ärs Göthe- 
borgska Stift-Tabell (Bemerkungen über die soge- 
nannte Kirchentabellen-Einrichtung im allgemeinen und danach 
über die Stiftestabellen in Göteborg für das Jahr 1765), welcher 
darlegt, dass der Verfasser mit diesen Fragen vertraut war.? 

Bei der Ausführung seiner bevölkerungsstatistischen Arbeit 
hatte Brag die Beobachtung gemacht, dass es sehr mühsam war 
die Tabellen zu benutzen, wenn man wirklich eine genaue, syste- 
matische Arbeit ausführen und zuverlässige Resultate erzielen 
wollte. Die Zusammensetzung der Tabellen war gewissermassen 
eine willkürliche, ihre Übersendung an die Konsistorien vielleicht 
noch willkürlicher. Brag bat Wargentin in dieser Hinsicht eine Ver- 
besserung zustande bringen zu wollen, und schlug vor, die Dom- 
Kapitel und die Geistlichkeit schriftlich zu sorgfältigerer Arbeit zu 
ermahnen.® Es ist auch gar nicht unmöglich, dass eine derartige 
Ermahnung abgesandt wurde. 


ı Lärda Tidningar 1766, Nr. 18. 

2 [er Aufsatz steht in Göteborgs Magazinet, Nr. 29—33. 

® Brag an Wargentin aus Göteborg 1%/, 1766. Wargentins Briefsamml. 
Schwed. Akad. d. Wiss. 
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Als Wargentin sah, wie sehr sich Brag für statistische Arbei- 
ten interessierte —» ich halte sie mehr für Spiel als für Arbeit» hatte 
ihm dieser einmal geschrieben * — schlug er einige Fragen vor, de- 
ren Behandlung ihm für Brag geeignet schien. Eine derselben be- 
traf das Tabellenwerk der Städte. Wie wir uns erinnern, Zeigten die 
Tabellen der Städte gewisse Abweichungen von denjenigen der 
Landgemeinden und es war vorgekommen, dass jene noch unzu- 
verlässiger und unvollständiger waren als diese. 

Ohne Zweifel dachte Wargentin bei seinem Vorschlag zuerst 
nur an das Stift Göteborg. Brag, der Schullehrer und Prediger, 
dem das Tabellenwerk des Stifts seit 1768 anvertraut war, nahm 
auch die Arbeit in Angriff. Dabei traten jedoch soviel unklare Punk- 
te zutage, über welche Brag sich mit Wargentin beraten wollte, dass 
die Untersuchung verzögert und schliesslich über anderen Arbeiten 
vergessen wurde.” Brag hatte nämlich zu jener Zeit den Auftrag 
erhalten, eine neue Auflage des Stiftmatrikels zu besorgen, in wel- 
cher er »Betrachtungen und Berechnungen einzuführen beabsich- 
tigte, die, wie er hoffte, auch den Herrn Sekretär interessieren wür- 
den». Diese Arbeit, seine seelsorgerische Tätigkeit —- Brag war ein 
ausgezeichneter Prediger — und der Schulunterricht nahmen aber 
mehr Zeit als er offenbar berechnet hatte. 

Als Wargentin die ältesten bevölkerunesstatistischen Auf- 
zeichnungen, die im Kanzleikollegium verwahrt wurden, gefunden 
hatte, dachte er wieder an seinen Freund in Göteborg. Und Brag, 
von anderer Arbeit überhäuft, war sofort bereit auf Grund 
(dieser Berechnungen eine Abhandlung zu schreiben. »Sie werden 
sich vielleicht wundern — schreibt Brag °/; 1769 aus Göteborg — 
was ich wohl mit den Verzeichnissen über die 1721—1735 in die- 
sem Stifte Geborenen und Verstorbenen mache, die vor einiger Zeit 
freundlichst zu meiner Verfügung gestellt wurden und die Sie, Herr 
Sekretär, meinetwegen aus dem Kanzleikollegium scliehen haben. 


ı Bragan Wargentin 3%’, 1768. Wargentins Briefsamml. Schwed. Akad. 
d. Wiss. 
2 Ibidem. 
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Ich kann Ihnen darauf antworten, dass es gerade das beste Mittel 
war, welches Sie, Herr Sekretär, ausdenken konnten, um meine 
angeborene Lust für die politische Rechenkunst anzuspornen, und 
ich versichere, dass ich in drei Wochen, höchstens einem Monat, 
nicht allein das Geliehene zurücksenden, sondern auch die Ehre 
haben werde Ihnen, Herr Sekretär, und der Kgl. Akademie der 
Wissenschaften zu zeigen, dass ich es, wie ich vermute, befriedigend 
und gut verwendet habe. Ich habe in den geliehenen Verzeichnissen 
zuerst alle Pfarrgemeinden, dann die Läne und Stifte zusammen- 
gezählt -- — — :—; darauf habe ich eine ziemlich grosse Arbeit 
begonnen, nämlich Übersichtstabellen aus dem 18. Jahrhundert. 
von 1751 bis 1768, beide Jahre mitbegriffen, zusammenzustellen. 
Und in Einzelfällen habe ich meine Ausrechnungen auf 15 Jahre 
bezossen, nämlich 1754—1768, einschliesslich beide Jahre, um desto 
zuverlässigere Vergleiche zwischen diesen 15 Jahren und den vor- 
erwähnten Verzeichnissen über die 1721—1735 Geborenen und 
Verstorbenen anstellen zu können. Ich habe, um den Zuwachs der 
Bevölkerung des Stiftes von 1735 bis 1768 zu erfahren, folgende 
Schlussfolgerung benutzt: Gleichwie die Geburtenzahl der letzten 15 
Jahre sıch zu der Geburtenzahl der ersten 15 Jahren verhält, so ver- 
hält sıch auch die Bevölkerungszahl um Ende der letzten 15 Jahre zu 
der Bevölkerungszahl am Ende der ersten 15 Jahre. Daraus kann ich 
dann recht bestimmt folgern, dass die Bevölkerungsziffer des Stif- 
tes iin Laufe der betreffenden 33 Jahre auf 40,000 gestiegen ist. Ich 
habe es deshalb besser gefunden, die Zahl der Geborenen als die der 
Verstorbenen zum Ausgangspunkt zu nehmen, weil die Natur im- 
mer in bezug auf die Geburt des Menschen rrleichmässiger zu sein 
schrint als in bezug auf seine Vernichtung.» 


Zum Schluss versichert der Briefschreiber noch einmal, dass 
seine Untersuchung bald fertig werde. Nach einem halben Jahre 
schreibt er wieder dem Sekretär der Akademie, dass die ihm gege- 
bene Untersuchung viel umfangreicher ist als die entsprechende 
von Bischof Mennander, dass sie aber jetzt zur Hälfte fertig 
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sei und dass er die Absicht habe, sie noch zu erweitern und zu 
ergänzen.* 

An diesem Zögern und vielleicht an seiner allzu strengen Selbst- 
kritik stockte Brags Arbeit; die vergleichende Untersuchung wurde 
nie an Wargentin geschickt. Unvollendet blieben gleichfalls seine 
Untersuchung der städtischen Bevölkerungstabellen und die neue 
Auflage des Göteborger Stiftmatrikels. 

Brag starb einige Jahre vor Wargentin, im Jahre 1781. 

Brag war ein fleissiger Arbeiter, mit vielseitigen Interessen 
und grosser Arbeitsfähigkeit; doch besass er nicht die Energie sich 
auf ein Gebiet zu konzentrieren, und auch nicht genug Ausdauer. 
Die Bevölkerungsstatistik gewann sein grösstes Interesse, welches 
recht lange anhielt. Selbst in seinen Predigten erwähnte er —üb- 
rigens in Übereinstimmung mit den Prinzipien der Utilitätszeit — 
den grossen Nutzen des Tabellenwerkes, um »den Menschen» — wie 
er selbst sagt — »ihre sündige Sicherheit zu zeigen». ? 


Der zweite von uns erwähnte Mann, den wir auch Wargen- 
tins Schüler nennen Können, war ADOLF MODEER. 

Sein Fach war nicht die Statistik, aber seine Sachkenntnis 
der kameralistischen Angelegenheiten des Reiches führte ihn auch 
ins Gebiet der Bevölkerunesstatistik, für welches er ebenfalls gros- 
ses Interesse gezeigt hat. Als eifriges Mitglied und als Sekretär der 
Patriotischen Gesellschaft, die wenigstens anfangs der Wissenschafts- 
akademie sehr nahe stand, trat Modeer in recht innige Berührung 
mit Wargentin und empfing von diesem verschiedene Impulse. 

Als Modeer Ende der 1760:er Jahre Feldmesser im Län Stock- 
holm war, sandte er an die Akademie einen nach Faggots Programm 
verfassten Wirtschaftsbericht aus den Kirchspielen Halltorp und 
Woxtorp. Man fand den Bericht recht gut geschrieben und beschloss, 
ihn in den Abhandlungen der Akademie zu drucken. Der bevölke- 


! Brags Briefe an Wargentin 5/, 1769, 3/, 1770 (der erste findet sich in 
Wargentins Briefsammlung, der zweite als Abschrift in Bergius’ Abschriften- 
Sammlung XVII, S. 519—520). 

2 Bragan Wargentin 2/, 1770. Berg. Samml. Schwed. Akad. d. Wiss. 
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rungsstatistische Teil war darin jedoch sowohl schwach als auch 
fehlerhaft, so dass sich Wargentin genötigt sah, ihn zu korrigieren. 
Er tat es in seiner anspruchslosen Art, aber doch so gründlich, dass 
die Arbeit alle beide befriedigte. ! 

Für den 1770 in den Abhandlungen der Patriotischen Gesell- 
schaft gedruckten Aufsatz Försök tilen allmän histo- 
riaomSvea Rikes handel, (Versuch einer allgemeinen 
Geschichte des schwedischen Handels), von welchem ein Forscher 
unserer Tage noch Nutzen haben kann, bediente Modeer sich auch 
eines bevölkerungsstatistischen Materials, das er in verschiedenen 
Städten des Reiches gesammelt hatte. Dieses Material muss zwar, 
wie Modeers Mitteilungen überhaupt, mit grosser Kritik benutzt 
werden, doch verlieh es der Darstellung eine Anschaulichkeit und 
Klarheit, die ihr sonst gefehlt hätten. Einen eigentlichen statisti- 
schen Au-zug aus der Bevölkerungsgeschichte des Schwedischen 
Reiches veröffentlichte Modeer erst 1774 im dritten Teil der ge- 
nannten Abhandlungen. Diese geschichtliche Übersicht, die bis 
auf die entferntesten Zeiten in der Weltgeschichte zurückreichte, 
trug die Überschrift Undersökning om Svea Rikes 
Folkmängd (Untersuchung betreffend die Bevölkerungszahl 
Schwedens). Darin kam der Verfasser freilich in bezug auf die Höhe 
der Bevölkerungsziffer in guten alten Zeiten zu bedenklichen Re- 
sultaten. Er behauptete z. B. Schwedens Einwohnerzahl wäre um 
das Jahr 1315 grösser gewesen als im Jahre 1763. Obwohl Modeers 
Behauptungen sehr kühn und auf losen Grund aufgebaut sind, so 


1 Die Untersuchung ist in den Abhandlungen der Akademie 1767 ge- 
druckt. Als ein Beispiel dafür, wie leicht Wargentin seine Anmerkungen 
ausdrücken konnte, sei folgende Stelle aus seinem Brief an Modeer, Stockholm 
2/, 1767 datiert (Bergius’ Kopien-Samml. XIX, Schwed. Akad. d. Wiss.), 
angeführt. »Was am meisten in die Augen fiel ‚war, dass in die letzte Tabelle 
unter den im Wochenbett Gestorbenen auch 8 Männer eingetragen waren. 
Hat man je so etwas gehört? Ja, und dass unter den 7 im Wochenbett ge- 
storbenen Frauen 5 jünger waren als 10 Jahre. Da wares am besten diese 
Verzeichnisse, wegen deren Sie, mein Herr, den Pastor schelten können, nicht 
allzu sehr zu detaillieren. 
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zeugt doch sein Versuch von Lust zur vergleichenden bevölkerungs- 
statistischen Untersuchung, zu deren denkwürdigsten Vorkämp- 
fern in den nordischen Ländern er gehört. 

Soviel wir wissen verhielt sich Wargentin sehr vorsichtig zu 
Modeers letzter Untersuchung. ! Sie stützte sich dermassen auf 
Hypothesen und wich so viel von dem Geleise der exakten Forschung 
ab, dem Wargentin stets gefolgt war, dass er sie nicht vollständig 
billigen konnte. Es ist bezeichnend, dass die Untersuchung nicht 
in den Abhandlungen der Akademie erschien, sondern anderwärts 
gedruckt wurde. Statt dessen veröffentlichte Modeer in den Ab- 
handlungen der Akademie zahlreiche andere Aufsätze hauptsäch- 
lich naturwissenschaftlichen Inhalts. | 

Modeers vielseitige Interessen zogen ihn nach so verschiedenen 
Seiten hin, dass er keine beachtenswertere bevölkerungsstatistische 
Arbeit mehr fertig bekam. Dass er sich aber für diesen Wissenschafts- 
zweig interessierte, zeigt u. a. das dreiteilige Manuskript Utkast 
till en Historisk, Ekonomisk, Politisk kun- 
skapom Svea Rike, (Entwurf einer historischen, ökonomischen 
und politischen Darstellung des Schwedischen Reiches), welches 
er hinterliess und von welchem kleine Abschnitte schon zu seinen 
Lebzeiten gedruckt wurden. ? 

Modeer starb: 1799 im Alter von 60 Jahren. 


Der letzte von denen, die wir Wargentins Schüler nannten, 
war Henrik Nicander. 

Nicander war Mathematiker und Astronom wie Wargentin 
selbst. Er wurde 1770 Dozent der Sternkunde an der Universität 
Upsala und wirkte dort so lange, bis die Akademie der Wissenschaf- 
ten, offenbar auf Wargentins Antrag, 6 Jahre später ihn zum Mit- 
slied und zweiten Sekretär berief. Wargentin war alt geworden und 


ı WARMHOLTZ äussert in seiner Kritik (Bibliotheca historica 11, 
S. 9) über die Modeersche Untersuchung, dass sie Anlass zu der einen und 
andern kleinen Einwendung gibt. 

2 ROSENHANE, Anteckningar, S. 343—344. 
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brauchte Hülfe sowohl als Sekretär wie auch bei seinen astronomi- 
schen Untersuchungen. Und Nicander war der geeignete Mann, ihm 
auf beiden Gebieten zu helfen. Wir sehen, wie manche mühevolle 
Pflicht, die bisher von Wargentin besorgt worden war, Jetzt auf 
Nicander übergeht. Unteranderem sind die Protokolle der Akademie 
seit 1776 gewöhnlich vom zweiten Sekretär verfasst. | 

Nicander kam natürlich sehr viel mit Wargentin in Berüh- 
rung, was ohne Zweifel von sehr grossem Nutzen für die Lebens- 
aufgabe war, die in erster Linie Nicanders Namen der Nach- 
welt bewahrt hat: seine Tätigkeit als Sckretär der Tabellenkommis- 
sion und als Verfasser auf bevölkerungsstatistischem Gebiete. 

Es hat den Anschein, als hätte Nicander zu Wargentins Leb- 
zeiten noch nicht das Gebiet der Statistik betreten. Erst nachdem 
er im Jahre 1790 zum Sekretär der Tabellenkommission gewählt 
und mit seinen Aufgaben ordentlich vertraut geworden war, begann 
er seine schriftstellerische Tätigkeit auf dem Gebiete der Statistik, 
nach Wargentin und Runeberg die bemerkenswerteste im Schwe- 
dischen Reiche vor der vollständigen Umgestaltung des Tabellen- 
werkes. | 

Obwohl man nicht sagen kann, dass Wargentin direkt Nican- 
ders Lehrer in der Statistik gewesen ist, so muss dieser doch zu War- 
gentins Schülern gezählt werden, weil er mehr als jemand anders 
die von seinem Vorgänger ererbten Kenntnisse der neuen Zeit über- 
liefert hat. 

Im Jahre 1799 begann Nicander die Veröffentlichung seiner 
sross angelegten Untersuchung Om Tabellverkets till- 
ständ i Sverige och Finlandifrän 1772 till 
och med 1795, (Über den Zustand des Tabellenwerkes in Schwe- 
den und Finnland von 1771 bis 1795), welche 1799—1801 in acht 
Teilen in den Abhandlungen der Akademie und darauf 1802 als 
besonderes Werk erschien. In dieser Untersuchung, die sein wich- 
tigstes Werk ist — irgendein guter Mensch hat vermutet, die wich- 
tigste von Nicanders im Auftrage der Akademie herausgegebenen 
Arbeiten wäre seine Festrede über die Masse, Gefässe und Gewichte 
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der Römer, Griechen und Hebräer ! — unterzog er ein Material, - 
welches niemand vor ihm — ausgenommen ein paar Kleine von 
Wargentin verfasste Studien — behandelt hatte, einer vielseitigen 
Prüfung. Man kann sagen, dass Nicander Wargentins ein halbes 
Jahrhundert vorher veröffentlichte Schriftenreihe zum Vorbild ge- 
nommen hat; auf dessen Schultern stehend und verbesserte Tabel- 
len benutzend kann er seine Sache nur um so vielseitiger und rei- 
cher darstellen. So erörtert er im fünften Teil seiner Untersuchung 
die Frage von der Grösse der Volksklassen und deren gegenseitigem 
Verhältnis — eine Frage, die Wargentin nur ganz beiläufig berührt 
hatte. Nicander hatte vor allem sein Augenmerk darauf gerichtet, 
die Proportion zwischen der Stadt- und der Landbevölkerung zu 
beleuchten und zu erfahren, wie sich die Städte im Laufe der er- 
wähnten Zeit auf Kosten der Landgemeinden emporgeschwungen 
hatten. Er hat zwei grosse Tabellen zusammengestellt, welche die 
Bevölkerung läns- und stadtweise wiedergeben. Und wenn wir 
den achten Teil des Nicanderschen Werkes Om sjukdomars 
härjande (Über Verheerungen der Krankheiten) mit Wargen- 
tins entsprechender Untersuchung in den Abhandlungen der 
Akademie 1755,4) vergleichen, so finden wir, wieviel er- 
schöpfender und reicher jenes ist. Nicander erwähnt dieses auch 
selbst und bemerkt dabei, ganz wie es sich gehört, dass die relative 
Knappheit der Wargentinschen Untersuchung zum Teil auf der 
Kürze der Zeitspanne, aus welcher seine Mitteilungen über die Krank- 
heiten gesammelt waren, beruhte. 

Es haben, wie gesagt, Wargentins Arbeiten aus den 1750:er 
Jahren, augenscheinlich aber auch Runebergs halboffizielle Berichte 
aus den 1760:er und 1770:er Jahren Nicander als Vorbild gedient. 
Im allgemeinen existieren viel Berührungspunkte zwischen Nican- 
der und jenen beiden anderen Verfassern, vor allem ihre grosse Pro- 
duktivität auf dem Gebiete der Bevölkerungsstatistik. 


ı HERMAN HOFBERG, Svenskt biografiskt handlexikon II, S. 179 (II. Aufl.) 
3 Vel. S. 82—83. 
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Nicanders diesbezügliche schriftstellerische Tätigkeit be- 
schränkte sich doch keineswegs auf die erwähnte Schriftenserie; er 
hat noch etwa zehn andere statistische Abhandlungen herausgegeben, 
die alle in den Abhandlungen der Akademie gedruckt sind. Dar- 
unter ist wegen ihrer grossen Tafeln sehr bemerkenswert die 1809 
erschienene Arbeit Om Svenska Tabell-Verket ären 
1801-1805. Utsäde, Skörd, öppen Jord, Krea- 
tur, (Über das Schwedische Tabellenwerk in Jahren 1801—1805. 
Die Aussaat, Ernte, offenes Feld, das Vieh); in derselben bedient er 
sich der für die Bevölkerungstabellen gesammelten Angaben zur 
Beleuchtung der Landwirtschaftsstatistik des Reiches. ! 

Wir wollen nur dieses Werk anführen, damit unsere Erwäh- 
nung Nicanders nicht allzu ausführlich werde. Obwohl vielleicht 
vesen Nicanders Arbeiten der Einwand erhoben werden kann, dass 
sie gewissermassen nach einem und demselben Schema angefertigt 
sind, so müssen wir doch zugleich einräumen, dass sie, abgesehen von 
ihrer grösseren Anzahl, sowohl mehr Urteilskraft als auch mehr Zu- 
sımmenhang unter einander zeigen als die Abhandlungen Wargen- 
tins, vielleicht auch diejenigen von Runeberg. Wenn man Nicanders 
Lebenswerk verfolgt, seine Tätigkeit als Sekretär der Tabellenkonı- 
mission und als Verfasser sowie seinen Einfluss als Person betrach- 
tet, so findet man was er Alles von Wargentin empfangen hat und 
in wie hohem Masse er dessen Schüler ist. 

Ferner hat Nicander, vielleicht deutlicher als irgend jemand, 
Wareentins Werk fortgesetzt und die Früchte desselben dem neuen 
Jahrhundert und der neuen Generation übermittelt, welche die Be- 
völkerunesstatistik nach Quetelets Anweisungen in neue bestimmte 
Formen brachte. Er ist ferner der Vermittler, welcher, den ersten 
Beamten des Tabellenwerkes nahe stehend und Ihre Anschauungs- 
wejse erbend. die erhaltenen Richtlinien an die Generation Wwel- 
tergegeben hat, deren Aufgabe es wurde, der Bevölkerungsstatistik 


1 Statistiska Kommittens betänkande. Jordbruksstatistik (Stock- 
holm 1908). 
10 
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Schwedens und Finnlands den Grund, auf welchem sie noch heutigen 
Tages steht, zu legen. | 

Auch in dieser Beziehung ist Wargentin nicht ohne Bedeutung. 
Zwar ist seine Bedeutung nicht sonderlich gross, doch können wir 
sagen, dass sie auch nicht besonders hoch geschätzt worden ist. 


Wargentins Lebenswerk hatte Bedeutung nicht nur im eige- 
nen Lande sondern auch ausserhalb desselben. Das ist nicht so zu 
verstehen, als hätte Wargentin durch die in seinen Untersuchungen 
dargelegten Ansichten die Entwickelung der bevölkerungsstati- 
stischen Theorien beeinflussen können; auch hierbei ist in erster 
Linie das vom Tabellenwerk dargebotene vorzügliche Material be- 
kannt geworden, und erst indirekt und im Zusammenhang mit dem 
Material der Mann, der es zuerst benutzt hat. | 

In den Nachbarländern zeigt sich dieser Einfluss kaum. In 
Dänemark lernte man zwar Wargentins Schriften durch Referate 
kennen; soweit wir erfahren haben, haben sie jedoch keine direkte 
Wirkung auf die dänische bevölkerungsstatistische Literatur aus- 
geübt. ErıcH PONToPPIDAN dürfte deutsche Vorbilder für sein Werk 
Den Danske Atlaseller Konge-Riget Dannemark 
benutzt haben. Auch Tuaarups Veiledning tildet Dan- 
ske Monarkies Statistik (17% erschienen) lässt Wargen- 
tins Abhandlungen unerwähnt und dürfte schwerlich irgendwelche 
Impulse daraus empfangen haben, wenigstens keine, die wir hätten 
nachweisen können. ! 

Durch das Stockholmisches Magazin erhielt das 
erosse Publikum im übrigen Europa die erste Kunde von Wargentins 
statistischen Schriften. In demselben Jahre bereits enthielt die dä- 
nische Zeitschrift Mercure Danovis ein erschöpfendes Referat 
über den ersten Teil seiner ersten Untersuchung. Man findet darin 
eewissermassen eine Auseinandersetzung über den uneeheuren Nut- 
zen der Nativitäts- und Mortalitätstabellen, die vielleicht überzeu- 


I AXEL HOLcK, Dansk Statistiks Historie 1800—1850, S. 9—13. 
(Kobenhayn 1901). 
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gender wirkt als Wargentins eigener Aufsatz. Sonderbarerweise 
wird im Referat mitgeteilt, die Schwedische Akademie der Wissen- 
schaften trage sich mit dem Gedanken der Herausgabe eines »Extrait 
succint des r&sultats les plus remarquables, qui ont ete tires dans 
les pays etrangers a l’usage de ceux qui sont charges de faire ces 
denombremens en Suede, et elle commence cette fois par ceux 
regardent la naissance annuelle des Enfans.» 

Auch Wargentins folgende Abhandlungen wurden in dersel- 
ben Kopenhaeener Zeitschrift referiert. Selbstverständlich fanden 
sie ebenfalls Erwähnung in anderen dänischen periodischen Schrif- 
ten. ? 

Durch das Stockholmisches Magazin, den Mer- 
eure Danois und SCHLÖZERS Neueste Geschichte der 
Gelehrsamkeit wurde Wargentins erste und vielleicht wich- 
tigste Schriftenserie ausserhalb der Grenzen des eigenen Landes —- 
wenigstens dem Namen nach — bekannt. Eine genauere Kenntnis 
derselben in den Kreisen der Gelehrten wurde aber erst dadurch 
ermöglicht, dass Kaestner bald diejenigen Teile der Abhandlungen, 
in welchen Wargentins erste Schriftenreihe enthalten war, ins 
Deutsche übersetzte (1756 und 1757 gedruckt). 

Kaestner selbst hatte einige Anmerkungen und Ergänzungen zu 
Wargentins Abhandlungen gefügt. So versuchte er z. B. die von War- 
gentin (Handlingar 1754, S. 170) hervorgehobene niedrige Gebur- 
tenziffer Londons zu erklären; sie wäre eine Folge davon, dass es in 


! Mercure Danois 1754, Novembre, S. 307—312; 1755, Mars, S. 114—118; 
1756, Fevrier, S. 300—30 1. — Referate über den dritten, vierten und sechsten 
Teil haben wir nicht gefunden. 

2 Wargentin war so bekannt in Dänemark, dass er 1779 als der erste 
Schwede zum Mitglied der Dänischen Wissenschaftssozielät gewählt wurde. 
Den diesbezüglichen Antrag stellte, wie schon erwähnt, der Vorsitzende, 
der bekannte Henrik Hielmstierne, auf die Bitte des Grafen Bernstorff (cfr. 
MOLBECH, Det Kongelige Danske Videnskabernes Selskabs Historie i dets 
farste Aarhundrede 1742— 1842, S. 163. Kobenhavn 1843). 

Leider haben wir eine Publikation in Altonaischer Gelehrter 
Mercurius, die nach einigen Aufzeichnungen zu schliessen mehrere Aufsätze 
über Schweden enthalten hat, nicht zu Gesichte bekommen. 
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England wegen der äusserst schweren Lebensverhältnisse Mode 
geworden sei, nicht zu heiraten. ! 

An der Stelle, wo Wargentin in seiner dritten Abhandlung von 
dem Verhältnis zwischen den Jährlichen Todesfällen und der ganzen 
Bevölkerung spricht, erwähnt Kaestner von Justis Angriffen auf 
Süssmilch und die Erwiderung des letzteren — die Wargentin ja 
nicht kennen konnte, da beides nach Beendung der besagten Abhand- 
lung stattgefunden hatte. ? 

Gleichzeitig erwähnt Kaestner anlässlich der vierten Abhand- 
lung Wargentins, dass Hallevs Berechnungen aus Breslau nicht 
Stich halten -- ohne jedoch mitzuteilen, woher er dieses wisse. 3 

Kuestners Anmerkungen bilden. soviel wır sehen können. den 
ersten wirklichen Versuch zu einer Kritik — wenn man sich so aus- 
(drücken darf - - über die Wargentinschen Untersuchungen. 

Auch die folgenden Abhandlungen Wareentins hat Kaestner 
init beurteilenden Anmerkungen versehen. doch können wir diesinal 
nicht genauer auf sie eingehen. * Wir konstatieren nur, dass ausser 
Kaestners Verdeutschungen auch jene obenerwähnte französische 


Abhandlungen 175%, 8. 172, Fussnote. — Kaestner verweist auf 
FRANKLIJNS Untersuchung über die Vermehrung des Menschengeschlechts in 
Gentlemans Magazin 1755, November, Aufsatz Nr. 1. 

?2 Abhandl. 1755, S. 15. 

® Abnandl. 1755, S. 8%. — Nachdem Wargentin in seiner sechsten Ab- 
handlung (Handl. 1755, S. 2%4) hervorgehoben hat, von wie grossem Nutzen 
es wäre, wenn ein geschickter Arzt einen Leitfaden zur Erkennung undHeilung 
der gewöhnlichsten Krankheiten herausgeben wollte, sagt Kaestner sonder- 
barerweise: »Das letzte werden erfahrne Aerzte schwerlich thun» (Abhandl. 
1755, S. 242). 

* In der Universitätsbibliothek zu Helsingfors finden sich nur die Jahr- 
gäange I—-XXIII (1739—1762) und in der Kaiserlichen Bibliothek zu Peters- 
burg, wo wir uns nach Kaestners Übersetzungen erkundigt haben, fehlen sie 
gänzlich. Durch die freundliche Vermittelung des ersten Amanuensis an der 
Bibliothek der Schwedischen Akad. d. Wiss., Fräulein G. EKELÖF, haben wir 
Kenntnis erhalten von den folgenden Übersetzungen. In der lateinischen 
Übersetzung der Schriften den Akademie, den Acta Transalpina I—II (in 
Venedig 1762 gedruckt), finden sich nur einige astronomische Aufsätze von 
Wargentin, aber keine statistischen, was auch ganz natürlich ist. da sch die 
Acta Transalpina nur von 1739 bis 1752 erstrecken. 
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Übersetzung der hervorragendsten naturwissenschaftlichen Publi- 
kationen der Schwedischen Akademie der Wissenschaften, die 1772 
in den Memoires de V’Academie Royale des Sciences de Stock- 
hom, wo auch Wargentins Abhandlung über die Sterblichkeit in 
Schweden Aufnahme fand, seinen Namen in den Kreisen der sich 
in diesem Gebiete bewegenden Gelehrten allmählich bekannt 
machte. 


Es kaum keine Rede davon sein, alle Zeitschriften und wis- 
senschäaftlichen Publikationen, die Referate und Beurteilungen der 
bevölkerungsstatistischen Untersuchungen Wargentins enthalten 
und uns bekannt sind, aufzuzählen. Immerhin wollen wir aber 
einige derselben erwähnen. 


Göttingische Anzeigen von gelehrten 
Sachen, die seit ihrem ersten Erscheinen die wissenschaftlichen 
Bestrebungen in Schweden und Finnland ziemlich lebhaft verfolg- 
ten, scheinen von allen uns bekannten ausländischen wissenschaft- 
lichen Publikationen Wargentins Schriften am treuesten referiert 
zu haben. doch nur im Zusammenhang mit den anderen Schriften 
der Akademie. Die erste bemerkenswerteste Serie ist am erschöp- 
fendsten referiert. Nuran wenigen Stellen äussert der Referent ir- 
vendeine Kritik oder Anmerkung; z. B. im Vergleich zu den Refe- 
raten iin Mercure Danois sind die in den Göttingischen Anzeigen 
stehenden knapp und kurz. 


Gründlicher sind die Referate über Wargentins statistische 
Abhandlungen in Johann Beckmanns ZeitschriftPhvsikalisch- 
Ökonomische Bibliothek, die 1770 zu erscheinen be- 
van. Beckmanns Kritiken waren, wie wir wissen, sehr ungleich. 
Er konnte von Dingen, die zufälligerweise sein Interesse erregten 
-- zZ. B. von einem für die Landleute herauszugebenden Gebet- 
buch, was wir besonders notiert haben —- weitläufige Betrachtun- 
gen schreiben und andere wiederum, die verhältnismässig wichtiger 
waren, nur ganz kurz erwähnen. Der bevölkerungsstatistischen Ent- 
wiekelung in verschiedenen Ländern hat Beckmann im allgemeinen 
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Aufmerksamkeit gewidmet und erwähnt daher oft Wargentin und 
dessen statistische Untersuchungen. ! 

Ein beachtenswertes Referat über Wargentins letzte in den 
Abhandlungen der Akademie vorkommende Abhandlung findet sich 
im zweiten Jahrgang der in Hamburg herausgegebenen Zeitschrift 
Politisches Journal nebst Anzeige von gr- 
lehrten und anderen Sachen.? Der Verfasser erwähnt 
die Gründe. die Wargentin zum Studium der Emigrationsfrage ge-® 
führt haben und setzt darauf die Resultate seiner Untersuchungen 
auseinander: wie man die Anzahl der Answanderer bedeutend 
übertrieben hat und wie dazu auch Kriegs- und Seeleute gezählt 
worden sind. Wargentin wird wegen seiner Zuverlässigkeit und 
Gründlichkeit gelobt. 

Ich begnüge mich damit, nur diese deutschen Zeitschriften 
zu erwähnen, die meines Erachtens die bemerkenswertesten Referate 
enthalten haben.® Auch in anderen Ländern wurden Wargentins 
Schriften ebenso günstig empfangen. Das in Frankreich heraus- 
gegebene Journal Etranger, eine der am besten redi- 
gierten Zeitschriften jener Zeit, referierte einige Teile der ersten 
Schriftenreihe Wargentins. * Von seiner 1766 veröffentlichten Un- 


ı Wir haben hier zum ersten Mal ein kurzes Referat über eine die Ein- 
wohnerzahl von Stockholm betreffende Untersuchung Wargentins (Abhand- 
lungen d. Akad. 1769) gefunden. BECKMANN, Bibliothek III, 8. 355. 

2 ]I, S. 567—571. — Das Referat steht eigentlich im Aufsatz »Ueber 
die Volksmenge in Schweden und die dortige Auswanderung nach den 
Bemerkungen des Herrn Wargentins, wo zuerst eine andere gleichzeitig 
erschienene Abhandlung Wargentins, auf welche wir später noch zurück- 
kommen werden, referiert wird. 

Beckmann hatte in Upsala studiert und schon damals mit Wargentin 
korrespondiert. Diese Korrespondenz haben die beiden Freunde später fort- 
gesetzt (cfr. Beckmanns Briefe an Wargentin; Schwed. Wiss. Akad. Warg. 
Briefsamm!.). 

3 Wir wissen, dass Altonaischer Gelehrter Mercurius ebenfalls Refe- 
rate über einige von Wargentins Schriften enthielt; die Zeitschrift selbst 
haben wir aber nicht gesehen. 

4 Diese Zeitschrift hatte mit Interesse die Zustände in Schweden ver- 
folgt (z. B. April 1755, S. 93—113; Sept. 1756, S. 169—189; Nov. 1757, S. 
166—184; Juli 1761, S. 89—104 usw.) Die Referate über den dritten und 
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tersuchung über die Sterblickkeit in Schweden fand sich ein Referat 
in der Pariser Gazette litteraire de V’Europe, au- 
venscheinlich vom Korrespondenten JoHANX JuSEF EXPILLY besorgt, 
vielleicht sogar von ihm selbst geschrieben. * Die Kritik oder das Re- 
ferat ist dadurch bemerkenswert, dass darin einige sehr zutreffende 
Angaben über die Entstehung und die Tätiekeit des schwedischen 
Tabellenwerkes vorkommen. Wir kommen später noch darauf zurück. 

Wir haben also gesehen, wie sich die Kenntnis von Wargentins 
Schriften in der Fremde verbreitete und wie günstig sie aufgenom- 
men wurden. Bald richteten sich die Blicke der ausländischen Sta- 
tistiker auf diesen gelehrten schwedischen Astronomen und Mathe- 
matiker, dem ein erstklassiges bevölkerungsstatistisches Material 
zur Verfügung stand, und Wargentin fand bald Freunde in verschie- 
denen Ländern, durch welche seine Arbeiten noch mehr bekannt 
wurden. | 

Unter den ausländischen Statistikern, die in der einen oder 
anderen Weise mit Wareentin in Berührung kamen, können wir 
viele nennen. Als der erste sei der eigentliche Gründer der Bevöl- 
kerungsstatistik, der Ausleger der »eöttlichen Ordnung» JOHANN 
PETER SÜSSMILCH hervorgehoben. 

Wir erinnern uns, wie Wargentin schon 1753 in der Akademie 
den Antrag gestellt hatte, Süssmilchs weltberühmtes Werk, das War- 
sentin noch nicht selbst gelesen, aber von welchem er gehört hatte, 
ins Schwedische zu übersetzen. Wir haben ferner erwähnt, dass er 
beim Verfassen seiner ersten bevölkerungsstatistischen Abhandlung 
(dasselbe bereits kannte. Er fand sich veranlasst, auf einigen Stellen 
den Behauptungen des grossen Meisters zu widersprechen. 


vierten Teil der ersten Schriftenreihe Wargentins stehen in der Augustnummer 
1757, S. 53—61. — Der Referatsverfasser hat in Wargentins Abhandlung die 
Angabe gefunden, dass es in Schweden 100,000 Frauen mehr gibt als Männer, 
und dass auf jeden Witwer sechs Witwen kommen. Ferner hat er ersehen, 
dass das Medizinalwesen auf schlechten Füssen steht. »L’Auteur bon Patriote 
se plaint a cette occasion de la dirette des Medecins dans le Royaume de 
Suede et il souhaiteroit que chaque Ecclesiastique s’attachät A la Medecine.» 
! Expilly erwähnt dieses in seinen Briefen; siehe S. 167. 
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Süssmilch hatte behauptet, dass die Städte wie eine geheime 
Pest auf die Volksmenge eines Reiches wirken. So schädlich wären 
sie. Wargentin konnte den (sedanken als solchen nicht billigen. 
Er äusserte in seiner Untersuchung vom Jahre 1755," dass man, 
falls alle Städte eine solche Polizeiordnung hätten wie Paris. bald 
das allgemeine Urteil über die Städte falsch finden würde. 

Süssmilch entzegnete dem schwedischen Statistiker in der 
zweiten Auflage seines Werkes ? und suchte die Richtigheit seines 
“Ausspruches zu beweisen. »Städte sind daher ein wirkliches Uebel 
für den Staat; sie sind aber ein notwendiges Uebel, dem sich nicht 
abhelfen lässt», sagt er u.a. 

Wir sehen also aus dem zuletzt Erwähnten, dass Süssmilch 
Wargentins Schriften kennen gelernt hat. Das ist ja auch kein Wun- 
der, da sie ins Deutsche übertragen und sehr leicht erhältlich 
waren. | 

| Es ist interessant wahrzunehmen, dass Süssmilch nicht mur 
an der erwähnten Stelle sondern noch vielfach in der zweiten Aufla- 
ge seines Werkes Einwände gegen Wargentin erhebt. So bezweifelt 
er im Abschnitt von der Mortalität die Richtiekeit der Wareen- 
tinschen Mitteilung. Dieser hatte die Verhältniszahl 1:40 anerechben, 
welche nach Süssmilchs Meinung zu niedrig war. Doch ist es mög- 
lich, dass die Gegenden in Schweden schr arm und undicht bevöl- 
kert sind, so dass sie sich nicht mit Deutschland vergleichen lassen, 
und da könne es vorkommen, dass das Verhältnis der Sterblichkeit 
sich wirklich dein von Wargentin mitgeteilten nähert. 

Auf emer anderen Stelle, wo von der Nativität in London die 


ı Handlingar 1755, 8. 7. 

2 S. 115. 

3 In der vierten Auflage der Göttl. Ordn., die Baumann herausgab, wird 
diese Frage noch in einer Anmerkung besonders berührt. »Es ist nicht Herr 
Wargentin allein, der den Ausdruck, mit welchem allzugrosse Städle als eine 
Pest des Landes vorgestellt werden, übel genommen, sondern es ist derselbe 
auch mehreren sehr auffallend gewesen, Es wird daher zur ‚Rettung desselben 
dienlich sein, dass die Sachen selbst auf eine mehr in die Augen fallende Art 
dargethan werden» (III, S. 65). 
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Rede ist, bemerkt Süssmilch, dass Wargentins Angabe (Verhältnis 
1: 50) augenscheinlich falsch sei.2 Wenn der Überfluss noch so gross, 
die Sitten noch so verdorben und das Volke noch so gottlos wäre, 
so würde doch eine solche Proportion undenkbar sein. Wenn eine 
solche Mitteilung gemacht worden ist, so beruhe sie darauf, dass die 
Taufverzeichnisse in Londen unvollständig sind. 

Wir begnügen uns mit der Anführung dieser Stellen. Hin 
ud wieder macht Süssmilch auch einen berechtigten Einwurf, z. 
B. dass Wareentin eine allgemeine Behauptung besser begründet 
haben müsste, als er es getan. ? 

Trotz seiner Genauigkeit und Gründlichkeit scheint Süss- 
milch einen recht unklaren Begriff vom schwedisch-finnländischen 
Tabellenwerk gehabt zu haben. Er stellte sich vor, dass die Akademie 
der Wissenschaften die Triebkraft aller Tätigkeit gewesen sel, und 
dass sie die Grelehrten und die Geistlichkeit zu statistischer Arbeit 
angereet und ermutigt hätte. Auch der Reichsrat hätte Anteil 
daran. Alle diese origmellen Vorstellungen beruhten darauf, dass der 
schlesische Feldprediger Wargentins Schriftenreihe 1754—1755 miss- 
verstanden hatte. ® 

So wie der erste Teil der zweiten Auflage im Druck erschienen 
war -— das Vorwort ist am 30. März, die Widmung am 8. April 
1761 datiert — beeilte sich Süssmilch das Werk mit einem höflichen 
Schreiben an die Schwedische Akademie der Wissenschaften zu sen- 
den. Ein Mitglied der Akademie, schreibt er, Celeberrimus War- 
ventinus, hätte ihm die Ehre erwiesen seine, Süssmilchs,. Bevölke- 
rungstabellen für seine Untersuchung zu benutzen. Deshalb wäre 
Süssmilch davon überzeugt, dass die Mitglieder der Akademie nicht 


! Kaestner hatte durch einen Hinweis auf den Aufsatz »sAnmerkung 
von der Vermehrung der Menschens in Gentlemans Magazin Nov. 1755 
Wargentins Behauptung zu erklären versucht. Siehe $. 148. Dieser Umstand 
wurde auch in der Kritik über Süssmilchs Werk (Göttingische Anzeigen, 
1761, S. 64) hervorgehoben. 

2 Seite 231—232. 

® (söttliche Ordnung II, S. 78. (II. Aufl.) 
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nur die Bedeutung der Tabellen verständen, »sed illis quoque e Sue- 
cia lucem ac robur insigne parare velle.» Er wollte daher den ersten 
Teil seines Werkes der Akademie zur Prüfung unterbreiten. 

»Diese Auflage ist», fährt der berühınte Verfasser fort, »s0- 
wohl in Bezug auf die Menge der Angaben als auch in Betreff der sich 
aus ihnen ergebenden Folgerungen viel umfangreicher als die vo- 
rige. Ohwohl zahlreiche Amtspflichten meine Zeit in Anspruch neh- 
men, so habe ich doch nicht meiner Lieblingsarbeit entsagen kön- 
nen, da sie nicht allein ein wichtiges Licht auf die göttliche Weltord- 
nung wirft, sondern sich auch in ihren Schlussfolgerungen für das 
Menschengeschlecht sehr passend erweist, da sie die bleibenden 
Grundsätze, nach welchen die Kunst, die Völker zu regieren, 
muss gerichtet sein, enthält und angibt.» 

In diesem Schreiben, das Berlin den 21. April datiert ist, rich- 
tete Süssmilch keine eigentliche Bitte an die Akademie; er empfahl 
seinen Brief bloss der Gewogenheit der gelehrten Gesellschaft und 
ihrer Mitglieder. Wargentin beantwortete das Schreiben im Namen 
der Akademie. Sein Brief erreichte jedoch nicht den Adressaten; 
falls Wargentin darin neue Angaben für den zweiten Teil des Süss- 
milchschen Werkes sandte, konnten sie also nicht zur Anwendung 
kommen. Die, welche im zweiten Teil (in Berlin 1762 gedruckt) 
vorkommen, sind aus Wargentins Schriften entlehnt. So stammen 
z. B. die Ziffern der auf Seite 294 stehenden Tabelle, welche das 
Verhältnisder Geburten zur Bevölkerungszahl betrifft,aus Wargen- 
tins erster Schriftenreihe, der vierten Abhandlung. ' 

Der Zufall, dass Süssmilch Wargentins Schreiben nicht erhielt, 
verursachte eine lange Pause in ihrem Briefverkehr. Erst im April 
1764 schrieb der Sekretär der Schwedischen Akademie der Wis- 
senschaften einen neuen Brief an Süssmilch. Der Schlesier lag da- 
mals sehr schwer krank darnieder und konnte den Brief nicht gleich 
beantworten. Als er aber bald darauf den eine Studienreise ins Aus- 
land unternehmenden Schweden KARL JoHANX WILCKE traf, der 


ı Handlingar 1755, S. 88. 
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ein Freund von Wargentin war und manches über die Verhältnisse 
iı Schweden zu erzählen wusste, konnte der »Nachweiser der gött- 
lichen Ordnung» nicht umhin, im Januar 1765 dem Sekretär der Aka- 
demie zu schreiben. 

Er bedauert, dass Wargentin nicht den zweiten Teil seines 
Werkes in der zweiten Auflage erhalten habe, den er ihm, wie den 
ersten Teil, durch denselben Vermittler geschickt hatte. Er erzählt, 
dass sein Werk, seitdem er Wargentin zuletzt schrieb, ins Belgische 
(Holländische?) übersetzt worden sei und eben in Rotterdam ge- 
druckt werde.* Auch eine französische Übersetzung sei bereits in 
Arbeit. 

Danach geht er zu rein bevölkerungsstatistischen Sachen über. 

»Numerus natorum, mortuorum et copulatorum», schreibt 
er, »in universa Suecia concidit fere cum eo, qıam provincia Bran- 
denburgicae ad unum omnes continebant ante 20 annos et ante 
acciessionem Silesiae. Haecce unica provincia dimidia parte auctiorem 
reddidit numerum mortuorum et ex consequenti etiam viventium, 
unde illius momentum utque conservationis gravitas facile patere 
potest. Post illius aequisitionem numerus baptizatorum annuus 
ante bellum ultimum, quod cum paululum imminuit, erat ultra 160 
millia.» | 

Wargentin hatte offenbar versprochen, dass er versuchen 
würde, Süssmilch Auszüge aus den Zifferangaben der schwedischen 
Bevölkerungsstatistik zu verschaffen. Damit war der Schlesier 
sehr zufrieden. 

»Wenn man einmab, fährt er fort, »in irgend einer Gegend 
die Anzahl der Geburten und Todesfälle kennt, so hat es keinen Grund 
mehr, dass die Behörden andere Angaben verhehlen und geheim hal- 
ten. Es ist für die Kriegsführung nicht genug, dass man die Emwoh- 
nerzahl des feindlichen Landes kennt. Der letzte Krieg hat uns ge- 
lehrt, dass man ausser Soldaten auch Geld, ausser einem Heer auch 
einen tüchtieen und klugen Feldherrn und dazu Befehlhaber braucht, 


! Hier ist wahrscheinlich die Auflage aus den Jahren 1770—1772 gemeint. 
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sonst vermag eine kleine Schar selbst das grösste Kriegsheer aus- 
einanderzusprengen und auf die Flucht zu jagen.» 

Süssmilch berichtet weiter, dass es ihm gelungen sei, die Sache 
in Preussen so zu ordnen, dass die Sterblichkeitstabellen nicht al- 
lein die Jahreszahl des Todesfalles, sondern auch die Krankheit 
welche den Tod herbeigeführt hat, angeben. Der Vorsitzende des 
Oberkonsistoriums unterstütze diese Bestrebungen »unde successa 
temporis leges sapientiae divinae in rebus mortalium maiori luce po- 
terunt perfundi et extra onıne dulcium collocavi.» ! 

Es wundert uns ein wenig, dass der schlesische Feldprediger 
nicht zum Mitgliede der gelehrten Gesellschaft gewählt wurde, der 
er doch die Ehre bewiesen hatte, ihr sein weltberühmtes Werk zur 
Prüfung zu übersenden. Auch ist es gar nicht unmöglich, dass der 
Preusse eine solche Auszeichnung gern entgegengenommen hätte. 

Süssmilch starb bekanntlich im Jahre 1767. 


In bedeutend nähere und fruchtbarere Beziehungen zu Wargen- 
tin trat ein anderer deutscher Statistiker: AUGUST LUDWIG SCHLÖ- 
ZER. | 

Schlözer hatte in seiner Jugend, 1755 —1758, in Schweden ge- 
lebt und studiert und die dortigen Verhältnisse kennen gelernt. Wie 
er selbst mitteilt, hatte er schon damals Wargentins Bekanntschaft 
gemacht und unter dessen Leitung einen Einblick in das scliwe- 
dische Tabellenwerk gewonnen. ? In den Jahren 1756 und 1757 re- 
feriert Schlözer in seinem Spezialwerk Neueste Geschichte 
der Gelehrsamkeit in Schweden (Rostock und Wis- 
mar 1756—1760) auf vier verschiedenen Stellen ? statistische Auf- 


I Süssmilch an Wargentin, Berlin 2, 1765. Wargentins Briefsamml. 
Schwed. Akad. d. Wiss. 

3 August Ludwig Schlözers öffentliches und Privat-Leben von ihm selbst 
beschrieben (Göttingen 1802); CHRISTIAN VON SCHLÖZER. Avgust Ludwig von 
Schlözers öffentliches und Privat-Leben I, S. 464 (Leipzig 1828). — Vgl. eben- 
falls AUGUST LUDWIG SCHLÖZER, Briefwechsel meist statistischen Inhalts, 
Vorrede (Göttingen 1775). 

s |], S. 50—52. 58-—60; I1 S. 216—217; 220—222. 
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sätze von Wargentin und fordert seine Leser dazu auf, sie besonders 
zu beachten. In demselben Werk berichtet er auch über die Ent- 
stehung des schwedischen Tabellenwerkes und hebt hervor, dass es 
Wargentin war, der die Bevölkerungstabellen veröffentlichte und 
sie wissenschaftlich verwertete. ! 

Man ersieht aus vielen Umständen, dass er Eindruck von War- 
eentin genommen und grosse Stücke auf diesen schwedischen 
Mathematiker-Statistiker gehalten hat. Als Schlözer 1758 nach 
Deutschland zurückgekehrt war, versuchte Wargentin — und die- 
ses zeugt vorteilhaft von seiner Urteilskraft und Menschenkennt- 
nis -— ihn zur :Wiederkehr nach Schweden zu bewegen und es 
sieht so aus, als hätte Schlözer daran gedacht, seiner Bitte zu fol- 
gen.” Diese Absicht wurde nieht verwirklicht, aber seit der Zeit 
standen Wargentin und sein vielseitiger Schüler in regem Brief- 
wechsel. 

Das Jahr 1761 findet Schlözer in Göttingen, wo er unter Achen- 
walls Leitung die Statistik studiert. In diesen Vorlesungen scheint 
er Anregungen empfangen zu haben‘, die von entscheidender Bedeu- 
tung für sein Leben wurden. Er erinnerte sich der bevölkerungs- 
statistischen Verhältnisse in Schweden und begann ihnen grössere 
Beuchtung als früher zu schenken. Leider waren aber die Mittei- 
lungen darüber draussen in der grossen Welt äusserst Knapp oder 
wenigstens durch Zeitschriften und gelegentliche Literatur schwer 
erhältlich. Schlözer schreibt an Wargrentin und beklagt sich dar- 
über, dass in Deutschland im Laufe der letzten fünf Jahre keine ge- 
nücend präzisen Angaben über die letztlich in Schweden eingeführ- 


— — m 


ı V, S. 791. — Dieses ist die früheste, ziemlich richtige Mitteilung über 
das schwedische Tabellenwerk, die wir in einer nieht-skandinavischen Sprache 
kennen, 

2 Schlözer an (€. G. GJörwell 29/7, #5 1760, an Wargentin 3/, 1761; Schwed, 
Akad. d. Wiss. Verl. auch VON SCHLÖZERS Öffentliches und Privat-Leben I, 
S. 61—52, 471—1473. — HEINRICH DOERING behauptet (Leben A. L. v. 
Schlözers, S. 46, Zeitz 1836), Schlözer wäre für den Fall, dass er nach 
Schweden zurückkehren würde, eine königliche Pension angeboten worden. 
Wir haben keine Bestätigung dieser Mitteilung gefunden. 
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ten Neuerungen auf dem Gebiete des wirtschaftlichen Lebens zu 
erhalten gewesen sind. Er erzählt, das Achenwall in seinen stati- 
stischen Vorlesungen dieses erwähnt und bemerkt hätte, dass es auch 
ihm trotz aller Anstrengung nicht gelungen sei, neue Mitteilungen zu 
bekommen. Um so willkommener wären deshalb die Notizen, die 
Schlözer jetzt durch Wargentin erhalten hätte. ! 

Schlözer erwähnt nicht genauer, was das für Notizen gewesen 
sind, doch liegt die Vermutung nahe, dass sie die geliebte Bevölke- 
rungsstatistik betrafen. 

Nach dem Aufenthalt in Schweden ging Schlözers Weg nach 
Russland. Seiner fleissigen Feder entfloss binnen Kurzem ein klei- 
ner Aufsatz, der in der statistischen Geschichte der nordischen Län- 
der und besonders in derjenigen Russlands eine sehr bemerkte Stel- 
lung einnimmt. Er trägt die eigentümliche Überschrift: Von der 
Unschädlichkeit der Pockenin Russland und 
Russlands Bevölkerung überhaupt (Göttingen und 
Gotha 1768). Im vierten Teil des Büchleins Betrachtung 
über Russlands Bevölkerung und vorläufi- 
ser Entwurf eines Russischen Tabellen-Con- 
toirsnach dem Musterdes Schwedischen macht 
er, auf die Verhältnisse in Schweden und Schwedens Beispiel hin- 
weisend, den Vorschlag, in Russland ein Tabellenwerk einzurichten. z 

Wie Schlözer selbst versichert, war jene Studie zu Ehren der 
Schwedischen Akademie der Wissenschaften, die ihn im Jahre 1767 
zum Mitglied gewählt hatte, verfasst. ® 

Schon vor der Vollendung der Studie — sie erschien in kleinen 


! Schlözer an Wargentin %/, 1761. Schwed. Akad. d. Wiss. 

® Siehe Schlözers umfassendes Referat über die ersten Anfänge der Be- 
völkerungsstatistik in Russland, aus welchem hervorgeht, wieviel Schwedens 
Beispiel auf Schlözers Darstellungen gewirkt hatte (August Ludwig Schlözers 
öffentliches und Privat-Leben von ihm selbst beschrieben, S. 146—167). 
— Dieses ist mit all der Vorsicht gesagt, mit welcher Schlözers oft sehr 
stark verschönerte Mitteilungen überhaupt aufzunehmen sind. 

® Schlözer an Wargentin ®/, 1768. Schw. Akad. d. Wiss. — ROSEN- 
HANE, Anteckningar, S. 407—408. 
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Heften — beriet sich Schlözer mit Wargentin darüber und erhielt 
von ihm wie er selbst sagt »gütige Anmerkungen.» ! Wargentin legte 
den ersten Teil des Büchleins auch der Akademie vor und erwähn- 
te die Resultate, zu denen Schlözer gekommen war. ? 

Wir wollen hier nicht näher auf das Büchlein eingehen, denn 
wir werden hoffentlich bald in der Lage sein, dasselbe wie auch 
manche damit zusammenhängende Umstände in einer sich auf die 
erste Zeit der russischen Bevölkerungsstatistik beziehenden Unter- 
suchung zu referieren. 

Die beiden Forscher verblieben miteinander im Briefverkehr 
und berichteten einander über die Ergebnisse ihrer Untersuchungen. 
Ihre Briefe legen dar, dass Wargentin in Schweden erschienene Li- 
teratur an Schlözer sandte, und dass dieser ihren Inhalt dem euro- 
päischen Publikum übermittelte. ? 

.So stand in dem 1775 herausgegebenen Briefwechsel 
meist statistischen Inhalts die Studie Schlözers 
Zunahme der Volksmenge in Schweden, welche 
die Volksvermehrung in Schweden von 1751 bis 1769 betraf. Das Ma- 
terial hatte Schlözer nicht direkt von Wargentin erhalten, sondern 
aus der Präsidialrede des Freiherrn S. HERMELIN in der Schwe- 
dischen Akademie der Wissenschaften im Sommer 1773 * entlehnt. 
Nachdem Schlözer seinen Lesern mitgeteilt hatte, dass die Bevöl- 
kerung im Laufe von 19 Jahren um mehr als 300,000 Personen ge- 
wachsen sei, ruft er aus: »Eine erstaunliche Vermehrung, die erweis- 
lich kein Werk des Zufalls, sondern ein Werk der weisen Schwe- 
dischen Regierung ist.» | 

Im Jahre 1777 bittet Schlözer um Mitteilungen aus Schweden, 
u.a. die Bevölkerungsstatistik betreffend, die er dann in seiner re- 
zelmässig erscheinenden Zeitschrift Briefwechsel meist 


! Schlözer an Wargentin 5/, 1768. Schw. Akad. d. Wiss. 

® Prot.d. Akad. 23/, 1768. Schw. Akad.d. Wiss. 

® Schlözers Briefe an Wargentin. Schw. Akad. d. Wiss. 

* Talom näringarnes förhallande uti Rikets särskilde Landsorter (Stock- 
holm 177%). 
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historischen und politischen Inhalts veröffent- 
licht.*! Ein Aufsatz, der als Brief aus Stockholm herausgegeben 
wurde, bietet einige Angaben über die schwedische Tabellenkom- 
mission, die Einwohnerzahl Stockholms und des ganzen Landes. ? 
Es ist nicht unmöglich, dass diese Angaben von Wargentin herrühren, 
wahrscheinlich aber durch Gjörwell erhalten sind. 

Schlözer liess die Erfahrung und die Resultate, zu welchen 
man im schwedischen Tabellenwerk gekommen war, nicht un- 
benutzt. 

Als in Schweden neue Formulare für die Sterblichkeitstabellen 
zur Anwendung kamen, wünschte Schlözer sie zu sehen und bat 
Wargentin ihm dieselben zu verschaffen.? Es war offenbar seine 
Absicht, dieses neue Modell in Europa bekannt zu machen und, 
wenn möglich, die Gutheissung ähnlicher Tabellenformulare auch 
in anderen Ländern zu erzielen. Dieses geht auch aus einem etwas 
später geschriebenen Brief hervor, in welchem er für die erhaltenen 
Formulare dankt und sie in einer von seinen Publikationen zu er- 
klären verspricht. Auf diese Weise könnten die Tabellen wirklich 
von entsprechendem Nutzen sein. Gleichzeitig wolle er auch einen 
Bericht über die Entstehung des Tabellenwerkes veröffentlichen 
und das Verdienst des Mannes erwähnen, dem die grösste Ehre für 
die Entwickelung der Statistik in Schweden zukommt. »ÄAugenschem- 
lich ist keine andere Absicht dabei, als Verdiensten schwedischer 
Männer Gerechtigkeit widerfahren zu lassen», äussert er. * 

Und ganz richtige! Im Briefwechsel meist histo- 
rischen und politischen Inhalts veröffentlicht 
Schlözer im Jahre 1780 (VI. 56), ins Deutsche übersetzt, eine Ab- 
schrift der neuen schwedischen Sterblichkeitstabelle und äussert, 
sie sel »meines Wissens die vollkommenste aller bisher gebräuch- 


ı I1l, 6. 

® Laut Schlözers Mitteilung wurde derselbe Aufsatz in etwas veränder- 
ter Forın späterin den Lärda Tidningar 1778, Nr. 18 ($/,) gedruckt. 

® Schlözer an Wargentin 8/, 1779. Schw. Akad. d. Wiss. 

* Schlözer an Wargentin 3/, 1780. Schw. Akad. d. Wiss. 
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lichen». Irgendeinen ausführlicheren Bericht über das schwedische 
Tabellenwerk und den Mann, dem wirklich die grösste Ehre für des- 
sen Einrichtung gebührte, hat er seinem Aufsatz, der die Tabelle 
den Lesern vorstellt, nicht beigefügt. 

Auch später noch erhielt Schlözer statistische Mitteilungen 
vun Wargentin, nämlich in der Form einer Tabelle über Kinder- 
morde, die 1781 im »Briefwechselb gedruckt wurde und von uns be- 
reits erwähnt worden Ist. 

Die Freundschaft zwischen Schlözer und Wargentin blieb 
ihr ganzes Leben hindurch bestehen. Allem Anschein nach hat der 
zelehrte Göttinger Professor den anspruchslosen Sekretär der 
Schwedischen Akademie der Wissenschaften sehr verehrt, wie auch 
aus dem Vorhergehenden zu sehen ist, und ihm die Anerkennung 
gegeben, die ihm von Rechts und Billigkeits wegen zukam. ! 


Ein guter Freund von Wargentin war ferner der Franzose 

ANTOINE DEPARCIEUX. 
Wargentin kannte erweislich schen im Jahre 1754 das wich- 
tige Werk des französischen Forschers Essai sur la pro- 
babilite de la duree dela vie humaine. Das ist ja 
auch kein Wunder, da Deparcieux einer der berühmtesten, nach 
Süssnmulch vielleicht der berühmteste europäische Tabellenstati- 
stiker in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts war. 

Die Akademie wählte Deparcieux 1758 zum ausländischen 
Mitglied, wovon er durch Wargentin benachrichtigt wurde, der 
ihm zueleich statistische Mitteilungen, u a. eine Tabelle über die 
Einteilung der Bevölkerung in Altersklassen übersandte; er hatte 
vielleicht erfahren, dass Depareieux eine Fortsetzung seines eben 
erwähnten Werkes unter der Feder hatte. ? 

! Ein Beispiel: In seinem Urteil über die Untersuchung MOHEAUS 
»Recherches et Considerations sur la Population de la Franc®&» (Paris 
17,80) sagt Schlözer: »Die Staats-Rechenkunst ist in Frankreich noch in der 
Kindheit. Dieses Reich hat noch kein schwedisches Tabellen Komptoir, 
folglich auch keinen Süssmilch oder Wargentin.» 


2 Diese Wahl war mit besonderen Umständen verknüpft. Im Jahre 
1754 wurde der französische Gelehrte Plumard de Dangeul zum Mitglied der 
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Erst im August 1760 kam der Franzose dazu, Wargentins 
Schreiben zu beantworten. Damals hatte er sem lange in Arbeit 
gewesenes Supplementheft beendigt und sandte dasselbe an den 
hilfsamen Sekretär der Akademie. In dem Briefe, der die Sendung 
begleitete, schreibt er, dass er gern auch den ersten Teil geschickt 
hätte, es aber nicht könnte, da die Auflage zu Ende wäre. Es war: 
davon die Rede gewesen, eine neue Auflage herauszugeben, und 
De6parcieux wollte jetzt ihre Bearbeitung in Angriff nehmen. Doch 
gab er sich nicht Zeit ihre Fertigstellung abzuwarten, sondern hatte 
die Herausgabe eines Suppleinenthefts besorgt, »parceque c’etait tout 
pret et que ces tables, qui m’ont donne de la peine avaient pu @tre 
perdues, si j’etais venu & mourir sans qu’elles eussent ete imprimees». 
 Depareieux bittet Wargentin um Verzeihung, weil er, ohne 
seine Erlaubnis einzuholen, die von Wargentin gütigst übersandten 
Tabellen in seinen Ergänzungen benutzt hatte. Sie passten so nut 
in seine Studie hinein und die Zeit erlaubte ihm damals nicht mehr 
den Tabellenverfasser, der so weit wohnte, um Erlaubnis zu bitten. 
Einige von Wargentins Tabellen hatte Deparcieux jedoch 
nicht für seine Studie benutzen können. Offenbar kam in ihnen 
irgendein Fehler vor. Dieser Fehler betraf die vorerwähnte Alters- 
kKlassentabelle, und Zwar die ersten Altersklassen. Er war sv deut- 
lich, dass Deparcieux ihn leicht entdeckt hatte. Nur wenn man die 
ersten Altersklassen In Wargentins Tabelle unberücksichtigt liess, 
ergab dieselbe sichere Resultate, d.h. so sichere, wie man überhaupt 


Schwedischen Akademie der Wissenschaften gewählt. Er hatte namlich eine 
Untersuchung mit dem Titel »Remarques sur les avantages et desavantages 
de la France et de la Grand-Bretagne, par rapport au commerce et autres 
sources de la puissance des etats» in Leyden herausgegeben, und diese wurde 
noch im selben Jahr ins Schwedische übersetzt und gedruckt. Dangeul, der 
sich für die Bevölkerungsstatistik interessierte, stand ini Briefwechsel mit 
Wargentin und vermittelte Nachrichten von diesem an De&parcieux. Dan- 
geul beantragt mindestens zweimal im Laufe des Jahres 1757, Deparcicux zum 
Mitglied der Akademie zu wählen. Für diesen Fall übersandte Deparcieux 
der Akademie sein berühmtes Werk. (de Dangeuls Briefe an Wargentin aus 
Strassburg 1/, 1757 und aus Paris %, 1757. — ROSENHANE, Anteckningar 
S. 400401). 
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erhalten konnte. Auch beim Ausrechnen der Verhältniszahlen 
der Lebenden und Verstorbenen hatte man in einer Spalte einen 
Rechenfehler gemacht. Wargentin hatte nämlich als niedrigstes 
Verhältnis 1: 183 — für die Altersklasse 15—20 — gefunden, wel- 
ches, nach den vom Schreiber selbst ausgeführten Berechnüngen zu 
schliessen, zu niedrig war. Die von ihm gefundene niedrigste Verhält- 
niszahl war 1: 144 und bezog sich auf die Altersklasse 10: 15. 

Deparcieux versichert, dass seine Anmerkungen nicht den 
Zweck hätten die Rechner zu tadeln, sondern ihnen zu helfen, und 
er bittet Wargentin, ihm auch fernerhin die Ergebnisse seiner Un- 
tersuchungen mitzuteilen. ! 

Ob der schwedische Statistiker dem Franzosen die Anmerkun- 
gen übelnahm, ist schwer zu sagen; sie richteten sich Ja nicht direkt 
gegen Wargentin, denn Deparcieux vermutete augenscheinlich, dass 
jener eine ganze Menge von Rechengehülfen besass. Darin irrte er 
sich jedoch; Wargentin führte selbst seine Berechnungen aus, aber 
die in den eingesandten Tabellen vorkommenden Fehler verur- 
sachten die Fehlerhaftiekeit der Wargentinschen Zusammenstel- 
lungen. 

Wargentin hat nicht Depareieux’ Schreiben beantwortet oder, 
falls er es tat, nicht den nachgewiesenen Fehler berührt. 

Nach fünf Jahren schrieb Deparcieux wieder an Wargentin 
und bat ihn um die vorerwähnten Berichtigungen. Er beabsichtigte 
eine neue Auflage, um die vieleihn gebeten hatten, herauszugeben, 
und wollte zu dem Zweck seine Untersuchung gründlich umarbei- 
ten. »Je retouche le livre presque entierement. J’ai refait d’autres 
tables pour les annuites, j’ai continue les deux de Ja mortalite reelle 
des rentiers des tontines de 1689 et 1696. J’ai revu d’apres cette 
-augmentation l’ordre de mortalite, que j’en avois deduit. Jai trouve 
ä y changer quelque chose — - ». 

Depareieux sagt von den Untersuchungen, die er vorhat, dass 
sie schr interessant sein werden. Sie bestätigen die in der ersten 


ı Deparcieux an Wargentin 3/, 1760. Schw. Akad. d. Wiss. 
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Auflage seines Werkes in bezug auf die Nonnen und Mönche aus- 
gesprochene Vermutung, dass Frauen länger leben als Männer. »Es 
ist wünschenswert», fügt er hinzu, »dass man, wenn ein Unterschied 
zwischen dem männlichen und weiblichen Geschlecht gemacht wird, 
die Sache genauer nähme, so dass die verheirateten Männer, die Wit- 
wer und die Knaben, wie auch die Ehefrauen, die Witwen und die 
Mädchen von einander unterschieden werden.» 

Der französische Forscher wünschte auch neue Mitteilungen 
zu erhalten. Es war für ihn wichtig zu erfahren, wieviel Personen in 
Schweden auf Jeden Haushalt und Herd entfielen. In Frankreich 
schwankte ihre Anzahl: es gab Landschaften, wo sie durchschnitt- 
lich zu 5 Personen angegeben wurde, andere, in denen sie nur 4 
ausmachte, aber auch solche, wo man sie auf 7 schätzte. Die Ver- 
schiedenheit beruhte darauf, dass an einigen Orten viele unverhei- 
ratet waren, während sich an anderen alle verheirateten. 

Da die Sache so unsicher war, wollte Deparcieux dasselbe Ver- 
hältnis betreffende Angaben aus Schweden erhalten, und er bat War- 
gentin ihm solche für die Perioden 1754—1757, 1757-—1760 und 
1760 —1763 zu schicken, »et autres notes ayant trait ä& ce sujet». 
Sie würden ihm von grossem Nutzen sein. 

Deparcieux hoffte, dass die neue Auflage noch in demselben 
Jahre fertig würde. Dann würde er zwei Exemplare davon nach 
Schweden schicken: das eine anWargentin. das andere für die Biblio- 
thek der Akademie. Und er fügt zuletzt noch hinzu, dass er wenn 
irgend möglich Wargentin oder der Akademie gern zu Diensten ste- 
hen würde. 

Dieser Brief war im August 1765 eeschrieben und schon nach 
drei Monaten schreibt Deparcieux wieder von derselben Sache. Er 
fürchtet, dass sein voriger Brief nicht angekommen sei und wieder- 
holt in einem neuen, Paris %/,, 1765 datierten Brief, seinen Inhalt. 
Er bittet vielmals um Entschuldigung, weil er Wareentin so viel 
Mühe mache; er brauche aber die Tafeln und wage deshalb um sie 
zu bitten. | 

Man ersieht aus allem, wie dringend der französische Stati- 
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stiker jene Notizen zu erhalten wünschte und wir können nur ver- 
muten, dass Wargentin seinen Brief beantwortet und seinen Wunsch 
erfüllt hat. Das beweist auch der Umstand, dass Deparcieux in 
einem zwei Jahre später geschriebenen Brief gewissermassen als 
Erklärung mitteilt, er habe die Herstellung der zweiten Auflage sei- 
nes Buches bis auf weiteres aufgeschoben, um eine desto grössere 
Vollständigkeit zu erzielen. Er berichtet ferner, dass er fertige For- 
mulare gedruckt und sie an die Geistlichkeit des Landes zum Aus- 
füllen gesandt habe. Doch schickte er sie nicht an alle, sondern nur 
an auserwählte, damit diese stolz über die erwiesene Ehre ihre 
Arbeit um so sorgfältiger ausführen sollten. 

Deparcieux kam nie dazu, eine neue Auflage von seinem 
berühnten statistischen Werk herauszugeben. Er beteiligte sich 
an dem kommunalen Leben von Paris, bewerkstelligte Untersu- 
chungen über das Wasserleitungswasser der Stadt — ein diesbe- 
zügliches Büchlein übersandte er der Schwedischen Akademie der 
Wissenschaften -— und so verging die Zeit. Er verschied im Sep- 
teniber 1768. 


Ein anderer Franzose, dessen Bekanntschaft Wargentin eben- 
falls in Briefen gemacht hatte, war JEAN JOSEPH ExXPILLY. 

Expilly, Geograph und Statistiker, hatte näch eigener Aus- 
sage Wargentin dem Namen nach schon lange gekannt, als er sich 
im Oktober 1761 schriftlich an ihn wandte und ihm eine vorläufige 
Mitteilung über sein gross angelegtes Werk Dictionnaire 
ecographique, historique et politique des 
Gaules et de la France übersandte.! . 

Wargentin antwortete ihm höflich und damit war die Bekannt- 
schaft eingeleitet. 

Ende 1764 teilte Wargentin Expilly mit, dass er bei der er- 
sten Gelegenheit zum Mitglied der Schwedischen Akademie der 
Wissenschaften gewählt werden würde. Der Franzose liess es sich 


U Expilly an Wargentin 3%, 1761. Schw. Akad. d. W. 
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nicht nehmen, seine Dankbarkeit, für diese grosse Ehre schon im 
voraus Wargentin wie auch der Akademie gegenüber auszusprechen. 
Im selben Brief erzählt er gleichsam beiläufig von seinen statistischen 
Interessen. Schon der erste Teil seines genannten Werkes enthielt 
eine ganze Menge Angaben über die Bevölkerungsstatistik in Frank- 
reich und in den folgenden Teilen wollte er ihrer noch mehr bringen. 
Er hatte die Absicht, auch die bevölkerungsstatistischen Zustände 
in anderen Ländern zu berühren und ersuchte deshalb Wargentin 
un dessen gütige Hülfe in betreff Schwedens. »La Gazette Litte- 
raire de l’Europe», sagt Expilly, »qui est imprime en France, m’a - 
laisse d’assez bonnes lueures sur cette partie de l’Europe». ! 

Diese Zeitschrift hatte, wie wir bereits gesehen haben,. ihren 
Lesern wirklich wertvolle Mitteilungen aus Schweden gebracht. 

Die bevölkerungsstatistischen Bestrebungen, welche im ersten 
Teil des von Frankreich und den Franzosen handelnden Werkes 
zum -Vorschein gekommen waren, erhielten ihren richtigen Ausdruck, 
als Expilly im Jahre 1765 den ersten Teil seines Werkes De la 
population de la France hecrausgab. 

Inı Jahre 1766 wurde der Pfarrer Expilly zum Mitglied der 
Schwedischen Akademie der Wissenschaften gewählt. In einem 
äusserst höflichen, echt französischen Danksagungsschreiben spricht 
er seine tiefgefühlte Dankbarkeit gegen die Akademie aus, deren 
nützliche Tätigkeit er schon lange verfolgt hatte. Zuletzt hatte die 
in der Gazette Litteraire gedruckte Untersuchung Runebergs, die 
er lobend erwähnt, sein Interesse gefesselt.” Von seinen eigenen AT- 
beiten erzählt Expilly, dass er eben Angaben aus Spanien, Portugal 
und Italien sammle. 

Wargentin sandte im Sommer 1766 an Expillv die Zusammen- 


i Expillyan Wargentin ®%/, 1765. Schw. Akad. d. W. — Wargentins von 
uns erwähnter Brief an Expilly trug das Datum #/,, 1764. 

2 (azette Litteraire de l’Europe enthält übrigens ziemlich oft Mittei- 
lungen und Referate aus Schweden und Finnland; u. a. steht in der Novem- 
bernummer 1765 (S. 61—66) ein ziemlich eingehender Bericht über 
ANDERS CHYDENIUS’ Abhandlung »Källan Till Rikets Wan-Makt.» 
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stellungen der schwedischen Bevölkerungsstatistik für das Jahr 
1763, offenbar von einigen erklärenden Betrachtungen begleitet. 
Zugleich versprach er ihm auch fernerhn Mitteilungen zu 
besorgen. 

Expilly war gleich zur Antwort bereit. »Rien neime pu parät 
ni plus juste ni plus Judicieux, que Vos observations sur ce qui est 
cause m’a un certain äge le nombre des individus femelles de l’es- 
pece humaine se trouve superieur & celui des individus mäles, quoi- 
que celui-ci soit au commencement superieur au premier. Je m’accor- 
de, Monsieur, parfaitement avec Vous». 

Expilly beglückwünscht Wargentin anlässlich der Untersu- 
chung, die letzterer über die Sterblichkeit in Schweden geschrie- 
ben hatte, und die in der Gazette Litteraire recht ausführlich re- 
feriert worden war. Doch hatte der Franzose einen gewissen Unter- 
schied zwischen den dortigen Ziffern und den früher von Wargen- 
tin erhaltenen bemerkt. 


Noch eine Bitte hatte er an den schwedischen Statistiker: 
er wollte ein Muster für die Formulare des schwedischen Tabellen- 
werkes sehen. »Je vous serais oblige, Monsieur, d’y joindre aussi 
quelques exemplaires des formulaires que S.M. le Rei de Suede fait 
distribuer & ces prelates. Mais il faudrait que tout cela füt ou en 
francais ou en latino. 

Es ist uns nicht bekannt, dass Wargentin diese Formulare an 
Expillv gesandt hat. Falls der Franzose sie erhalten und sie mit 
seiner gewöhnlichen Raschheit seinen Landsleuten vorgelegt hätte, 
so hätte die gelehrte Welt von ihnen Kenntnis erhalten, ehe Schlö- 
zer sie in seinen vielen Abhandlungen auseinandersetzte. 

Schon in dem zuletzt erwähnten Brief hatte Expilly, indem 
er Wargentin zugleich den vierten Teil seines grossen Wörterbuchs 
und den zweiten Teil seiner Abhandlung über die Bevölkerung 
Frankreichs übersandte, erwähnt, dass er gegenwärtig an dem fünf- 
ten und sechsten Teil des ersteren und dem dritten des letzteren 
Werkes arbeite. Ein wenig später berichtet er, dass der fünfte Teil 
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bald fertig sei und dass die von Wargentin mitgeteilten Ziffern in 
irgendeiner Form ebenfalls darin Platz finden werden. 

Das geschah denn auch. Im fünften Teil des besagten Lexi- 
kons, welches 1768 in Amsterdam erschien, wurden im Zusammenhang 
mit dem Abschnitt »Population» detaillierte Angaben über die Be- 
 völkerungsstatistik in Schweden und deren Entwicklung mitgeteilt. 
Expilly referiert die Entstehung der schwedischen Tabellenkom- 
mission — »Bureau des registres de la mortalite en Suede» -— und 
liefert mehrere wertvolle aber auch einige fehlerhafte Mitteilungen 
darüber. 

Dann referiert er Wargentins bevölkerungsstatistische Unter- 
suchung vom Jahre 1766 und entlehnt daraus unverkürzt die Le- 
bensalterstabelle und ausserdem die Tabelle der Geborenen, Gestor- 
benen und Getrauten für die Jahre 1755—1763. Ferner gibt er die 
von Wargentin in einem Privatschreiben ausgesprochenen Gedanken 
über das Zifferverhältnis zwischen dem männlichen und dem weib- 
lichen Geschlecht und die dasselbe beeinflussenden Faktoren wieder. 
Diese Frage hatten viele erörtert, vor allem Deparcieux und Süss- 
milch. »Mais Je erois» — Äussert Wargentin in einem Brief —»liavoir 
mieux developpee cette loi dans les Memoires de l’Academie Rovale 
de Suede». 

Zum Schluss referiert Expilly noch Runebergs ausgezeichnete 
Untersuchung über die Einteilung der Bevölkerung nach Alter und 
Geschlecht, die 1765 in den Abhandlungen der Akademie gedruckt 
worden war. Auch Expilly spricht sich anerkennend über jene Ar- 
beit aus. 

Es ist uns nicht bekannt, ob die Bekanntschaft noch weiter 
fortdauerte. Expilly starb erst etwa zehn Jahre nach Wargentin. 


England war die Heimat der Bevölkerungsstatistik, The 
Royal Society die Wiege dieses Wissenschaftszweiges, wie 
wir es auch in der vorliegenden Abhandlung gesehen haben. Die 
besten Namen der Bevölkerungsstatistik kann Albion Ende des 17. 
Jahrhunderts aufweisen, doch ist auch das folgende Jahrhundert 
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durch einige gute Namen, wie THoMas SIMPSON, JAMES SHORT 
und RıcHarD PRrick vertreten. Nur den letztgenannten hat War- 
gentin gekannt und mit ihm korrespondiert. 

Schon beim Verfassen seiner bekannten Observations 
on Reversionary Pavments (die erste Auflage in Lon- 
don 1769 gedruckt) hat Price Wargentins Untersuchungen aus den 
Jahren 1754 -1755 gekannt, selbstverständlich aber nur durch Re- 
ferate.! Er erwähnt Wareentins Tabellen über die Lebenslänge bei 
Männern und Frauen und die aus ihnen erhaltenen Verhältniszah- 
len, macht aber, trotzdeın er ein tüchtiger Mathematiker war, dabei 
einen Rechenfehler. Seine Tabelle hatte folgendes Aussehen: Von 
10,000 Geborenen erreichen 2701 Männer und 3167 Frauen ihr 60. 
Lebensjahr. Im Laufe der folgenden fünf Jahre sterben von den 
Männern 560, von den Frauen 588. Nun rechnet Price aus, dass von 
2930 Personen, — die Hälfte Männer, die Hälfte Frauen — 576 vor 
Vollendung ihres 65. Lebensjahres sterben, und diese Rechnung 
hält Stich. Aber wenn er dann weiterrechnet und dabei annimmt, 
(dass das Sterblichkeitsprozent für die folgenden fünf Jahre das 
sleiche sei, irrt er sich natürlich. ? 

Auch die Berechnungen, die Price in seiner Abhandlung An 
essay on the present state of population in 
Ensland and Wales (London 1779) mitteilt, halten nicht 
Stich, obschon sie sich auf umfassende Untersuchungen stützen. 
Wegen dieser Berechnungen geriet er in Streit mit anderen eng- 
lischen Statistikern, u.a. mit W. Wares und J. HowLET.° Es war 
vielleicht eine Folge dieses Streites, dass Price bei der Prüfung seiner 
Berechnungen frische Ziffern zu erhalten wünschte und sich deshalb 
persönlich an Wargentin wandte. 


! Observations, S. 369 (London 1773). 

® HARALD WESTERGAARD, Die Grundzüge der Theorie der Statistik, 
S. 266 (Jena 1890). — Diesen Fehler hat MILNE in seinem 1815 erschienenen 
Werk korrigiert. 

3 VON MOHL, Die Geschichte und Literatur der Staatswissenschaften III, 
S, 425—h26. Sowohl Wales’ als auch Howlets Streitschriften erschienen im 
Jahre 1781. — Wir haben die zuletzt erwähnte Arbeit von Price nicht zu sehen 
bekommen. 
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Der bekannte Gefängnisforscher Joan HowARD, ein persön- 
licher. Freund von Price, hatte im Sommer 1781 den Zustand der 
dänischen, schwedischen und russischen (Gefängnisse untersucht. 
Er hatte Wargentin um detaillierte Angaben über die schwedische 
Bevölkerungsstatistik gebeten und Wargentin hatte versprochen, 
sie ihm zu schicken. Da sendet ilım Price seinen schriftlichen Dank 
für dieses Versprechen. »I cannot help therefore, feeling mvself very 
happy in the prospect being favoured by you with a continuation 
of these accounts but I wish to give you as little trouble as possible. 
The particulars of one or two of the last enumerations of Sweden 
and Stockholm the Births, Burials and Marriages; the numbers 
of males and femals living at everv period of life, together with t.he 
ages at which all have died for the last seven or eight years, would 
satisfy my euriosity».! | 

Price erhielt die versprochenen Angaben und bediente sich 
ihrer für die vierte Auflage seiner Observations (London 1783). 
Dort zitiert er bei seinen Nativitätsberechnungen im zweiten Teil 
des Werkes Wargentins Untersuchung vom Jahre 1766, die ins 
Französische übersetzt in den Memoires abreges de 
’Acad& mie Rovale de Stockholm gedruckt worden 
war. Er gibt drei Tabellen, die aus Wargentins Untersuchung ent- 
lehnt sind, in seiner Abhandlung wieder: 

l. Die Sterblichkeit im ganzen Reich während der Jahre 
1761, 1762, und 1763, nach Alter und Geschlecht verteilt. 

II. Eine entsprechende Tabelle für Stockholm. 

III. Die mittlere Sterblichkeit sowohl im ganzen Lande wie 
in Stockholm während einer Zeitspanne von 9 Jahren (1755 —1763). 

Price erwähnt den grossen Nutzen, den ihm die von Wargen- 
tin erhaltenen Zifferangaben gemacht haben; das sieht man auch 
an den zahlreichen beigefügten Tabellen, auf welche Price seine 
Annuitätsberechnungen stützt. Und wenn auch manches auf die 
Rechnung der Höflichkeit zu schreiben ist, so können wir doch 


ı Price an Wargentin %#/,, 1781. Schw. Akad. d. Wiss. 
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amuehmen, dass auch Ernst dabei ist, wenn Price ®/, 1783 an Wargen- 
tin schreibt: »It is indeed to these communications my work in the 
present edition of it owes its chief improvement». Er verspricht 
sein Buch unmittelbar nach dem Erscheinen Wargentin zuzustellen. 
Es ist schr wahrscheinlich, dass Wargentin es nie erhielt. 


Diese Freunde und Kameraden Wargentins verbreiteten die 
Kunde von dem schwedischen Statistiker und seinen Untersuchun- 
gen. Allerdings wollten die Statistiker jener Richtung, die sich als 
den Vertreter der eigentlichen Statistik d. i. der öffentlichen Staats- 
kunst betrachtete, nicht auf die »politischen Arithmetikep, zu: denen 
Wargentin gehörte, hören und deren Untersuchungen benutzen. 
So verschmähte es z. B. ACHENWALL in seinen vorerwähnten Wer- 
ken Wargentins Ziffern anzuführen. In der 1768 herausgegebenen 
fünften Auflage sener Staatsverfassung der heu- 
tigen vornehmsten Europäischen Reiche wird 
das schwedische Tabellenwerk nur mit einigen Worten und Wargen- 
tin überhaupt nicht erwähnt. Es steht dort nur, dass das Tabellen- 
werk im Jahre 1749 gegründet ist und dass sich dieEinwohnerzahll 
in zehn Jahren, 1749—1758, um 200,000 Personen vermehrt hat. Und 
statt eines Hinweises auf bevölkerungsstatistische Untersuchungen 
wird der Leser auf eine unklare philosophisch-geschichtliche Studie 
von ganz unbedeutendem statistischen Wert aufmerksam gemacht. ! 
Ebenso besitzt der Vertreter der staatsgeographischen Richtung 
BüscumnG nur eine schr mangelhafte Kenntnis von |Wargentins be- 
völkerungsstatistischer Tätigkeit, bis er mit Hülfe von später er- 
schienenen Sammelwerken, -— von welchen noch im Folgenden die 
Rede sein wird — die Untersuchungen von Wargentin und anderen 
in Schweden wirkenden politischen Arithmetikern zu! verwerten 

ı Gedanken von dem jetzigen Zustande Schwedens in Absicht des 
Vermögens und Reichtums (in Schrebers Sammlung Oekonomischer Schriften 
XIV. Halle 176%) — und doch wissen wir, dass der schwedisch-finnländische 
Geschichtsforscher JOHAN ARCKENHOLTZ Achenwall für die fünfte Auflage 


seines Werkes Notizen in bezug auf Schweden mitgeteilt hatte (Achenwalls 
Samınlungen in der Göttinger Universitätsbibliothek). 
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beginnt. Und um noch ein Beispiel anzuführen: auch M. E. Tozk 
— ebenfalls ein Anhänger Achenwalls —— weiss in seinem nach den 
Forderungen der Mode geschriebenen Werk Der gegeuwär- 
tige Zustand von Europa, worin die natürli- 
che und politische Beschaffenheit der Euro- 
päischen Reiche und Staaten aus bewährten 
Nachrichten beschrieben wird (Bützow und Wis- 
mar 1767) nichts von Wargentins Untersuchungen. Einige: Notizen 
über die Bevölkerungsverhältnisse in Schweden finden sich dort; 
dieselben hat er aus Edvard Runebergs Abhandlung vom Jahre 1764 
durch die Vermittelung des Altonaischen Gelehrten Mercurius er-- 
halten. | 

Man könnte vielleicht behaupten, dass Wargentins bisherige 
bevölkerungsstatistische Arbeiten den Verfassern politischer Schil- 
derungen kein geeignetes Material darbieten. Wenn man aber sieht, 
dass Toze in der dritten, nach Wargentins Tode 1785 erschienenen 
Auflage seines vorerwähnten Werkes — es trug jetzt die Überschrift 
Einleitung in die allgemeine und besondere 
.Staatskunde — nichts weiter von den schwedischen Bevölke- 
rungsverhältnissen weiss, als was er aus zweiter Hand durch CAXTz- 


LERS Memoires pour servir a la connaissance 
des affaires politiques et economiques du 
Royaume de Suede erfahren, und dass er Wargentins 
Namen nicht nennt, obwohl er so viele andere aufzählt, so muss man 
darin einen Ausdruck für die Gleichgültigkeit sehen, welche die Ver- 
treter der Staatskunde den Vertretern der politischen Rechenkunst 
gegenüber an den Tag legten. 

Das alles beweist aber nicht, dass Wargentin und seine Unter- 
suchungen unbekannt gewesen wären. In anderen Kreisen folgt« 
man mit all der Lebhaftigekeit, die dem Zeitalter der Aufklärung 
eigen war, der bevölkerungsstatistischen Arbeit in Schweden. 

Die von Wargentin 1766 herausgegebene Abhandlung über die 
Sterblichkeit in Schweden regte den berühmten Mathematiker 
DANIEL BERNOULLI. der ehemals an der Akademie in Petersburg 
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angestellt war aber nunmehr in Basel wirkte, zu der Untersuchung 
De duratione mediamatrimoniorum an,in welcher 
er mit Hülfe eines von Wargentin erhaltenen Materials die mittlere 
Dauer der Ehe mathematisch berechnete. Diese Abhandlung, die 
in den Memoiren der Akademie enthalten ist, erschien im Jahre 
1768. ! 

Dadurch wurden Wargentins Schriften in Russland bekannt, 
insoweit dieses nicht schon früher durch Schlözer geschehen war. 
Sowohl in Krarts als auch in HERMANNS Untersuchungen über die 
Bevölkerungsveränderungen in Russland — in den 1780:er Jahren 
verfasst und herausgegeben —- zeigen sich die Spuren jener Schluss- 
folgerungen, zu denen Wargentin in seinen Arbeiten gekommen war. ? 
Und wir vermuten, obwohl wir nicht in der Lage gewesen sind, den 
späteren Einfluss von Schlözers und Büschingers Arbeit in Russ- 
land zu verfolgen, dass auch dort die Kenntnis von Wargentins 
Untersuchungen späteren Forschergenerationen übermittelt wor- 
den ist. 

Wargentin war seit 1766 auch Mitglied der Akademie in Peters- 
burz und scheint durch die Vermittelung seiner finnländischen Freun- 
de, des Mathematikers A. J. LEXELL und des Naturforschers ERIK 


! Novi Commentarii Academiae Scientiarum Imperialis Petropolitanae 
Xll. — Es ist wenig wahrscheinlich, dass Wargentin Bernouillis Arbeit »Essai 
d’une nouvelle analyse de la mortalite causee par la petite verole et des 
avantages de l’inoculation pour la prevenir», die allerdings schon 1760 vor- 
gelegt worden war, aber erst 1766 in den Memoires de l’Acad&emie Royale de 
Sciences de Paris im Druck erschien, gekannt und für seine Untersuchung 
iin Jahre 1766 verwendet hat. 

2 B. F. HERMANN, Memoires sur les naissances, mariages et morts 
dans quelques provinces et villes de la Russie (Nova Acta Acad. Imp. 
Petropol. IV. Histoire, S. 59—88). 

WOLFG. LUDW. KRAFT, Essai sur les tables des mariages, des naissanees 
et des morts de la Ville de St. Petersbourg dans la periode de 17 ans, 
depuis 1764 jusqu’a 1780 (Nova Acta Acad. Imp. Petropol., Histoire, S. 
3—66). Die Fortsetzung folgte in den zwei nächsten Teilen der Acta. 

Vgl. auch August Ludwig Schlözers öffentliches und Privat-Leben 
von ihm selbst beschrieben, B. Csartsosckift, Kp ucTopim nonMTHUecKod 
3KOHOMINH MH CTATHCTHKM BB Poccin (Cr Tlerepöyprp 1906). 
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LAXMAN, ihre Wirksamkeit mit ziemlich grossem Interesse verfolgt. zu 
haben. In den Kreisen der Akademie war er offenbar recht bekannt.! 

Durch Deparcieux und Expilly verbreitete sich die Kenntnis 
von Wargentins reichem statistischen Material unter den franzö- 
sischen Forschern, falls sie es nicht schon früher durch KAESTNERS 
Übersetzung, Mercure Danois oder auf irgendeinem andern 
Wege erfahren hatten. Die Abhandlung M. MorAND des Jüngeren 
Recapitulation des baptämes, mariages, mMor- 
tuaires et enfants, trouves de la ville et des 
faubourgs de Paris (Memoires de l’Acad. d. Sciences 1771) 
legte dar, dass der Verfasser den schwedischen Statistiker kannte, 
obwohl er es nicht nötig gehabt hatte, sich seiner Ziffern und Schluss- 
folgerungen zu bedienen. Als die äusserst beleuchtenden Mem oi- 
ressurla population de Paris et sur celle des 
provinces de la France (Memoires de l’Acad.d. Sc. 1779) 
von demselben Verfasser gedruckt wurden, war schon eine franzö- 
sische Übersetzung von Wargentins Untersuchung über die Sterb- 
lichkeit in Schweden erschienen (La mortalitede l'homme 
en Suede, Memoires abreges. Paris 1772), und es wäre wohl 
sonderbar, wenn Morand nicht die entsprechende, auf ein schwe- 
disches Material begründete Untersuchung gekannt hätte, trotzdem 
er sie nicht speziell erwähnt. ? 

Viel direkter und deutlicher hat Morands Landsmann MOHFAU 
— wer sich hinter diesem Pseudonym verbirgt, mag unentschieden 
sein — die aus Schweden erhaltenen Ziffern benutzt. Er veröffent- 
lichte 1778 einen statistischen Aufsatz Recherches et con- 
siderations sur Ja population de la France,’ 

ı Vgl. seine Mitteilungen an die Akademie und seinen Briefwechsel mit 
verschiedenen Mitgliedern derselben. IIporokonsı sactaanii konde- 
penuim VMmneparopckoä Aragemin Haykp II—I1l). 

Einige scheinen geglaubt zu haben, dass Wargentin Professor gewesen 
sei oder wenigstens den Titel eines Professors getragen habe. Das war aber 
nicht der Fa!l (TIporokonsı Il, S. 651). 

2 Vgl. HARALD WESTERGAARD, Die Lehre von der Mortalität und Mor- 


bilität, S. 60. (Jena 1901; 2. Aufl.) 
s In RENE GOUNARDS sCollection des &economistes et des reforma- 
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wo er an mehreren Stellen die Bevölkerungsverhältnisse von Schwe- 
den und Frankreich miteinander vergleicht und Wargentins Tabel- 
len direkt wiedergibt. So ist z. B. die Tabelle über die Nativität in 
den einzelnen Monaten (S. 150) direkt aus Wargentins Untersuchung 
Uti hvilka mänader flera Människor ärligen 
födasochdöi Sverige (siehe 8. 98—100) entlehnt. Ausder- 
selben Untersuchung stammt auch Moheaus Tabelle über die 
Sterblichkeit in den einzelnen Monaten (S. 231). Dagegen ist es 
uns nicht gelungen zu erfahren, aus welcher Abhandlung Wargentins 
—Moheau erwähnt selbst, dass sie von Wargentin herrührt — die 
vergleichende Tabelle über die Sterblichkeit in Schweden entlehnt 
ist (S. 180), — falls er sie nicht privatim von dem schwedischen Sta- 
tistiker erhalten hat, was sich auch denken lässt. Wir schen ferner, 
dass Moheau sich der statistischen Schriften Epv. RUNEBERGS 
bedient hat, vielleicht durch Vermittelung derGazette Litte- 
Taire. Wir können Moheaus Mitteilung in betreff der Volksmenge 
in Schweden kontrollieren: sie wird zu 2,383,113 Personen angege- 
ben, davon 1.127,938 Männer und 1.255,175 Frauen. Die Mitteilung 
ist Runeberes, 1764 in den Abhandlungen der Akademie gedruckt. 

In der germanischen Welt, die einen solchen Apostel der Sta- 
tistik wie SÜSsMILcCH besass, verblieb Wargentin im Schatten; es 
wurde ihm nicht einmal soviel Aufmerksamkeit geschenkt wie in 
Frankreich und England. Dass die Ursache davon auch anderweitig 
gesucht werden muss, scheint Klar zu sein: In der germanischen Welt 
legte man, trotz Süssmilch und dessen Schule, nicht so viel Wert auf 
die politische Rechenkunst wie in anderen Ländern, und zwar deshalb, 
weil sie dort nicht in dem Masse wie z. B. in England, Frankreich 
und Holland für praktische Zwecke angewendet wurde. Süssmilchs 
Schule hat einen recht theoretischen Charakter — und Wargentin 
war kein Theoretiker. 


teurs sociaux de la France» (Paris 1912) von neuem veröffentlicht. — Eine 
deutsche Übersetzung des Originals erschien 1780 (in Gotha) unter dem Titel 
Untersuchungen und Betrachtungen über die Bevölkerung von Frankreich. 
(Vgl. von MOoHLS Kritik in der Geschichte d. Staatswissensch. II, 
S. 448—449.) 
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Es ist daher bezeichnend, dass ein deutscher Statistiker, der 
das von Wargentin dargebotene Material zu wichtigen Schlussfol- 
gerungen benutzt hat, dieses durch die Vermittelung eines englischen 
Verfassers erhielt. JoHuan NıcoLaus TeETEns, Professor in Kiel, 
entlehnte für seine Einleitung zur Berechnung der 
LeibrentenundAntwortschaften (Leipzig 1785) War- 
gentins Mortalitätstabellen von Price. Wir wissen nicht, ob Tetens 
die nötige Kompetenz besass, um Wargentins Tabellen zu beurtei- 
len; jedenfalls äussert er sich sehr schmeichelhaft über die Tabelle, 
die er selbst benutzt hat: »Sie beruht auf Beobachtungen aus den 
ganzen Königreiche (Schweden) von vielen Jahren, und nichts über- 
trifft die Sorgfalt, womit sie verfertigt und dargebracht ist — — —-. 
Sie kann, meiner Meinung nach, als eine allgemeine Tabelle für das 
nördliche Europa angesehen werden.» ! 


In immer weiteren Kreisen verbreitete sich die Kenntnis 
von Wargentins Untersuchungen. Eine solche wirtschaftsgeschicht- 
liche Grösse wie der Minister des Königs von Preussen, EwALp 
FRIEDRICH VON HERTZBERG, legt in seinen statistischen Unter- 
suchungen seine Kenntnis von Wargentin dar. Seine Abhandlung 
Sur la population des &tatsen generalet sur 
celle des &etats Prussiens en particulier (Me- 
moires de l’academie royale de Berlin) erwähnt speziell Wargen- 
tins Verdienste in bezug auf die Bevölkerungsstatistik Schwedens. 


Wir wissen, dass noch so spät wie in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts der deutsche Statistiker ALBERT WILD für seine . 
Probleme der Statistik (München 1862) einige von 
Wargentin verfertigte Tabellen über die Dauer des menschlichen 
Lebens benutzt hat. Daran ist ja nichts Sonderbares, aber es be- 
weist, für wie wertvoll das ursprüngliche Materiel galt, das in War- 
gentins Untersuchungen zur Anwendung gekommen war. 


ı Das erwähnte Werk, S. 78. — Vgl. auch WESTERGAARD, Die Grund- 
züge der Theorie der Statistik, S. 268. 
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Durch Price erhielt auch der bekannte MALTHUs die Möglich- 
keit, sich der Wargentinschen Berechnungen in betreff der Sterb- 
lichkeit zu bedienen. Er hatte aus Prices Tabellen ersehen, dass die 
jährliche Sterblichkeit in Schweden 1: 34 ®/, ausmachte, und dass 
dieses Ergebnis sich auf 21 Jahre bezog. »This is undoubtedly a 
very great mortality, considering the large proportion of the popu- 
lation in Sweden which is employed in agriculturev.“ Mit Hülfe 
von Wargentins Berechnungen — er kennt auch die französische 
Übersetzung der betreffenden Abhandlung in den Memoires Abre- 
ges — konnte er beweisen, dass die Veränderungen der Bevölkerungs- 
ziffer in hohem Grade von guten und schlechten Jahren abhängen. 
Die Folge von einen erntereichen Jahr ist eine hohe Geburtenziffer 
und umgekehrt.?2 Aus zweiter Hand, nämlich durch den Deutschen 
GANTZLER, von den. wir bald sprechen werden, erhielt Malthus wei- 
tere, von Wargentin und Runeberg herrührende Notizen über die 
Bevölkerungszustände in Schweden. Auf diese gestützt weist er 
nach, dass sich die Stadt- und die Landbevölkerung in Schweden 
zu einander wie 1: 13 verhalten, während diese Verhältnisziffer in 
licht bevölkerten Ländern 1: 3 und sogar noch grösser ist. ® 

Für Malthus weltberühmte Theorien, die Wargentin keines- 
wegs umfasste, haben also dessen bevölkerungsstatistische-Berech- 
nungen als die Stütze gedient, an der es Malthus noch mangelte. 

Wargentin war schon zu semen Lebzeiten allen Vertretern der 
politischen Rechenkunst und selbst ausserhalb dieses Kreises wohl- 
bekannt. Man kannte seinen Namen und seine Schriften durch 
zahlreiche Referate, aber erst nachdem die genaue Kenntnis der 
Bevölkerungsverhältnisse Schwedens durch zwei Sammelwerke ver- 
breitet worden war, lernte auch der grosse Kreis von politischen 


ı MALTHUS, Principle of population I, S. 388, 5. Aufl. Leider habe ich 
nicht die erste Auflage zu sehen bekommen; da sie aber erst herausgegeben 
wurde und Prices Observations in Rev. Payments stehen, deren vierte Auflage 
Malthus bereits zitiert, so ist es wahrscheinlich, dass er schon von Anfang an 
über das nötige statistische Material aus Schweden verfügte. 

2 Dasselbe Werk, S. 393—-396. 

3 Das erwähnte Werk, 8. 396. 
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Statistikern und politischen Geographen Wargentins Namen und 
Arbeit kennen. 

In London erschien 1776 ein ziemlich grosses Werk Me&- 
moires pour servirä la connaissance des af- 
faires politiqueseteconomijiquesdu Royaume 

de Suede, welches wir schon einmal früher erwähnt haben. Auf 
dem Titelblatt standen nur die Anfangsbuchstaben des Verfassers, 
J. G.C., doch erfuhr man bald, dass er der langjährige sächsische 
Legationssekretär in Schweden JOHANN GEORG ÜANZLER war. Von 
dem Buch erschien schon zwei Jahre darauf eine deutsche Auflage 
(Dresden 1778), die augenscheimlich viel benutzt worden ist. Wir 
kennen kein anderes Werk aus dem 18. Jahrliundert, welches, wenn 
es Schweden gilt, so oft erwähnt wird wie die Canzlersche Abhand- 
lung. 

Das Werk trägt freilich den Stempel einer politisch-stati- 
stischen Darstellung, doch benutzt es in höherem Grade als die 
gewöhnlichen politischen Schilderungen Zifferangaben. In einem 
besonderen Abschnitt werden Schwedens Be völkerungszustände 
erörtert und sogar die Entstehung des Tabellenwerkes wird ausein- 
andergesetzt. ‚Sowohl Wargentins als Runeberges Tintersuchungen 
sind dabei zur Anwendung gekommen; der Verfasser zitiert — jedoeh 
nur in der deutschen Auflage, die auch sonst vollständiger zu sein 
scheint — Warrentins erste Schriftenreibe und noch drei, vier andere 
Untersuchungen von ihm. Was aber das wichtigste ist: er giht mi 
Anhang XXXI—XXXIL — in der deutschen Auflage im zweiten 
Teil — die vom Tabellenwerk benutzten Tabellenformulare für fol- 


vende drei Tabellen wieder: 


I. Geborene und Verstorbene. 
ll. Die Todesursache.. 
Ill. Einteilung der Todesfälle nach Krankheit und Monat. 


In emem folgenden Anhang berührt er speziell die Sterblich- 
keit in Stockholm, wobei er die Tabellen für die Jahre 1767 1770 
und 1773 1774 veröffentlicht. 
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Da das Werk auch sonst einen gemeinverständlichen Cha- 
rakter hatte, bekam es eine grosse Verbreitung und wurde, wie ge- 
sagt, ungewöhnlich viel benutzt. ! 

Ein anderes, seiner Zeit recht bemerktes Werk war von War- 
sentins Freund und Bewunderer JEAN PIERRE UATTEAU verfasst; ? 
es hiess Tableau general de la Suede und erschien 
in zwei Teilen in Lausanne 1790. Es enthält Zahlreiche 
Mitteilungen über die Zustände, auch die Bevölkerungszustände 
in Schweden im 18. Jahrhundert. Obschon die Angaben darin 
nicht immer sehr zuverlässig und mit ziemlich grosser Lebhaftig- 
keit zusammengestellt sind, so haben sie doch offenbar recht viel 
Anwendung gefunden. 

Catteau erzählt in einem Kapitel von der Gründung der 
schwedischen Tabellenkommission.” Er berichtet, dass diese von 
den Ständen des Reiches 1741 (?) gegründet wurde und nennt sie 
Commission des tabelles. Die Tabellenformulare 
werden detailliert. geschildert, indem er aufzählt, was jede Tabelle 
enthält und wie sie hergestellt ist. ? 

Darauf zählt er die Einwohner Schwedens 1751 und 1773 
und hebt hervor, dass ihre Anzahl im Jahre 1772 am grössten war. 
Diese Ziffern stammen aus einer 1782 in den Abhandlungen der 
Akademie veröffentlichten Abhandlung Wargentins.*® 

Er bemerkt ferner, dass wenn Wargentin in einem von seinen 
Aufsätzen (Om Sveriges folkmyckenhet är 1775 och 1780; gedruckt 
1782) die Zunahme der Bevölkerung in acht Stiften zu 89,000 Per- 
sonen berechnet, sie im ganzen Reich während der Zeit 200,000 
betragen habe. 

Darauf referiert er Wargentins letzten Aufsatz in den Abhand- 
lungen der Akademie, der den sich dafür Interessierenden gewisse 


! Vel. MANGELSDORFF in Allgemeine Geechichte der Europäischen 
Staaten IX—X (Halle 1792). Er nennt Cantzlers Buch »mesterhafft». 

2 Vgl. 8. 113. 

® Dasselbe Werk I, S. 6-7. 

s Vgl. S. 108. 
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Ziffern darbietet. Er nennt die Einwohnerzahl der Städte in den 
Jahren 1751-und 1772, die Anzahl der Haushalte zu derselben Zeit 
und die Zahl der gesamten Landbevölkerung. 

Weiter gibt Catteau eine Tabelle über die Mörder in Schwe- 
den 1749—1778, und nennt Wargentin als den Verfasser der Tabel- 
le. Das kann keine andere sein als die von Schlözer veröffentlichte 
(Briefwechsel IX, S. 297—298), von welcher früher die Rede gewe- 
sen ist. 

Die gefürchtete Emigrationsfrage berührend bemerkt er, es 
wäre neuerdings nachgewiesen worden, dass sie nicht so gefährlich 
sei, wieman geglaubt hätte. Damit weist er natürlich auch auf War- 
gentin hin, obwohl er dessen Namen nicht erwähnt. 

Von Wargentin äussert er folgende schöne anerkennende 
Worte: »Il a paru en Su&de un grand nombre d’ouvrages sur la popula- 
tion de ce pays, et sur les moyens de l’augmenter; mais personne n'a 
traite cette matiere avec plus de succes que Mr. Vargentin: en qua- 
lite de membre de la Commission des tabelles, ce savant s’occupoit 
avec z£le d’un objet, qui interessnit A la fois sun esprit et son coeur: 
tous les ans il presentoit & l’administration des appergus exacts et 
des r&sultats Jumineux». ! | 

Jene beiden, Canzler und Catteau, haben viel zur Verbreitung 
der Kenntnis von der Bevölkerungsstatistik in Schweden beigetra- 
gen. 

Schon 1778 enthielt der sechste Teil des Dietionnailre 
Universeldes sciences morales, @conomiques, 
politiques et diplomatiques Mitteilungen über 
Wargentins Bedeutung für die politische Rechenkunst und insbe- 
sondere für die Entwickelung der schwedischen Bevölkerungssta- 
tistik. Trotz der Oberflächlichkeit der Kritik zeugt sie doch 


ı Ebenda 11, $. 13—14. — Vgl. was MANGELSDORFF sagt von dem Buch 
Gatteaus (Allgemeine Geschichte der Europäischen Staaten IX—X). »Catteau 
hat unendlich weniger als man nach den pomphaften Ankündigungen des 
Übersetzers derselben zu erwarten berechtigt war.» 
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gewissermassen von dem Ruf, den Wargentin in diesem Gebiete 
genoss. | 

Der volkswirtschaftliche Verfasser D. H. Tuomas gab in sei- 
nem die schwedische Geschichte, Staatsform und Regierung behand- 
delnden, 1780 herausgegebenen Werk Wargentins Arbeit auf dem 
Gebiete der Statistik und der Wirtschaft seine volle Anerkennung, 
wie er Wargentin selbst mitteilt.” In Schwedisch-Pummern wohn- 
haft zählte Thomas sich gewissermassen zu den Schweden und hatte 
in seinem Werk eine besondere Hochachtung für die schwedische 
Staatsform und geistige Entwickelung überhaupt zum Ausdruck 
bringen wollen. 

BüscHing, dessen weit verbreitete Neue Erdbeschr e i- 
bung in den ersten Auflagen nur sehr knappe Mitteilungen über 
Schweden und die dortigen Bevölkerungsverhältnisse enthielt, 
hat für die späteren Auflagen bei der Beschreibung von Wargentins 
Vaterland eine grosse Menge bevölkerungsstatistischer Angaben 
benutzt. In der siebenten Auflage, die 1778 in Hamburg gedruckt 
ist, stehen schon viele statistische Berechnungen. Zwar hat er hier 
uch ausschliesslich Runebergs Schriften als Quelle gebraucht, doch 
ist es nicht unmöglich, dass auch Wargentins Ziffern in dem Masse, 
wie sie durch Canzler und Catteau bekannt wurden, in Büschings 
Werk Platz gefunden haben. Wir haben die späteren Auflagen 
nicht gesehen. 

Den Statistiker TozEn, der schon früher erwähnt worden ist, 
und den bekannten MEUSEL, der sich ebenfalls iin Gebiete der Be- 
völkerungsstatistik betätigt und einen Aufsatz über das Schwedische 
Reich m semem Lehrbuch der Statistik (Leipzig 1792, 


t Ausser Wargentin werden unter den schwedischen Statistikern nur 
BERCH, dem die grösste Aufmerksamkeit gewidmet wird, und FAGGOT genannt. 

2 Der vollständige Name des Werkes lautet: »Versuch über Schwedens 
Gieschichte und damalige Staatsverwaltung.» — Der Verfasser schreibt %/, 
1780 an Wargentin (Archiv d. Akad. d. Wiss.): »( Übersetz.) Ich schmeichle 
mir übrigens, in meiner Arbeit vor allem Ihren seltenen Eigenschaften und 
Verdiensten die Anerkennung gegeben zu haben, die jeder einem so berühm- 
ten Namen schuldig ist.» 
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neue Auflage 1804) geschrieben hat, übergehend, weil letzterer einen 
sehr schwebenden Begriff von der schwedischen Bevölkerungs- 
statistik hat, erwähnen wir hier noch einen der gelehrtesten poli- 
tischen Statistiker jenes Jahrhunderts: MATTHIAS CHRISTIAN SPREN- 
GEL. Sem Grundriss der Staatenkununde der vor- 
nehmsten europäischen Reiche (Halle 1793) kennt 
sowohl Wargentin als auch Runeberg und enthält zahlreiche Noti- 
zen über die Bevölkerungsverhältnisse. Sprengel zitiert Wargen- 
tins letzten in den Abhandlungen der Akademie veröffentlichten 
Aufsatz über Schwedens Einwohnerzahl 1751 und 1772 und erwähnt 
zugleich, dass die Bevölkerungsziffer jenes Landes seither nicht 
angegeben worden ist. Er berührt ferner die Entstehung des Tabellen- 
werkes und nennt 1749 als dessen Gründungsjahr. In bezug auf Finn- 
land sind seine Mitteilungen humoristisch. Im Jahre 1739(!) betrug 
die dortige Volksinenge 142,000 Personen, aber im Jahre 1751 ist 
sie schon auf 429,000 gestiegen, 1754 auf 453,906, 1772 auf 578,145 
und 1786 auf 624,000. Laut amtlichen Berichten waren in Finnland. 
im Jahre 1790 705,623 Einwohner; davon kamen auf das Stift Äbo 
435,646 und auf das Stift Borgä 269,977. Von wem Sprengel diese 
Ziffern erhalten hat, sagt er nicht. 

Was Sprengels Mitteilungen im übrigen anbetrifft, habe ich 
den Eindruck bekommen, dass er Wargentins Schriften bloss durch 
irgendwelche Referate kennt. Dieselbe Auffassung erhält man auch 
durch die Berichtigungen, welche Sprengel in die siebente Auflage 
(Göttingen 1798) der weltberühmten Arbeit Achenwalls einge- 
führt hat. 


Gegen das Ende des Jahrhunderts waren Wargentins und Ru- 
nebergs Mitteilungen in betreff der schwedischen Bevölkerungs- 
statistik die aın meisten benutzten, wenn in der europäischen Lite- 
ratur von den Zuständen in Schweden die Red war. Als dann die 
vorerwähnten statistischen Untersuchungen ITexric NIGANDERS 
im Jahre 1799 zu erscheinen begannen und ein neneres Material wie 
auch frischere Nachrichten über die Bevölkerungszustände, die 
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Einwohnerzahl und ihre Veränderungen brachten, verdrängten sie 
natürlich die Angaben von Wargentin und Runcberg. So enthält 
— unı nur ein Beispiel zu nennen — KoNRAD MAnNERTS Stati- 
stik der Europäischen Staaten (Bamberg und Würz- 
burg 1805) in bezug aufdie Bevölkerung Schwedens vollkommen neue 
Angaben und erwähnt Wargentins Namen überhaupt nicht mehr. 
Das verhindert aber nicht, was wir übrigens schon gesehen haben, 
dass Wargentins Tabellen, welche die Bevölkerungsveränderungen 
während der einzelnen Jahre veranschaulichen, immer noch in der 
wissenschaftlichen Literatur Anwendung finden. 


Wir haben im Vorhergehenden schon auf den Fehler hinge- 
wiesen, den Wargentin sich im vierten Teil seiner ersten statistischen 
Schriftenreihe zu schulden kommen liess. Er betrachtete in einer 
beigefügten Sterblichkeitstabelle vollkommen verschiedenartige Zahl- 
lenserien als miteinander direkt vergleichbar. Er verglich z. B. 
die Sterblichkeit von 1000 Nonnen, 1000 Mönchen und 1000 Tonti- 
nengeniessern ohne weiteres mit der durchschnittlichen Sterblich- 
keit in London, Breslau, Stockholm und sechs schwedischen Länen. 
Somit verwechselte er die Sterblichkeitsordnung mit den Verzeich- 
nissen der zu einer bestimmten Zeit Gestorbenen. Die Zahlen wa- 
ren recht niedrig, der Fehler war nicht gross, wie WESTERGAARD 
in seiner Untersuchung bemerkt." Wargentin gab aber dadurch 
Anlass zu dem literarhistorischen Irrtum, dass HALLEY die Sache 
ebenso aufgefasst hätte, und auf solche Weise behielt man fast ein 
Jahrhundert lang eine falsche Vorstellung von Halleys Methode. 
Und als Süssmilch die Wargentinschen Tabellen für sein weltbe- 
rühmtes Werk entlehnte, setzten sie sich, von der Autorität des 
schlesischen Feldpredigers unterstützt, in der bevölkerungsstati- 
stischen Literatur fest. 

Erst 1860 entdeckte der deutsche Statistiker FISCHER in semen 
Grundzügen des Versicherungswesens den von 


! Die Grundzüge der Theorie der Statistik, S. 263. 
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Wargentin gemachten Fehler und hob diesen hervor. Ein Jahr dar- 
auf wurde durch WarpÄus’ viel benutzte Allgemeine Be- 
völkerungskunde die Sache in weiteren Kreisen bekannt. 

So wurde die Sache dargestellt und Wargentin wurde wegen 
seines Irrtums eine recht strenge Kritik zuteil. 

Es muss natürlich zugegeben werden, dass Wargentin — ob- 
schon seiner Zeit einer der hervorragendsten schwedischen Mathe- 
matiker —- sich sowohl einen mathematischen Fehler als auch durch 
sein falsches Zeugnis über Halley eine unangenehme Nachlässigkeit _ 
hat zu schulden kommen lassen. | | 

Zugleich sieht es aber so aus, wie wir bereits bemerkt haben, 
als hätte Wargentin selbst geahnt, dass er einen falschen Schritt 
getan und als hätte er in seinen folgenden Untersuchungen ein 
ähnliches Verfahren vermieden. Wie HJELT ganz richtig bemerkt, 
geht es auch nicht aus der erwähnten Abhandlung hervor, dass 
Wargentin eine »konstante» und eine »faktische» Bevölkerung für 
identisch hält. ? 

| Der Fehler, an sich nicht gross und als Irrtum geahnt, war 
aber in Jedem Fall ein Fehler, der einen bemerkbaren und bedauer- 
lichen Einfluss auf die Entwickelung der theoretischen Statistik 
ausüben sollte. Das bestätigt die Richtigkeit unseres Ausspruchs: 
Wargentins theoretische Bestrebungen auf dem (Gebiete der bevwölkerungs- 
statistischen Untersuchung sind auffallend schwach und wenig ent- 


wickelt gewesen. 


Daran schliesst sich von selbst das Gesamturteil, das wir über 
Wargentin als Statistiker abgeben können. Gleichsam zufällig in 
das Gebiet der Statistik hineingeraten, besass er weder die wissen- 


! KNAPP, Theorie des Bevölkerungs-Wechsels, S. 73—75. — Vgl. 
auch WESTERGAARD, Die Grundzüge der Theorie der Statistik; HJELT, 
Svenska Tabellverket, M. BLOCK, Traite theorique et pratique de statistique. 
(Paris 1878.) 

®2 Svenska Tabellverket, S. 65, Fussnote. — Siehe auch ENESTRÖMS 
Abhandlung »P. W. Wargentin und die sogenannte Halley’sche Methode» 
(Abhandlungen zur Geschichte der Mathematik IX, S. 83-—95). 
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schaftliche Schulung noch das rein wissenschaftliche Interesse, die 
ihn zu eineım wissenschaftlichen Statistiker gemacht hätten, wozu 
ihm das zur Verfügung stehende mächtige Material eine ausgezeichne- 
te Gelegenheit gegeben haben würde.* Aber als fleissiges Mitglied 
der Tabellenkommission, als Veröffentlicher statistischen Materials 
und als Verbreiter der Kenntnis von Schwedens Bevölkerungssta- 
tistik sowohl unter den Gelehrten als auch unter den Personen, die 
den wissenschaftlichen Kreisen nahestehend Bevölkerungsstatistik 
getrieben und auf ihre Entwickelung Einfluss gehabt haben, 
ist seine Bedeutung eine grosse gewesen. Das hoffen wir durch die 
vorliegende Abhandlung deutlich genug dargelegt zu haben. War- 
gentin war seiner Zeit der berühmteste Statistiker und statistische 
Schriftsteller in Schweden, sein Name hatte einen guten Klang und 
seine Untersuchungen waren allen, die sich für die politische Rechen- 
kunst interessierten, bekannt. Er verkörpert gewissermassen einen 
wichtigen Fortschritt in der schwedisch-finnländischen Kulturge- 
schichte: die Gründung und Entwickelung des Tabellenwerkes. Das 
verleiht seinem Andenken eine Tragweite, die sich bis in die spätesten 
Zeiten hin ein erstreckt. 


! KnaPP, Theorie des Bevölkerungswechsels, S. 73. 
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